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Aufruf 

zur Erinnerungsfeier für Friedrich Schiller 

am 9. Mal 1905. 



Den Tag, an welchem vor hundert Jahren Friedrich Schiller 
seinem Volke und der Welt entrissen wurde, wird die gesamte 
deutsche Nation — das steht schon heute fest — in freudiger 
und stolzer Erinnerung an ihren großen Dichter feierlich begehen. 

Wenn der Vorstand der Comenius -Gesellschaft geglaubt hat, 
daß er auch seinerseits zu dieser Sache Stellung zu nehmen die 
Pflicht habe, so ist es in der Erwägung geschehen, daß keine 
heutige Geistesrichtung, keine Denkart und keine Weltanschauung 
ein besseres Recht auf Schiller hat als diejenige, die unsere 
GeseUschaft zu vertreten und zu verbreiten entschlossen ist, die 
Weltanschauung der Humanität und des Humanismus. 

Kaum irgend ein anderer großer Denker, kein Philosoph und 
kein Dichter ist für die Durchsetzung der Idee der „schönen 
Menschlichkeit" so wirksam eingetreten, wie es Schiller getan 
hat. Im Gewände der Dichtung, die am ehesten allen Lebens- 
altem und allen Geschlechtern zugänglich ist, hat er im Palast 
und in der Hütte Verständnis und Sympathie gerade für diejenigen 
Anschauungen, Grundsätze und Gedanken wach gerufen, die wir 
seitens der G. G. vertreten, und nicht etwa bloß einzelne dieser 

Comenius -Blfttter für Volksensiehong. 1905. X 
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Gedanken, sondern das ganze, in sich festgeschlossene System der 
Weisheit hat er im Gewände der Schönheit durch die Stärke 
seines Geistes der Mitwelt wie der Nachwelt vermittelt. 

Zugleich ist er, weit entfernt, nur ein Verkünder des Wortes 
zu sein, zugleich ein Täter desselben gewesen: er hat in seiner 
Person den Idealismus reiner Menschlichkeit in einer Vollendung 
zur Darstellung gebracht, die noch nach Jahrhunderten vorbildlich 
und nachahmungswert bleiben wird. 

Es hieße die Augen vor der Wirklichkeit verschließen, wenn 
man nicht sehen wollte, daß die Wertschätzung des großen Vor- 
kämpfers der Humanität in den letzten Menschenaltern durch 
Richtungen entgegengesetzter Art starke Einbuße erlitten hat, 
und daß manche, die heute in Anpassung an mächtige nationale 
Strömungen ihre Stimmungen zurückdrängen, dem Dichter wie 
dem Denker Schiller eine tiefe Abneigung entgegenbringen. 

Möge allen diesen stillen und offenen Gegnern des deutschen 
Idealismus am 9. Mai 1905 die einmütige, flammende und jubelnde 
Begeisterung der ganzen Nation die Tatsache vor die Augen 
führen, daß die Kräfte des Humanismus zwar zeitweilig schlummern, 
daß sie aber in dem Augenblicke, wo ein dringender Mahnruf ihre 
Vorkämpfer auf die Zinnen ihrer Sturmplätze ruft, im Kampf der 
Geister jetzt wie ehedem für die Ideale der Geistesfreiheit und 
der edlen Menschlichkeit einzustehen entschlossen sind. 

So begrüßen wir denn den 9. Mai 1905 mit den Worten, mit 
denen wir' den 28. März 1892 den dreihundertjährigen Geburtstag 
des Comenius begrüßt haben: 

Sei uns gegrüßt, du Fürst im Reich der Geister, 

Du unser Führer, unser hoher Meister! 

Gesamtvorstand der C, G. 

VorsitsBender : 

Dr. Ludwig Keller, Geheimer Archiv -Rat in Berlin -Charlottenburg. 

stell vei'treter des Vorsitszenden: 

Heinrich, Prinz zu Schönaich - Carolath, M. d. R., Schloß Amtitz (Kreis Guben). 
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Die Studentenschaft und der Akademische Bund „Ethos. 

Im Auftrage des Vorstandes 

von 

Franz Schulze, stud. phil. et rer. nat. Berlin, z. Zt. Dessau- Jonitz. 



über alles Glück geht doch der Freund, 
Der's fühlend erst erschafft, der's teilend mehrt 

(Schiller.) 



Nur nach hohen und edlen Dingen stand \on je der Sinn 
des wahrhaft deutschen Studenten. Für alles Wahre, Gute, 
Schöne ist sein begeistert Herz erglüht. Treue Liebe zum 
Vaterlande, ritterliche Achtung vor der Frau, heißer Wissensdurst 
und unerschrockener Wahrheitsmut waren von je die Grundzüge 
seines Wesens und müssen sie auch bleiben. 

Aber in unseren Tagen zehrt ein schleichendes Gift am 
Marke der deutschen Jugend, und selbst in der Studentenschaft 
beginnt der Idealismus von seinem hohen Fluge zu verlieren. 
Die wachsende Verrohung des Geschlechtsverkehrs untergräbt 
mehr und mehr das leibliche und seelische Wohl unseres Volkes, 
macht jährlich Tausende von Jünglingen zu Sklaven ihrer 
Begierden. Gegen die um sich greifende höchst gefährliche 
Verwilderung der Anschauungen anzukämpfen, hat sich der 
Akademische Bund Ethos zur Aufgabe gemacht. Satzungs- 
gemäß bezwecken wir die Förderung einer vertieften und ver- 
edelten Auffassung des Geschlechtslebens, die Läuterung der 
sittlichen Ehrbegriffe und den Kampf gegen die geschlechtliche 
Ausschweifung. 
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Es würde uns übel anstehen, wollten wir uns zu Sitten- 
richtern über unsere Altersgenossen aufwerfen. Doch wir haben 
die Klagen ernst denkender Männer und Frauen vernommen, 
und der tiefe Schmerz, der aus ihren Worten spricht, ist uns zu 
Herzen gegangen. Daher haben wir uns entschlossen, alle in der 
deutschen Studentenschaft schlummernden sittlichen Kräfte zu 
wecken und zu einem großen Bunde zu vereinigen, um dem 
Yaterlande mit voller Deutlichkeit zu beweisen, daß vorläufig 
noch niemand ein Recht habe, am gesunden Kern der akademischen 
Jagend zu verzweifeln, daß dagegen noch viel Kraft und edle 
Begeisterung in ihren Reihen herrscht. 

Wir erachten es als ein dringendes Gebot, daß durch massen- 
haftenBeitritt aller gleichgesinnten Kommilitonen zum Akademischen 
Bunde Ethos eine begeisterte Kundgebung für die altgermanischen 
Tugendideale veranstaltet werde. Wir glauben eine solche um 
so eher herbeiführen zu können, als wir uns von allen politischen, 
konfessionellen und parteistndentischen Bestrebungen gänzlich 
fern halten, und wir unsere Verfassung so lose wie irgend möglich 
gelassen haben. Es ist daher jedem Kommilitonen, der von 
irgend einem Standpunkte aus unsere Forderungen vertritt, auch 
jedem, der nach einem festen Rückhalt sucht, um ein oft ver- 
lorenes und ebenso oft wiedergewonnenes Ideal sich dauernd zu 
eigen zu machen, Gelegenheit geboten, sich unserem Bunde an- 
zuschließen, sei er Korpsstudent oder Burschenschafter, sei er 
freier Student oder Angehöriger irgend eines Verbandes. In 
unserem Bunde soll alles vergessen sein, was deutsche Studenten 
sonst unter einander trennen mag. Nur das wollen wir pflegen, 
was uns alle mit einander verbindet. Alle tragen wir in unserem 
Herzen die Liebe zu unserem großen, teuren Vaterlande, dem wir 
allerdings nicht durch leere Worte, sondern durch die sittliche 
Tat helfen wollen. Wir wollen uns immer bewußt bleiben, daß 
das große Ganze sich aus unzähligen Einzelgliedern zusammen- 
setzt, von denen jedes auch in sittlicher Beziehung seine volle 
Pflicht erfüllen muß, wenn nicht der gesamte Organismus leiden 
soll. Ja noch mehr! Wir wollen immer eingedenk sein, daß wir 
in dem gewaltigen Bau des Deutschen Reiches dereinst nicht nur 
schlichte Bausteine, sondern tragende Säulen werden sollen. 
Möchten sich daher recht viele Kommilitonen einmal wieder von 
einer Flutwelle des Idealismus ergreifen lassen, damit sie alle 
kleinlichen Bedenken hintenanstellen und freudigen Herzens ihren 
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Beitritt erklären! Möchten sie auch erkennen, daß der Verkehr 
mit hochgesinnten Freunden von unschätzbarer Bedeutung ist für 
die Gestaltung ihres Innenlebens, für den Erwerb einer gefestigten 
Welt- und Lebensanschauung und nicht zuletzt für die Erfolge 
ihrer besonderen wissenschaftlichen Tätigkeit! 

Wir sind nicht so leichtfertig, daß wir uns mit einem 
uns etwa über Nacht zugeflogenen Lieblingsgedanken an die 
Öffentlichkeit wenden. Nein, die Anschauung, die wir ver- 
fechten, ist die jahrelange Erfahrung einer großen Zahl von 
Kommilitonen und das wissenschaftliche Ergebnis namhafter 
Physiologen und Hygieniker. Ich kann es mir versagen, hier all 
die ermutigenden Worte anzuführen, welche die hervorragendsten 
Autoritäten über diese Frage geschrieben oder gesprochen haben. 
Eine Zusammenstellung solcher Urteile findet sich in Komigs 
trefflichem Buche „Die Hygiene der Keuschheit". Nur zwei 
Autoritäten will ich mit eigenen Worten reden lassen, Professor 
Dr. Herzen in Lausanne und Professor Dr. Eulen bürg in Berlin. 
In seiner Schrift „Wissenschaft und Sittlichkeit" sagt Herzen 
folgendes : 

„Um sich die Anstrengung des Widerstandes zu ersparen, 
um nachzugeben, ündet man gern Entschnldigungen. Man 
konsultiert den Arzt, und viele Aerzte sind zu koulant in 
diesem Kapitel. Wenn ein junger Mann zu ihnen kommt und 
sagt: Ich habe Kopfweh, Herzklopfen, ich schlafe schlecht usw., 
geben sie sich nicht die Mühe, ihn ernstlich zu untersuchen, 
sich zu vergewissern, ob er vielleicht zu viel Wein oder 
Bier, Tee oder Kaffee trinkt, ob er zu viel raucht, ob er 
eine sitzende Lebensart ftlhrt, oder ob andere Ursachen seines 
Uebelbeündens vorhanden sind; sie sagen ihm einfach: Sie 
müssen sich mit Fiauen „abgeben"! Glauben Sie das nicht, 
meine Herren, und da ich Ihnen gesagt, daß ich niemand 
schonen werde, so sage ich zu diesen Kollegen, daß sie in 
diesen Fällen mit einem unverzeihlichen Leichtsinn handeln! 

Die Enthaltsamkeit ist möglich, meine Herren. Ich sage 
nicht, daß sie immer leicht ist; sie ist manchmal schwer zu 
ertragen. Es hängt das viel von der individuellen Konstitution, 
von den äußeren Umständen und von der Lebensart ab. Wir 
essen im allgemeinen zu viel, und wir nehmen ganz besonders 
zu viel erregende Stoffe zu uns. Mit ein wenig gutem Willen 
kann man, wenn man will, das Bedürfnis beschwichtigen. Die 
vorzüglichsten Mittel sind eine mäßige Nähr ungs weise, die 
Enthaltung von aufregenden Getränken, ernste geistige Arbeit 
und besonders körperliche Uebungen. 

Ich habe gesagt: wenn man will. Aber man muß leider 
gestehen, daß, trotz einiger schwacher GewissensskrupeJ, 
welche diejenigen empfinden, die nicht ganz verdorben sind, 
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und trotz der augenscheinlichen und sehr ernsten Gefahren, 
denen man sich aassetzt, wenn man nachgibt, die meisten 
Männer eben nicht wollen, weil sie in einer Luft erzogen 
sind, wo die geschlechtliche Lizenz für das männliche 
Geschlecht erlaubt ist und als eine ganz legitime Sache an- 
gesehen wird. Diese Anschauungsweise ist aber nichts 
anderes als ein doppelter Atavismus — das Erbteil der 
barbarischen Zeiten und dasjenige des Mittelalters." 

Hören wir weiter Professor Eulenburg in seinem Werke 
„Neuropathia sexualis virorum" (1893). Er sagt: 

„Hinsichtlich der Abstinenz stehe ich auf einem allerdings 
der hergebrachten Meinung, oder was sich dafür ausgibt, 
durchaus widersprechenden Standpunkte. Ich bezweifle, daß 
schon irgend jemand bei sonst vernünftiger Lebensweise durch 
geschlechtliche Abstinenz allein krank, speziell neurasthenisch 
oder sexualneurasthenisch geworden ist. Ich halte diese 
immer wiederkehrenden, phrasenreichen Behauptungen für 
völlig leeres und nichtssagendes Gerede, wobei es sich nur 
um ein gedankenloses Miteinstimmen in den allgemeinen 
Chorus oder, noch schlimmer, um ein bewußtes Kniebeugen 
vor dem mächtigen, all verehrten und überdies so bequem 
anzubetenden Götzen: Vorurteil handelt. Ein Ankämpfen 
gegen dieses Vorurteil ist aber notwendig geboten und bildet 
eine würdigere Aufgabe der Aerzte als das Mithelfen an den 
Irrwegen staatlicher Regelung und Eeschützung der Prostitution. 
Beides steht in einem fatalen Zusammenhange; denn eben jene 
im Laienpublikum außerordentlich beliebte und leider auch 
von dei Aerzten laut oder stillschweigend gebilligte Meinung 
von der unbedingten Schädlichkeit geschlechtlicher Abstinenz 
wirkt zumal auf die heranwachsende Juijend verderblich; sie 
treibt diese dem illegitimen Geschlechtsverkehr, d. h. im 
wesentlichen der Prostitution geradezu in die Arme. Man 
kann also gar nicht laut und häufig genug dagegen opponieren." 

Ferner haben sich stets energisch in unserem Sinne aus- 
gesprochen u. a.: Prof. Sonderegger in der Schweiz, Prof. James 
Paget, Prof. Krafft-Ebing in Wien, Lionel S. Beale vom 
King's College in London, Prof. Forel in Zürich, Prof. Sylvester 
Graham, Amerika, das ganze MedizinaJ- Kollegium der Universität 
Christiania (also die Professoren Nicolaysen, E. Winge, 
Lochmann, S. Heiberg, S. Hjort, S. Worms -Müller, 
E. Schönberg), S. Ribbing in Upsala, Prof. Rubner in Berlin, 
Prof. Fürbringer in Berlin und Prof. Gruber in München. 

Wer nach dem wissenschaftlichen Zeugnis dieser Gelehrten, 
von denen viele einen Weltruf besitzen, noch immer an dem 
törichten Aberglauben festhält, daß man infolge geschlechtlicher 
Enthaltsamkeit krank oder tiefsinnig werde, dem wird 
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schwerlich zu helfen sein. Er möge doch aber an die schlimmen 
Krankheiten denken, die sich fast jeder zuzieht, der sich einem 
vor- oder außerehelichen Geschlechtsverkehr hingibt. Wenn es 
schon wahr wäre, daß wir durch einen reinen Lebenswandel 
diesen oder jenen gesundheitlichen Schaden erlitten, so würde 
dieser doch weit, weit hinter dem Elende zurückbleiben, das fort 
und fort durch die Geschlechtskrankheiten verursacht wird. 
Leider herrschen über diese Dinge auch in gebildeten Kreisen 
noch äußerst oberflächliche, ja geradezu leichtfertige Ansichten. 
Diese Krankheiten sind gräßliche Ungeheuer, die mitten unter uns 
weilen und zusehen, wen sie verschlingen. Nicht einmal der 
Enthaltsame ist sicher, von ihr ergriffen und ins Verderben ge- 
zogen zu werden. Wer all die hoffnungsvollen Söhne an sich 
vorüber wandeln sähe, die einst der Stolz ihrer Eltern waren 
und nun durch diese Krankheiten an Leib und Seele gebrochen 
sind; wem wie uns das Schicksal eines Ehrenmannes vor Augen 
steht, der nach früh und glänzend abgeschlossenen Studien um die 
Hand eines geliebten Mädchens anhalten wollte, der sich aber 
auf der Stelle entschloß, für immer ledig zu bleiben, als er 
erfahr, was die durch nur eine einzige Verfehlung erworbene 
Syphilis zu bedeuten hat, wer das tiefe Leid dieses Mannes 
kennt, das nun an seiner Seele nagt, wer gesehen hätte, wie er 
nur durch die Aufopferung und Wachsamkeit seiner Freunde vom 
Äußersten abzubringen war, und wie er doch wieder zu gewissen 
Stunden mit allen Fasern seines Herzens am Leben hing, das er 
nicht mehr für lebenswert erachtete: der möchte zum Allmächtigen 
flehen, daß er ihm Flammenworte verleihen mögfe, um solch 
trauriges Schicksal von seinen übrigen Mitmenschen abwenden 
zu können. 

Nun aber geben bei der Entscheidung der Frage, ob ein 
Jüngling bei rechter Selbstbesinnung geschlechtlich enthaltsam 
leben müsse oder nicht, die hygienischen Faktoren keineswegs 
allein den Ausschlag. Im besonderen kann die Furcht vor 
Krankheiten wie alle Furcht nie und nimmer ein sittlicher Beweg- 
grund sein. In der Tat sind es außer der Vaterlandsliebe die uns 
innewohnenden treibenden Kräfte der Reinheit und der Gerechtig- 
keit, die unsere Bewegung ins Leben gerufen haben. Unser Leib 
soll ein Tempel des Geistes sein, der in uns heilige Ehrfurcht 
erweckt, wie wenn wir voll staunender Bewunderung vor einem 
herrlichen Bauwerk stehen. Und weiter: Entsprechen unsere Ehr- 
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begriffe, wie sie allgemein in geschlechtlich -sittlicher Beziehung 
gelten, den Forderangen der Gerechtigkeit? Keineswegs. Der 
junge Mann darf im Sumpfe waten, bevor er die Toga um seine 
Schulter schlägt. Von der Jungfrau verlangt man jedoch, daß sie 
bis zu ihrer Verheiratung ein Leben in Engelsreinheit führe. Wehe 
ihr, wenn sie nur einen einzigen Fehltritt begeht! Sie wird von der 
guten Gesellschaft gemieden und verstoßen. Dem jungen Mann 
entschuldigt man hingegen gern, wenn er Dirnen besucht oder 
sich Maitressen gehalten hat. Wer in seiner Jugend bereits derartige 
Grundsätze habe, der sei, so sagt man, überhaupt kein Mann. 
In der Jagend müsse man sich die Hörner ablaufen; das sei die 
Vorbedingung zu einem soliden Eheleben, und was dergleichen 
Redensarten mehr sind. Als ob sich männliche Kraft darin zeige, 
daß man in die Knechtschaft des Trieblebens gerät, und als ob 
das Schwäche sei, wenn jemand erst recht nun auch in geschlecht- 
lichen Dingen, Selbstzucht zu üben versieht. Der übliche Einwurf, 
daß doch der Geschlechtstrieb des Mannes stärker als der des 
Weibes sei, vermag ebenfalls niemanden zu rechtfertigen. Dem 
Manne ist zwecks erhöhter Selbstbeherrschung auch ein größeres 
Maß von Energie verliehen. Auf dieses gegenseitige Verhältnis 
kommt es an, und das wird wohl bei beiden Geschlechtern 
einigermaßen das gleiche sein. Man wolle nur aufrichtig sein. 
Unsere doppelte Moral ist durch nichts zu entschuldigen. Sie 
ist und bleibt eine schreiende Ungerechtigkeit, die allen edel- 
denkenden Frauen unerträglich sein muß. Sie tun deshalb 
recht daran, wenn sie sich gegen die Zügellosigkeit des 
Mannes empören, und wenn sie in lauten Protesten die gleiche 
Moral für beide Geschlechter fordern. In diesem Kampfe wird 
die Frauenbewegung stets auf unsere Unterstützung rechnen 
dürfen; denn die Frauenfrage ist uns in mehr als einer Beziehung 
auch eine sehr ernste Männerfrage. 

Noch manch andere Überlegung, so die Anwendung des 
kategorischen Imperativs und der Gedanke an Mütter und 
Schwestern muß zu unserer Grundforderung führen. Für einen 
deutschen Studenten sollte es aber so vieler Erwägungen gamicht 
bedürfen, um erkennen zu können, was für ihn in diesen Dingen 
das Richtige sei. Ihm werden so viele Quellen des Edlen und 
Schönen, des wahrhaft Großen und Erhabenen erschlossen, daß 
es eine Schmach für ihn wäre, wenn er all seine Anlagen an 
gemeine Dirnen vergeuden wollte, oder wenn er's übers Herz 
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gewönne, durch verfährerisches Ränkespiel ehrbare junge Mädchen 
zu Opfern seiner Lust zu machen. 

Unsere Bewegung hat in weiten Kreisen, besonders bei 
unseren Lehrern, freudige Zustimmung gefunden. Aber auch an 
Verdächtigungen hat es ihr natürlich nicht gefehlt. So haben 
wir es leider nicht verhindern können, daß auch wir hier und da 
för eine frömmelnde Sekte oder für die Werkzeuge kirchlich- 
politischer Hintermänner gehalten wurden. Es bedeuten derartige 
Unterstellungen ungefähr das Schlimmste, was man einem 
akademischen Bürger antun kann. Wir müssen daher mit vollem 
Nachdruck erklären, daß wir pharisäisches Scheinwesen und 
verlogenes Muckertum niemals in unseren Reihen dulden werden, 
und daß wir stolz darauf sind, daß unsere Bewegung aus dem 
eigensten Antrieb der Studentenschaft selbst hervorgegangen ist. 
Wenn man durchaus wissen will, wie uns der Glaube steht, so 
frage man bei unseren großen Dichtern, Philosophen, Gottes- 
gelehrten und Naturforschern an. Als werdende Menschen ver- 
senken wir uns in ihre gewaltigen Geistesschätze, um voraus- 
setzungslos die Wahrheit zu ergründen, und kümmern uns nicht 
darum, zu welchem Endergebnis wir gelangen. Wenngleich wir 
auf kein Dogma eingeschworen sind, so bekennen wir uns doch 
zu einer sittlichen Weltordnung, so halten wir doch am schlichten 
deutschen Gottesglauben fest und folgen wir der Losung, in der 
uns kein Geringerer als Ludwig Uhland vorangegangen ist: 

Heilig achten wir die Geister, 
Aber Namen sind uns Dunst; 
Würdig ehren wir die Meister, 
Aber frei ist uns die Kunst. 

Nicht in kalten Marmorsteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot, 
In den frischen Eichenhainen 
Webt und rauscht der deutsche Gott. 

Von diesem ziemlich selbstverständlichen Standpunkte aus 
müssen wir es beklagen, wenn man junge werdende Studenten 
auf religiöse und politische Bekenntnisse zu verpflichten sucht. 
Mit derartigen Bestrebungen wird man in unserem Bunde kein 
Olück haben. Frei von allem Zwange suchen wir unsere 
Erkenntnis aus den Quellen des Lebens und der Erfahrung zu 
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schöpfen und denen gleich oder doch ähnlich zu werden, die die 
vielgestaltigen Erscheinungen in Natur und Geistesleben mit hellen 
und klaren Sinnen geschaut haben, die nicht müde wurden, immer 
wieder nach kernfester Überzeugung zu ringen, und die sich 
niemals gescheut haben, vor jedermann frei und offen die Wahrheit 
zu bekennen. 

Vor allem wollen wir uns durch keine Weltentfremdung den 
Jugendmut verkümmern lassen, äo sehr wir auch vor zügellosem 
Genießen warnen müssen, so eindringlich erheben wir unsere 
Stimme gegen jede klausnerische oder asketische Lebensauffassimg. 
Liegt doch eine gar zu tiefe und herzergreifende Tragik in einem 
der herrlichsten Gedichte Konrad Ferdinand Meyers! Möchte es 
sich jeder zu eigen machen und es jedem Jünglinge zurufen, der 
in seinen Blütentagen scheu und einsam seine Straße zieht: 

Am Himmel wächst der Sonne Glut, 
Aufquillt der See, das Eis zersprang, 
Das erste Segel teilt die Flut, 
Mir schwillt das Herz wie Segeldrang. 

Zu wandern ist das Herz verdammt, 
Das seinen Jugendtag versäumt, 
Sobald die Lenzessonne flammt. 
Sobald die Welle wieder schäumt. 

Verscherzte Jagend ist ein Schmerz 
Und einer ew'gen Sehnsucht Hort, 
Nach seinem Lenze sucht das Herz 
In einem fort, in einem fort! 

Und ob die Locke Dir ergraut 
Und bald das Herz wird stille stehn, 
Noch muß es, wann die Welle blaut. 
Nach seinem Lenze wandern gehn. 

Wer diese wehmutsvolle Klage jemals einem unglückseligen 
Menschen nachempfunden hat, der wird sich mit allen Kräften 
wehren, wenn man ihm nur ein Atom von Leben, Licht und 
Freiheit rauben wollte. 

Wir Wissens selbst, daß uns nichts weniger ziemt als alt- 
kluges Moralistentum. Wir wissens auch, daß, nur wer ein 
rechter Jüngling gewesen ist, einmal ein ganzer Mann werden 
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wird. Auch vor uns liegt die Welt im goldenen Glänze wonne- 
trunkener Jugend. Auch wir wollen unsere akademische Freiheit, 
die blühende, goldene Zeit, mit vollen Zügen genießen. Aber 
wir wollen uns auch fragen, worin der rechte Lebensgenuß besteht, 
durch den wir uns bis ins Alter ein jugendfrisches Herz bewahren. 
Und hierin muß jeder Student vom alten Schlage zu der Über- 
zeugung kommen, daß wir trotz schäumender Lebensfreude auch 
fähig sein müssen, in allen Lagen Selbstbeherrschung zu üben. 
Er muß sich sagen, daß wir in keiner Schlaraffia leben, sondern 
daß unser Vaterland gerade in der jetzigen und vielleicht noch 
mehr in den kommenden Zeiten — wer weiß, was sie uns 
bringen! — gesunde Männer und rüstig schaffende Kräfte braucht. 
Darum wollen wir zwar nicht öde Streber, doch strebsame 
Studenten sein; darum wollen wir den alten Burschenschaftern 
gleich Fleiß und Sittlichkeit unsere obersten Grundsätze sein 
lassen; darum wollen wir durch gewissenhaftes Studium in 
unserem Berufe einmal Meister werden und uns tüchtig machen, 
dereinst auch im öffentlichen Leben, so gut wir es vermögen, 
für das Wohl des Ganzen wirken zu können. 

Nicht nur eine einseitige Fachbildung wollen wir uns 
erwerben, sondern den ganzen Menschen entwickeln. Unser 
Studium soll zugleich ein harmonisches inneres Wachsen sein. 
Von der großen Sehnsucht nach wahrer Religiosität, die, Gott 
sei Dank, wieder durch die deutschen Lande geht, sind auch wir 
ergriffen. Darum sitzen wir nicht, wo die Spötter sitzen; darum 
sind wir nicht einem trostlosen Materialismus oder Atheismus 
verfallen; vielmehr suchen wir durch die Pflege der Schönheit 
mit der ewigen Weisheit in innige geistige Verbindung zu 
gelangen. All die erhebenden Gedanken und Gefühle, die wir 
Staubgeborenen meist nur als schwachen Widerhall des Gött- 
lichen in uns empfinden, wollen wir durch den geistigen 
Verkehr mit unserm Goethe und unserm Schiller, unserm 
Beethoven und Richard Wagner, sowie mit jedem gottbegnadeten 
Genius in uns zu Stärke und Innigkeit zu entwickeln trachten. — 
Es ist etwas Wunderbares um die Menschennatur! Lange vermag 
öder Wissensdünkel das Heiligste in uns zu erdrücken, daß es 
fast erstorben scheint. Aber endlich, endlich kommt es doch 
wieder mit ganzer Macht zum Durchbruch. Lang und weit sind 
die Irrfahrten des menschlichen Geistes, aber endlich findet er 
sich wieder, und die Morgenröte einer neuen Zeit bricht an. 
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Darum soll es von uns nicht heißen: Auch ein „von des Gedankens 
Blässe angekränkeltes Geschlecht". Nein, leben wollen wir, 
bewußt, kraftvoll, schön und innig leben! 

Daher suchen wir auch einen harmlosen und freundlichen 
Verkehr zwischen beiden Geschlechtem anzubahnen. Braucht es 
doch kaum erwähnt zu werden, daß nicht nur in den unteren, 
sondern auch in den oberen Schichten unseres Volkes wahrhaft 
edle Geselligkeit im Abnehmen begriffen ist. Bei den nicht selten 
völlig kalten und schablonenhaften Umgangsformen der sogenannten 
besseren Gesellschaft müssen die Herzen leer ausgehen. Dnser 
zum Teil recht gezwungenes und oberflächliches Gesellschaftsleben 
muß notwendigerweise eine gewisse Entfremdung zwischen beiden 
Geschlechtern zur Folge haben, und somit auf beiden Seiten zu 
ernsten Schädigungen des gesamten Empiindungslebens führen. 
In dieser Hinsicht muß Wandel geschaffen werden, und zwar 
muß die Jugend wiederum selbst Schritte tun, um sich ihre 
heiligsten Rechte zu wahren. Wie wir uns eine solche Neu- 
gestaltung denken, ist vorläufig eine nebensächliche Frage. Vorläufig 
genügt es, daß das Ziel fest ins Auge gefaßt ist. Durch nichts 
können unsere Grundsätze eine bessere Festigung erfahren als 
durch einen natürlichen und edlen Verkehr mit Frauen und 
Jungfrauen von Geistes- und Herzensbildung. 



Unsere Bewegung ist noch jung; ihre ersten Anfänge in 
Deutschland fallen in den Februar des Jahres 1904. Eine kleine 
Zahl von Kommilitonen^ war damals von einer Stimmung erfaßt 
wie von der, wenn draußen im Walde die Säfte wieder steigen, 
wenn sich ein brauner Hauch von schwellenden Knospen über 
die Wipfel legt, und vom höchsten Ast der Drosselruf die Gewiß- 
heit des neuen Frühlings verkündet. Schon kehrt sie wieder, 
diese schöne Zeit des Sehnens und Erwachens, und von unseren 
Hoffnungen ist inzwischen ein gut Teil in Erfüllung gegangen. 

Unser Bund zählt zu Anfang 1905 140 Mitglieder. Darunter 
sind 99 Studierende und 41 Altfreunde, die ihr akademisches 
Studium beendet haben. Von den Studierenden entfallen 77 auf 
die Ortsgruppen an der Universität Berlin und den Techijischen 
Hochschulen zu Charlottenburg, Stuttgart und Dresden. Die 
übrigen 22 gehören allein dem Bunde an und verteilen sich auf 
verschiedene Universitäten und Hochschulen. Sie werden dort 
für unsere Sache Stimmung zu machen versuchen und, sobald 



1905. l^i® Studentenschaft und der Akademische Bund „Ethos''. 13 

sich eine genügende Zahl von Anhängern gefunden hat, dort 
ebenfalls zur Gründung von Ortsgruppen s^^hreiten. So besitzen 
wir vereinzelte Mitglieder in Halle, Marburg, Gießen, 
Münster (Westf.), Hannover, Kiel, Greifswald, Heidelberg, 
Tübingen, München, Wien und Prag. 

Ehrenmitglieder unseres Bundes sind vier Männer, die sich 
durch Wort und Schrift um unsere Bewegung hohe Verdienste 
erworben haben: 1. Dr. Otto von Leixner in Berlin-Groß- 
Lichterfelde, 2. Prof. Dr. Alexander Herzen in Lausanne, der 
Verfasser der Werbeschrift „Wissenschaft und Sittlichkeit", 

3. Prof. Dr. Albert Heim in Zürich, der Verfasser der bedeut- 
samen Schrift „Das Geschlechtsleben des Menschen vom Stand- 
punkte der natürlichen Entwickelungsgeschichte^' und endlich 

4. Björnstjerne-Björnson. 

In Zürich besteht bereits seit einigen Jahren ein von unserem 
Bunde unabhängiger akademischer Verein „Ethos", dessen Grund- 
sätze und Ziele in den wesentlichsten Punkten mit den unserigen 
übereinstimmen, und zu dem wir daher fortgesetzt freundschaft- 
liche Beziehungen unterhalten 

Mit den Erfolgen unseres Gründungsjahres können wir zu- 
frieden sein. Denn es kam zunächst darauf an, erst an einigen 
wenigen Hochschulen Wurzel zu fassen und von diesen aus unserem 
Bunde eine gedeihliche Fortentwicklung zu sichern. Dies hat im 
vergangenen Jahre geschehen können. Selten hat eine studentische 
Bewegung mit so großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt 
wie die unsrige. Daher bestehen unsere Erfolge auch weniger in 
dem, was wir äußerlich, jedem Auge sichtbar, erreicht haben, als 
vielmehr darin, was wir an fruchtbaren Keimen ausgestreut haben. 

Im kommenden Bundesjahre gilt es daher, überall die keimenden 
Kräfte zur Entfaltung zu bringen. Besonders hoffen wir, daß 
zahlreiche Angehörige der akademischen Turnerschaften sich 
unserem Bunde anschließen werden. Sie haben sich, wie wir, die 
Pflege deutscher Art zur Aufgabe gemacht. Auch wir wollen 
unser Volk wehrkräftig, gesund und stark erhalten und treiben 
zu diesem Zwecke selbst eifrig Sport und Leibesübungen. Nur 
in den Mitteln gehen wir einen Schritt weiter, weil wir nicht 
anstehen, aus der Losung mens sana in corpore sano auch die 
letzte Konsequenz zu ziehen. Zu unserer Genugtuung haben wir 
beobachten können, daß viele Turnerschaften in diesem Punkte 
mit uns völlig einer Meinung sind. Es ist dies auch die Auf- 
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fassung der Begründer des deutschen Turnens gewesen. Man 
braucht nur einmal wieder an die herrlichen Worte Friedrich 
Ludwig Jahns zu denken, mit denen er uns das Bild Friedrich 
Friesens, dieses hochsinnigen deutschen Jünglings und Mannes, 
vor Augen führt: 

„Friesen war ein aufblühender Mann, in Jugendfülle und 
Jugendschöne an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unschuld 
und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgestalt, 
von großen Gaben und Gnadeu, den jung und alt gleich lieb 
hatte; ein Meister des Schwertes auf Hieb und Stoß, kurz, 
rasch, fest, fein, gewaltig und nicht zu ermüden, wenn seine 
Hand erst das Eisen faßte; ein kühner Schwimmer , dem kein 
deutscher Strom zu breit und zu reißend; ein reisiger Reiter, 
in allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der Tumkunst, die 
ihm viel verdankt. Ihm war nicht beschieden , ins freie Vater- 
land heimzukehren, an dem seine Seele hielt. Von welscher 
Tücke fiel er bei düsterer Wintemacht durch Meuchelschuß 
in den Ardennen. Ihn hätte auch im Kampfe keines Sterb- 
lichen Klinge gefällt. Keinem zuliebe und keinem zuleide: 
— aber wie Scharnhorst unter den Alten, ist Friesen von 
der Jugend der größeste aller Gebliebenen.** 

Jeder echte deutsche Turner, besonders jeder turnende deutsche 
Student und mit ihm jeder Kommilitone vom Bunde „Ethos" 
trägt das Bild dieses begeisterten Freiheitshelden in seinem 
Herzen. Ihm gleich oder doch ähnlich zu werden, ist sein 
Streben. Nun denn, ihr deutschen Turner und Studenten, suchet 
alle insgemein das Wesen eures Helden auch nach der sittlichen 
Seite voll zu erfassen, damit der „Alte im Barte", falls sein Geist 
einmal hemiederstiege, von euch allen sagen könnte: „An Leib 
und Seele ohne Fehl, voll Unschuld und Weisheit!" 

Doch nicht allein die akademischen Tumerschaften, sondern 
fast sämtliche studentischen Verbände lassen es sich angelegen 
sein, in ihren Reihen vaterländische Gesinnung zu pflegen, wenn 
sie dies auch nicht alle ausdrücklich auf ihre Fahne geschrieben 
haben. Somit hoffen wir, daß auch Angehörige der Korps, der 
Burschenschaften , der Landsmannschaften , der Sängerschaften, 
des Vereins deutscher Studenten, der vielen wissenschaftlichen 
Vereinigungen u. s. w. künftig in noch weit größerer Anzahl 
unserem Bunde beitreten werden, als dies bisher geschehen ist. 
Es liegt uns gänzlich fern, den Streit um das Keuschheitsprinzip 
wieder in die Burschenschaften hineinzutragen. In keiner 
Korporation wollen wir den inneren Frieden stören. Doch können 
wir uns der augenfälligen Tatsache nicht verschließen, daß, wie 
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in unserem ganzen Volke, so auch in der Studentenschaft die 
Besserung der geschlechtlich-sittlichen Zustände zur dringenden 
Notwendigkeit geworden ist. Da wir ferner wissen, daß in vielen 
Korporationen Kommilitonen von unseren Grundsätzen zu finden 
sind, die diese auch nach außen hin betätigen möchten, so 
glaubten wir einem bereits längst fühlbar gewordenen Bedürfnis 
zu entsprechen, wenn wir den Akademischen Bund Ethos mit 
möglichst loser Verfassung ins Leben riefen. Unsere Satzungen 
verpflichten äußerlich zu so geringen Leistungen, daß wir vom 
vaterländischen Geiste der verschiedenen Korporationen erwarten, 
daß sie nicht etwa durch kleinliche Formalitäten ihren Mitgliedern 
den Zutritt zu unserem Bunde erschweren oder unmöglich machen 
werden. Dazu handelt es sich fürwahr um eine zu wichtige und 
ernste Sache. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Wir 
wüßten nicht, daß die Ziele irgend einer honorigen Korporation 
durch die unserigen beinträchtigt würden. Im Gegenteil, durch 
unsere Bestrebungen werden die der meisten ihrem eigentlichen 
Sinne nach nur gefördert. 

Um den Kampf gegen den schlimmsten Feind der aka- 
demischen Jugend mit nachdrücklichem Erfolge fähren zu können, 
bedarf es vor allem einer gesicherten materiellen Grundlage. Die 
Unterhaltung eines eigenen Heims, die Errichtung einer Bücherei, 
die Verbreitung von Werbeschriften, sowie die Entsendung von 
Rednern an die deutschen Universitäten und Hochschulen erfordern 
nicht unbeträchtliche Mittel. Daher richten wir an alle Menschen- 
freunde die herzliche Bitte, uns zu unterstützen, sei es durch die 
Bekanntmachung unserer Bestrebungen, sei es durch Überweisung 
bedeutungsvoller Werke und Schriften jeder Art, oder durch 
pekuniäre Zuwendungen. Auf keinem Gebiete können Geld- 
mittel nutzbringender angelegt werden, als auf dem der Erziehung 
und besonders auf dem, wo es sich um eine Einwirkung der 
Jugend auf die Jugend handelt. Nicht, daß wir uns von 
besserem Holze dünkten als unsere übrigen Kommilitonen. Dies 
war ja einer der Fehler der alten Burschenschaften, denen wir 
uns sonst so innig verwandt fühlen. Wir sind alle irrende, 
ringende Menschen. Aber wir meinen, daß das Maß von sitt- 
licher Kraft, das dem Einzelnen zu teil wurde, bei Verschiedenen 
verschieden stark ist, und daß in einer Gemeinschaft, in der eine 
hohe ideale Gesinnung gepflegt wird, auch ein schwaches sitt- 
liches Empfinden zu hoher Entfaltung gebracht werden kann. 
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Und somit sind wir weiter der Überzeugung: Wenn man mutigen 
deutschen Studenten, die als ihr höchstes Gut die innere Freiheit 
schätzen, die äußeren Bedingungen schaffen hilft, ihre Ideen in 
positive Werte umzusetzen, so wird ihre Begeisterung für alles 
Wahre, Gute, Schöne nie erkalten, so werden sie später als 
Männer die Jugend im Sturme mit sich fortreißen und so einen 
Segen stiften, dessen Wirkung in ferne Geschlechter zu verspüren 
ist. Das Vaterland, für das unser Herz in treuer Liebe schlägt, 
mag stolz und unerschrocken in die Zukunft schauen, wenn sich 
seine Söhne einen kräftigen und gesunden Körper, einen klaren 
Geist und vor allem einen hohen Idealismus bewahren. Möge es 
uns bald beschieden sein, daß auch wir alljährlich zu Pfingsten 
oder im August über eine große Zahl von Bundesbrüdem eine 
Heerschau halten können, daß wir dann von Nord und Süd, von 
West und Ost an einem lieben, alten, deutschen Ort zusanunen- 
strömen, wo uns eine herrliche Natur umfangt und ein hehres, 
geschichtliches Denkmal von großen entschwundenen Zeiten raunt, 
wo wir uns als die Söhne eines großen, starken Vaterlandes 
fühlen, wo wir uns an den Reden unserer Lehrer, unserer teuren 
Altfreunde und lieben Bundesbrüder begeistern werden, wo wir 
die Bande der Freundschaft fester knüpfen und uns Treue um 
Treue bis in den Tod geloben werden! Laut soll dann der Sang 
in die Lande schallen: 

Schwört bei dieser blanken Wehre, 
Schwört, ihr Brüder, allzumal: 
Fleckenrein sei unsre Ehre 
Wie ein Schild von lichtem Stahl. 
Was wir schwuren, sei gehalten 
Treulich bis zur letzten Ruh. 
Hört's, ihr Jungen, hört's ihr Alten, 
Gott im Himmel, hör's auch du! 

Freiheit, duft'ge Himmelsblume, 
Morgenstern nach banger Nacht! 
Treu vor Deinem Heiligtume 
Steh'n wir alle auf der Wacht! 
Was erstritten unsre Ahnen, 
Halten wir in starker Hut: 
Freiheit schreibt auf eure Fahnen, 
Für die Freiheit unser Blut! 
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Vaterland, du Land der Ehre, 
Stolze Braut mit freier Stirn! 
Deinen Fuß benetzen Meere, 
Deinen Scheitel krönt der Firn. 
Laß um deine Huld uns werben, 
Schirmen dich von unsrer Hand; 
Dein im Leben^ dein im Sterben 
Ruhmbekränztes Vaterland! 

Schwenkt der Schläger blanke Klingen, 
Hebt die Becher, stoßet an! 
Unser Streben, unser Ringen, 
Aller Welt sei's kund getan. 
Laßt das Burschenbanner wallen, 
Haltet's hoch mit starker Hand, 
Brausend laßt den Ruf erschallen: 
Ehre, Freiheit, Vaterland! 

(Bud. Baambach.) 
Anmerkung. Zur Beantwortung etwaiger Anfragen ist die Geschäfts- 
stelle des Bundes, Gharlotteaburg, Schlüterstr. 70, gern bereit. Auch können 
von dort Satzungen und Leitsätze und gegen vorherige Einsendung des 
Betrages und Portos folgende empfehlenswerte Schriften bezogen werden: 
VTissenschaft und Sittlichkeit (Prof. Dr. Herzen) . . . 0,20 Mk. 
Das Geschlechtsleben des Menschen vom Standpunkte der 

natürlichen Entwicklungsgeschichte (Prof. Dr. Heim) 0,60 „ 
Die Hygiene der Keuschheit (Dr. med. Körnig) .... 2, — „ 
Die Hygiene des Geschlechtslebens (Prof. Dr. Max Gruber) 1,50 „ 



Das Volkshaus zu Jena. 

Ein Erinnenmgsblatt an Ernst Abbe. 

Von 
Dr. Ernst Devrient. 



Bei dem Comenius-Tage am 14. Augast 1904, dessen Yer- 
sammlangen im Volkshause zu Jena stattfanden, hat der derzeitige 
Leiter der Karl Zeiü-Stiftung, Herr Dr. Czapski, der an Stelle des 
auf Reisen befindlichen Begründers dieser Stiftung, des Herrn Prof. 
Dr. Abbe, die Versammlung begrtißte, die Tatsache hervorgehoben, 
daß die G.G. in einem Hause tage, bei dessen Gründung sie 
durch von ihr ausgegangene unmittelbare Anregung und Förderung 
gleichsam Pate gestanden habe. Wenn demnach irgend eine Gesell- 
schaft, so hat die G.G. alle Veranlassung, dieser großartigen, der 

Comenlus-Blfttter far Volkseraiehnng. 1905. 2 
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YolksbilduDg gewidmeten Einrichtung, die für andere Städte zum 
Vorbild zn werden bestimmt ist, ihre besondere Beachtung zuteil 
werden zu lassen. 

Es war im Jahre 1896, als auf Anregung der Comenius -Zweig- 
gesellschaft und unter Mitwirkung der Gesellschaft für ethische Kultur 
in Jena unter mancherlei Schwierigkeiten und Anfechtungen eine 
öffentliche Lesehalle errichtet wurde. Da das unternehmen von 
dem Begründer der Karl Zeifi-Stiftung, Prof. Abbe, wirksam gefordert 
wurde, so konnte es sogleich in jener großartigen, weitherzigen und 
praktischen Weise ins Leben treten, die an seinem Hauptwerk ganz 
Deutschland und das Ausland be wundem. In einem stattlichen Privat- 
haus am Untern Graben nahm die Lesehalle zuerst ein, dann zwei Stock- 
werke ein. Sie wurde unterhalten vom Leseballenverein unter der 
Leitung seiDes hochverdienten Vorsitzenden Prof. Rosenthal. Den 
größten Teil der Kosten bestritt die Karl Zeiß- Stiftung. Nach 
anfänglichem Widerstand schloß sich bald auch das „ Literarische 
Museum *" an, eine meist von Universitätsdozenten gebildete Gesell- 
schaft, die seit vielen Jahren eine Reihe von Zeitungen und namentlich 
Zeltschriften gehalten hat. Wer damals aus den kleinen gemütlichen, 
aber schwach beleuchteten und nur mit Lebensgefahr zu erreichenden 
Räumen des Museums im alten Kollegiengebäude in die neue Leseballe 
kam, der konnte glauben, aus dem alten typischen Universitätsstädtchen 
der 70 er Jahre in eine aufstrebende Industriestadt am Ende des 
Jahrhunderts versetzt zu werden. Es fehlte auch nicht an ängstlich 
warnenden und klagenden Stimmen. Die Gemeindebehörden verhielten 
sich noch durchaus ablehncDd. Den Lesern dieser Blätter und den 
Mitgliedern der C. G. brauchen jene Gründe für und wider nicht 
wiederholt zu werden: es ^iod dieselben, die auch bei Gründung der 
0. G. geltend gemacht wurden, sie werden stets gehört, wo Bestrebungen 
för das Gemeinwohl auf die egoistische Furcht bevorrechteter Klassen 
oder die patriotischen Bedenken ängstlirher Gemüter stoßen. Die 
Lesehalle gedieh aber und wuchs derartig, daß die Räume schon nach 
wenigen Jahren nicht mehr genügten. Wieder war es die Karl Zeiß- 
StiftuDg, die neue Wege und Mittel schuf. In der Nähe des Zeißwerks 
Würde ein Grundstück für den Bau eines eigenen Lesehallengebäudes 
bestimmt. Der Plan wuchs sich aus zu dem eines großen Volks- 
hauses, eines Mittelpunktes für die allgemeine Bildung. Im April 1901 
begann der Bau nach einem Plan des Baurats Dr. Roßbach in Leipzig. 
Schon im Herbst 1902 konnte die Lesehalle, die im Jahre 1901 im 
alten Haus 88050 Bücher an 53R8 Leser verliehen hatte neben einem 
täglichen Besuch von durchschnittlich 300 Zeitungslesem , ihr neues 
Heim beziehen, das ihr am 20. September von der Stiftung überwiesen 
wurde. Das Leseballengebäude oder, wie es jetzt im Hinblick auf die 
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in ihm untergebrachten verschiedenen Bildangsanstalten beult, das 
Lehrgebäude bildet den südöstlichen Flügel des Volkshaoses. Der 
Westflüsel, das Saalgebäude, ist erst im Herbst 1908 fertig geworden, 
wie auch der im Zuge des Lehrgebäudes eingefügte Zwischenbau. 
Eine breite Terrasse , auf der Gartenanlagen hergestellt werden, schließt 
und OfiFhet das Ganze nach dem Karl Zeüi-Platz zu. Wer auf diesem 
Platz von verschiedenen Punkten aus das Yolkshaus betrachtet, der 
muß seine Freude haben an diesen stolzen Mauern mit den hellen 
Fenstern, heiteren Erkern und freundlichen Türen, an dem steilen 
Dach, dem hohen Turm und dem massiven Laubengang. Das Ganze 
zeigt Anlehnung an den Stil der deutschen Frührenaissance; namentlich 
das Saalgebäade erinnert an deutsche Rathäuser des XYI. Jahrhunderts. 
Und doch ist Alles unserer Zeit und dem Zweck entsprechend und 
auf das glücklichste der Umgebung eingefügt. Leider hat der Meister 
die Vollendung seines Werkes nicht gesehen. Als am l. November 1903 
das Saalgebäude feierlich erOffoet wurde, war Roßbach nicht mehr 
unter den Lebenden. 

Beginnen wir die Besichtigung mit der Lesehalle! Ein weiter 
Vorplatz nimmt den Eintretenden auf, im Winter mit gleichmäßiger 
Wärme, im Sommer mit angenehmer Kühle. Die auf großen Betrieb 
angelegte und doch oft überfüllte Garderobe dient zugleich der Besuchs- 
Statistik. Links betreten wir den großen Zeitungslesesaal. Lange 
Tische füllen den hellen, stets gelüfteten Saal. In der breiten Erker- 
nische laden bequeme Polster zum Ausruhen, gewähren kleine Tische 
Gelegenheit zum Schreiben. An den Wänden hängen mehr als 
100 Zeitungen aller politischen Richtungen aus allen Teilen Deutschlands, 
auch die bedeutendsten des Auslandes. Rauchern steht ein Neben- 
zimmer zur Verfügung. Indem wir den Vorplatz wieder durchschreiten, 
werfen wir einen Blick in den schön geschmückten Raum, der für 
Unterhaltung der Jugend bestimmt. ist. Die breite Treppe führt uns 
in das obere Stockwerk. Hier dient die Diele vornehmlich zur Ab- 
wicklung des Bücherausleihegeschäfts, das an Wochentagen von 
12 — 1 Uhr mittags und von 5—834 Uhr abends, an Sonntagen von 
11 — 12 Uhr vormittags durch zwei breite Schalter erfolgt. Die Be- 
amten arbeiten in einem mit Luft und Licht reichlich versorgten 
Raum an den praktischsten Tischen, Pulten und Regalen. Daneben 
steht im Bücherlesezimmer eine verständig ausgewählte Hand- 
bibliothek den Besuchern zur Verfügung. Hier liegen auch die 
Kunstzeitschriften und die neueingegangenen Broschüren auf. Über 
dem großen Zeitungssaal liegt hier der etwas kleinere Zeitschriften- 
saal. Die Zeitschriften sind in starke Umschläge eingeklemmt und 
liegen teils auf langen Leisten an den Wänden, teils in niedrigen 
offenen Fächern. Im ganzen bietet die Lesehalle mehr als 400 Zeit- 

2* 
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Schriften. Das Literarische Museum hat in diesem Stockwerk 
ein besonderes Zimmer für seine wissenschaftlichen Zeitschriften. 
Daneben liegt noch ein Sitzungszimmer des Lesehallenvorstandes, 
das auch anderen Vereinen zur Verfügung steht, und ein der Ver- 
waltung dienender Raum. Im übrigen wird das Stockwerk durch den 
Büchersaal der Volksbibliothek mit ihren 15000 Bänden ausgefüllt. 

Die hier beschriebenen Räume sind die dem Lesehallenverein 
überwiesenen, die sich um den breiten für großen Verkehr angelegten 
Treppenraum gruppieren. Das Gebäude hat aber noch einen andern 
Eingang mit einem als Turm mit Uhr und geschweiftem Helm aus- 
laufenden Treppenhaus. Hier liegt im Erdgeschoß neben dem Garderoben- 
raum das Schäffermuseum, das die Sammlung physikalischer 
Apparate und die Bibliothek des bekannten vor einigen Jahren ver- 
storbenen Professors Schäffer enthält. Darüber befindet sich neben 
dem Büchersaal ein Musikzimmer für Übungen und Vorträge. Das 
dritte Stockwerk enthält die der großherzoglichen Gewerbeschule 
zur Verfügung gestellten Unterrichtszimmer. Ganz oben sind Ateliers 
für den von dem Zeißwerk angestellten Zeichenlehrer und für Maler, 
sowie einige Wobnungen. Herrlich ist der Blick über die Stadt, den 
man da oben genießt. 

Das Saalgebäude ist mit Türen und Treppen reichlich ver- 
sehen. Zu ebener Erde ist ein ausgedehnter, einem Ratskeller 
ähnlicher Raum. Eine breite, helle Treppe führt hinauf zu dem 
prachtvollen großen Saal, der Vornehmheit und wuchtige Größe 
glücklich vereint. In gewaltiger Wölbung überspannt die gelb und 
weiß verzierte Decke den für 1500— 2000 Personen berechneten Raum, 
der mit Vortragsbühne und breiter Galerie versehen ist. Er dient 
politischen, wissenschaftlichen und anderen Versammlungen, Konzerten 
und festlichen Veranstaltungen. An jeder Ecke des Gebäudes führt 
eine steinerne Treppe hinab. Im Korden liegt über dem breiten 
Treppenhaus ein dem Kunst verein zur Verfügung gestellter 
Ausstellungsraum mit Oberlicht. Hier stellt der Ausstellungsverein 
thüringischer Künstler in monatlichem Wechsel die Werke seiner 
Mitglieder aus; auch wird den Kunstliebhabern oft durch Sonder- 
ausstellungen das Wirken einzelner Künstler vorgeführt. Neuerdings 
veranstaltet der Kunstverein auch Volks abend e im Ausstellungs- 
raum, indem er die Kunstwerke unentgeltlich durch Sachverständige 
erklären läßt. 

Der Zwischenbau zwischen Saal und Lehrgebäude enthält im 
tiefliegenden Erdgeschoß einen Vortragssaal für physikalische und 
ähnliche Demonstrationen mit Terrassenaufbau für die Zuhörer, 
Verdunkelungsvorrichtung und Experimentiertisch; darüber liegt der 
etwa 200— 250 Personen fassende kleine Saal für Versammlungen 
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Das ganze Volkshaus ist auf Kosten der Karl Zeiß-Stiftung 
errichtet worden. Der Bau des Lehrgebäudes verlangte 334480 Mk., 
der des Saalgebäudes nebst Zwischenraum 466629 Mk. Auch die 
innere Einrichtung für Lesehalle, Gewerbeschule, Saalbau, Kunst- 
ausstellung, die insgesamt 37850 Mk. kostete, hat die Stiftung geliefert. 
Da7u kommen noch Kosten für Pflasterung, Kanalanlage, Einfriedigung 
u. s. w. im Betrage von 19254 Mk. Wenn der neben dem Saalgebäude 
errichtete Wirtschaftsbau und die innere Einrichtung des Scbäflfermuseums 
vollendet sein werden, wird die Errichtung des Volkshauses unter Zu- 
rechnung des Grunderwerbs und des Architektenhonorars die Stiftung 
mindestens eine Million Mark gekostet haben. 

Die Stiftung sorgt aber auch für die dauernde Instandhaltung 
sämtlicher Räume. Ein Hausmann mit freier Wohnung nebst Be- 
leuchtung und Heizung bezieht für Beaufsichtigung des Ganzen einen 
Wochenlohn von 21 Mk. und dazu für die Reinigung der Lesehalle, 
der Gewerbeschule und des Schäflfermuseums ein Pauschale von 1800 Mk., 
also zusammen 2892 Mk. jährlich. Für das Schäffermuseum unterhält 
die Stiftung einen Konservator mit 1500 Mk. und einen Mechaniker 
mit 16—1800 Mk. jährlich. Der Lesehalle stellt die Stiftung nicht 
nur die geschilderten Räume und eine Wohnung für einen Beamten 
zur Verfügung; sie ist auch mit einem Beitrag von 1000 Mk. für 
Lesestoff und einem Zuschuß zu den Verwaltungskosten bis zu 
8000 Mk. jährlich das meist zahlende Mitglied des Lesehallen Vereins. 
Der Verein verwaltet die Lesehalle durch seinen Vorstand, der über 
die Beschaffung des Lesestoffes und die Anstellung der Beamten 
entscheidet. Die Summe der Mitgliederbeiträge beläuft sich auf etwa 
5000 Mk., worin die 1000 Mk. der Stiftung mit einbegriffen sind. Mit 
300 Mk. ist der Konsumverein beteiligt, mit 500 Mk. das Glaswerk 
Schott & Gen., mit 100 Mk. die Staatswissenschaftliche Gesellschaft, 
mit je 50 Mk. die Comenius- Zweiggesellschaft und der Nationalliberale 
Reichsverein, mit je 30 Mk. der Hausbesitzerverein, der Gewerbe- 
veiein, der Gewerk verein, der Freisinnige Verein und eine Anzahl 
studentischer Korporationen. Dazu kommt eine Reihe von Einzel- 
mitgliedern, die Beiträge von 3 bis 100 Mk. jährlich zahlen. 
An auUerordentlichen Beiträgen sind im Jahre 1903 von der Karl 
Zeiß-Stiftung 1000 Mk. für die Bibliothek, ferner 2000 Mk. von der 
Stadt Jena und 750 Mk. von der Sparkasse gewährt worden. Die 
einzige Einnahme, die der Verein aus dem Betrieb selbst zieht, besteht 
im Erlös verkaufter Kataloge (1903: 48,60 Mk.) und in Straf- 
geldern für zu lange zurückbehaltene Bücher (1903: 380,97 Mk.). 
Im übrigen stehen nicht nur die Lesezimmer allen Personen, vom 
18. Lebensjahr an unentgeltlich offen, sondern auch jedermann kann 
Bücher der Volksbibliothek entleihen. Von der Gesamteinnahme 
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(1903: 16970,27 Mk.) werden ca. 8000 Mk. zu Gehältern und Verirtitungen 
verwendet, 2000 Mk. gehen jährlich auf Handwerkslöhne (größtenteils 
an Buchbinder). So bleiben neben Fernsprechgebühren, Druck* und 
Portokosten nicht viel mehr als 5000 Mk. für die Beschaffung des 
Lesestoffs. Der größere Teil dieser Summe (1903: 3756,37 Mk.) kann 
auf die Vervollständigung und Erneuerung der Bücherei verwendet 
werden. Ein im letzten Geschäftsjahr von der Bibliothekarin Frau 
Dr. Petrenz bearbeiteter Katalog (552 Seiten stark) gibt eine gute 
Übersicht über die reichen und wertvollen Bestände, in sachlicher 
Gruppierung, ergänzt durch alphabetische Namen- und Sachregister. 
Von den 531 periodischen Blättern braucht der Verein nur 85 selbst 
zu halten; 87 liefert das Literarische Museam; alle übrigen werden 
teils von Verlegern und Mitgliedern geschenkt, teils von Vereinen und 
Privatpersonen zur allgemeinen Benutzung aufgelegt. So geben z. B. 
die Gewerkschaften und Fachvereine ihren Mitgliedern und allen 
Interessenten Gelegenheit, in den schönen Räumen der LesehalUe die 
Fachzeitschriften benutzen zu können. 

Die Benutzung der Lesehalle und der Bibliothek ist seitens aller 
Bevölkerungskreise fortdauernd sehr stark. Die Leselialle wird im 
Winter von 500—700, im Sommer von 300 — 400 Personen täglich 
besucht. Die Bibliothek wurde im Jahre 1002 von 6024, 1003 von 
0813 Lesern benutzt, die in diesen 2 Jahren 62310 und 728]6mal 
abgefertigt wurden. Im Jahre 1903 sind J 05 699 Bände ausgeliehen 
worden, also jeder Band durchschnittlich 6 mal. Unter den Lesern 
sind besonlers zahlreich die Gehilfen und Lehrlinge aus Handwerk, 
Industrie und Handel. Die Zahl der die Bibliothek benutzenden 
Studenten übersteigt die Hälfte der Immatrikulierten. Mehr als die 
Hälfte aller ausgeliehenen Bücher besteht in Romanen und sonstiger 
Unterhaltungsliteratur. In der wissenschaftlichen Literatur stehen 
an Benutzung voran die technischen Wissenschaften, die Erd- und 
Völkerkunde und die Geschichte, dann folgen Biographien, geäcbicht- 
liche Erzählungen und Reise erzäbluDgen, sodaß ein lebhaftes historisches 
Interesse neben dem technischen zu erkennen ist. 

Wie die Lesehalle in politischer und religiöser Beziehung volle 
Neutralität bewahrt und jeder Richtung literarische Vertretung ge- 
währt, so steht auch der Saalbau jeder Partei zur Verfügung. In 
den ersten 5 Monaten seines Bestehens ist er in 218 Fällen benutzt 
worden, und zwar 30 mal der große, 79 mal der kleine, 109 mal der 
Demonstrationssaal, sodaß im Durchschnitt wöchentlich 10 Benutzungen 
stattgefunden haben, die sich im Verhältnis von 1,4 — 3,6—5 auf die 
3 Säle verteilen. 

Es sei gestattet, hier die Worte anzuführen, die Prof. Rosenthal 
bei Eröffnung der neuen Lesehalle sprach: „Nun hört man zuweilen. 
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in den Lesehallen wird die Halbbildung gefördert. Da sage ich mit 
Barnack: ,Den Gefahren der Halbbildung kann man doch nicht durch 
Verdammung zur Unbildung entgegentreten, sondern nur durch Granz- 
bildung.' Nichts Großes kann ohne Opfer erzielt werden. Mag der 
Eine oder Andere das, was er liest, nicht im richtigen Sinne auffassen 
und zu verkehrten Anschauungen kommen. Das ist bedauerlich. Aber 
auch hier gilt das Herbartsche ,JüDglioge müssen gewagt werden.* 
Hunderte und Tausende werden ihren Gesichtskreis erweitem und 
dadurch ihre wirtschaftliche Kraft erhohen, werden ihre Kenntnisse 
bereichem und ihr Gemüt veredeln/' Als „ein Mittel für die Forderung 
des sozialen Friedens" betrachtet der Vorstand des Lesehallenvereins 
sein Werk. Und wer den Betrieb der Volksbibliothek beobachtet, in 
den Sälen und Zimmem die Leser sieht, den Professor neben dem 
Handwerker, den Studenten neben dem Arbeiter, in einem Hause, 
da<) jedem das Bewußtsein weckt: „daß Du ein Mensch mit Menschen 
bist*", — der möchte ausrufen mit dem Sänger einer tatenfrohen Zeit: 
„Die Wissenschaften blühen, die Geister regen sich: es ist eine 
Lust zu leben!'' 



Dr. Mathias Steenstrup. 

Diplom-Mitglied der Comenius-Gesellschaft. 

Am 13. Oktober 1904 starb zu Kopenhagen der langjährige Vor- 
sitzende des ^Ausschusses für Förderung der Volksbildung** Dr. phil. 
Mathias Steenstrup im 83. Lebensjahre. Sproß einer Pfarrersfamilie 
(geb. am 22. Juli 1822), widmete er sich anfangs dem Studium der 
Theologie, legte auch im Jahre 1845 die theologische Amtsptüfung 
ab, trat aber nicht ins Pfarramt, sondern begann philosophische, 
geschichtliche und literarische Studien und gab vom Jahre 1855 bis 
1868 die »dänische Monatsschrift"* heraus, eine musterhaft geleitete 
Zeitschrift für Staats-, Kultur- und Literaturgeschichte. In diesem 
Berufe als Schriftleiter hatte er Gelegenheit zu beobachten, wie schwer 
gute, für das Volk geeignete Bücher ihren Weg finden. Darum ver- 
anlaßte er den im Jahre 1863 gegründeten ^dänischen Volksverein** 
einen ständigen Ausschuß zu bilden mit der Aufgabe, kleine Schriften 
herauszugeben, die wesentlich zur guten Unterhaltung und zur 
Belebrung dienen sollten, dabei aber weder politische noch kirchliche 
Fragen behandeln dürften. Zum Vorsitzer dts Ausschusses ward 
Steenstrup selbst gewählt, und er hat die Tätigkeit des Ausschusses 
vom Jahre 180ü an, wo die ersten Volksschriften erschienen, bis zu 
seinem Tode geleitet. In welchem Sinne er dies tat, geht aus dem 
Verzeichnisse hervor, in dem unter den „unterhaltenden Schriften** 



24 HamdorfF, Dr. Mathias Steenstrnp. Heft 1. 

nicht bloß dänische und nordische Dichter und Erzähler vertreten sind 
wie Holberg, Oehlenschläger, Blicher, Paul Möller, Almquist, sondern 
•auch Ausländer wie Dickens und Merimee, während die anderen 
Abteilungen Schriften enthalten über die Geschichte, die Literatur, 
die natürlichen und staatlichen Yerhültnisse des Nordens, besonders 
Dänemarks (darunter Schröders treffliches Werk „Dänemarks Hilfs- 
quellen und Ernährangszweige, 2 Bände, 1894—1897), femer welt- 
geschichtliche Schilderungen (Geschichte der Römer von Forchhammer, 
Englands Erobernng von Joh. Steenstrup, Friedrich der Weise von 
Ingerslev, Philipp Melanchthon von Jörgensen, die Geschichte der 
französischen Revolution von Thrige u. a.), 4. Entdeckungsreisen, 
6. Naturgeschichtliches, 6. aus dem Gebiete der Himmelskunde, der 
Naturlehre und der Erfindungen, 7. aus der Gesellschaftswissenschaft, 
8. Kleinigkeiten. Gewisse Anstalten, Volks-Btichereien , Vereine, 
Volkshochschulen u. a. erhalten die Schriften zum halben, ja drittel 
Preise oder geschenkt. Daß dies möglich ist, dankt der- Ausschuß 
nach dem 1872 erfolgten Eingehen des dänischen Volksvereines, der 
für die Herstellung der Schriften 600 Kronen ausgeworfen hatte, der 
werktötigen Hilfe Einzelner und endlich dem Eintreten des Staates 
von 1874 an. Mehr als 2W000 Kronen hat in diesen 30 Jahren die 
dänische Volksvertretung für das gemeinnützige Unternehmen gespendet, 
in den letzten Jahren ist der Zuschuß auf jährlich 20000 Kronen 
angewachsen. 

Die neueste Veröffentlichung des Ausschusses trägt die Nummer 
204. Es ist Schröders Buch über die nordische Volkshochschule 
(1. Halbband, 312 Seiten mit 123 Abbildungen, Ladenpreis 3,75 Kr.). 
Das gut geschriebene Werk des Leiters der bedeutendsten dänischen 
Volkshochschule zu Askov in Jütland ist gewidmet „dem Gedächtnisse 
Dr. M. Steenstrups, des Vormannes des Ausschusses f. F. d. V. von 
dessen Stiftung im Jahre 1866 bis zu seinem Tode 1904 und des 
warmherzigen Freundes der Volkshochschule". Damit kommen wir zu 
einer anderen bedeutungsvollen Tätigkeit Steenstrups als staatlicher 
Aufsichtsbeamter über die Volkshochschulen von 1876 bis 1888. Es 
gab eine Zeit, wo die dänischen Volkshochschulen schwer gegen eine 
ungünstige Strömung anzukämpfen hatten. Namentlich in den 
gebildeten Kreisen urteilte man recht abfällig über diese heute so an- 
gesehenen und yon der Regierung so freigebig unterstützten Volks- 
bildungsanstalten. Und da war es gerade der einsichtsvolle Steenstrup, 
der allen Anklagen gegen die Volks-Hochschulen mit Tatsachen ent- 
gegentrat und den Anstalten gerechte Würdigung und Anerkennung 
verschaffte. Auch nach dem Jahre 1888, wo er das Aufsichtsamt 
niederlegen mußte wegen eines schweren, schon aus der Jugendzeit 
stammenden Augenleidens, hat er die Entwicklung der Volkshoch- 
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schnlen mit Teilnahme verfolgt and deren Tätigkeit gefördert durch 
die trefflichen Volksschriften. 

Fast 40 Jahre hat der vielseitig gebildete Mann im Dienste 
seines Volkes rastlos gearbeitet und hat das Seine dazu beigetragen, 
daß das dänische Volk in seiner Gesamtheit eine so hohe Bildungs- 
stufe erreicht hat. Mit Recht hat daher die CO. im Frühjahr 1901 
den Begründer und Vormann des Bildungsausschusses zum Diplom- 
Mitgliede ernannt. Die Gesellschaft hat ihm damit eine große Freude 
bereitet, wie er in einem Briefe vom 8. Juli 1901 an den Unter- 
zeichneten schrieb. Nur bat er um Beruhigung über einen Punkt, 
der ihm Bedenken machte: die auf Seite 12 der Satzungen sich 
findende Aufforderung an die Diplommitglieder, die wissenschaftlichen 
Zwecke der Gesellschaft zu fördern. Dazu wäre er in seinem hohen 
Alter nicht mehr im stände, und hoffte, daß man in Wirklichkeit 
keine Arbeit von ihm verlangte. Nun ruht er von aller Arbeit. Doch 
auch die G.G. wird ebenso wie der dänische Bildungsausschull und 
sein Volk dem treuen Manne ein ehrendes Andenken bewahren. 

G. Hamdorff. 



Deutsche Bildungs-Vereine im Ausland. 

Indem wir den nachfolgenden, uns von dem Leiter der 
rumänischen Bildungsbestrebungen, Herrn Dr. Baubergher in 
Bukarest, 9 Str. General Flothow, persönlich übergebenen Aufruf 
gern der Öffentlichkeit übergeben, möchten wir darauf hinweisen, 
daß es nicht genügt, deutsche Schulen im Auslande zu 
begründen und zu unterhalten, es müssen als Ergänzung der 
letzteren deutsche Bildungs- Vereine und vor allem deutsche 
Bücherhallen hinzukommen. Der Aufruf lautet: 

Dreißigtausend Deutsche aus den verschiedensten Gegenden, aus 
dem Deutschen Reiche, aus Oesterreich, aus Siebenbürgen, zählt 
Bukarest; einige wenige Hundert derselben sind in Vereine gruppiert, 
von den übrigen vielen Tausenden, die in den verschiedensten Berufen 
mitten im harten Lebenskampf stehen, als 1: leine Beamte, Handwerker, 
Arbeiter usw., gehen alljährlich Hunderte dem Deutschtume verloren, 
da sie jeder geistigen Anregung aus deutschem Quell entbehren 
müssen. Um wie viel glücklicher ist der Deutsche, der in der Heimat 
wellt; alle Mittel der Fortbildung und des geistigen Genusses stehen 
ihm zur Verfügung: Theater, volkstümliche Universiiätskurse, Volks- 
bibliotheken usw. Auch in der Fremde haben sich an anderen Orten, 
wo Deutsche in solch bedeutender Zahl weilen, schon öfters Männer 
zusammengetan, um geistiges Brot auch an diejenigen zur Verteilung 
zu bringen, die aus verschiedenen Gründen Anischluß an Vereine 
entbehren müssen, nach knapp genossener Volksschulbildung in die 
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Fremde hinaas mQsseo, um für das kSrgliche Brot za kämpfen und 
die doch vielleicht in einem guten Bacbe eine Erquickunsr, einen 
Trost nnd einen Ersatz für die sonstige Leere ihres mühevollen 
Daseins finden könnten. 

Sollten nur wir Deutsche in Bukarest zurückstehen, wir, die 
wir mit Stolz auf die größten deutseben Auslandschulen in unserer 
Stadt hinweisen können? Wir, die wir als weit vorgeschobener Posten 
die Pflicht haben, alles Deutsche hochzuhalten und nach Möglichkeit 
deutsche Art und Sitte zu pflegen und zur Verbreitung deutscher 
Anschauung und Denkweise beizutragen, müssen trachten, zum 
mindesten unsere Volksgenossen, die durch das Schicksal weniger 
begünstigt, die Segnungen deutscher Bildung, Literatur und Wissenscbaft 
enrbehren, durch ein deutsches Buch zu ihrem Volke zurückzuführen, 
Wankende dem Deutschtume zu erhalten und der deutschen Sache 
Femstehende zu ihren Freunden zu machen. 

Zu diesem schönen Zwecke wollen wir durch Abhaltung 
volkstümlicher Vorträge über volkstümliche Themen belehrend 
und anregend auf das geistige Leben und Treiben in deutschem Sinne 
einwirken. 

Wir wollen dem, der von harter Tagesarbeit müde, den Vorträgen 
nicht beiwohnen kann, durch unsere Volksbibliothek die Möglichkeit 
geben, sich zu Hause eine Stunde geistigen Wohlfüblens zu ver- 
schaffen. Dies können wir jedoch nur, wenn alle, die deutsch fühlen, 
mit uns zusammentreten und uns, teils durch ihren Beitritt zu dem 
zu gründenden Volksbildung.sverein, teils durch einmalige Spenden, 
sei es in Geld, sei es in guten Büchern belehrenden und belletristischen 
Inhaltes in den Stand setzen, das schöne Werk, das wir beabsichtigen, 
ins Leben zu rufen. 

Femer ergeht unsere Bitte an alle deutschen Vereine und 
Korporationen sowohl Rumäniens als auch insbesondere des Deutschen 
Eeiches und Oesterreich- Ungarns, welche die Pflege des Deutschtums 
und Verbreitung deutscher Denkweise auf ihre Fahne geschrieben 
haben, nns bei unserem schweren Werke an die Hand zu gehen und 
nns brüderlich darin zu unterstützen, daß wir ein Werk schafi'en, 
würdig des deutschen Volkes! 

Der „Bukarester Turoverein" stellt seine Lokalitäten dem Vereine 
unentgeltlich zur Verfügung und bitten wir, Beitrittsanmeldungen 
sowie etwaige Spenden an Herrn Eugen B. Theohary, Strada Armaschu 5, 
zuzusenden. 



Ernst Abbe. 
Ein Nachruf. 

In dem im Januar d. J. zu Jena verstorbenen Ernst Abbe hat 
die Comenius - G esellschaft einen ihrer Mitbegründer und Freunde ver- 
loren. Wir haben seinem Andenken in dem oben abgedruckten Aufsatz 
über das Volkshaus in Jena bereits ein Erinnerungsblatt geweiht, 
möchten aber hier noch einmal des seltenen Mannes gedenken. 

Ernst Abbe war am 23. Januar 1840 in Eisenach geboren, studierte 
seit 1857 in Jena und Göttingen und ließ sich im Jahre 1863 als Privat- 
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dozent in Jena nieder, wo er im Jahre 1870 Professor und 1878 
Direktor der Sternwarte wurde. Seine akademischen Ämter legte er im 
Jahre 1891 nieder. 

Für die Eichtung seiner weiteren Tätigkeit wurde seine freund- 
schaftliche Beziehung zu dem Begründer der optischen Werkätätte in 
Jena, Karl Zeiß, maßgebend. Er entschloß sich, seine Kraft mehr und 
mehr dem Zeiß^schen Institut zu widmen, wurde 1875 Mitinhaber 
desselben und übernahm nach dem Tode von Karl Zeiß die Leitung 
des Instituts in Gemeinschaft mit dessen Sohn Roderich. Nach dem 
Tode von Karl Zeiß im Jahre 1888 und nach dem baldigen Ausscfaeiden 
seines Sohnes stellte Abbe das inzwischen vornehmlich durch seine 
Tätigkeit zu einem Weltruf gelangte Unternehmen in den Besitz einer 
Stiftung, die unter dem Namen „Karl Zeiß-Stiftuni;*" als juristische 
PeraondurchdasWeimarscheStaatsministerium vertretenist. Abbe sicherte 
sich nur einen Sitz in der Yerwaltuog dieser Stiftung und eine jährliche, 
verhältnismäßig sehr bescheidene Rente. Im übrigen war bestimmt, 
daß die Reineinnahmen des großen Unternehmens in erster Linie zur 
Förderung von Kunst und Wissenschaft oder zur Unterstützung 
gemeinnütziger Unternehmungen in Thüringen verwandt werden sollten. 

Abbe widmete sich in seiner beruflichen Tätigkeit nicht etwa 
dem Bau von Fernrohren , der dem Astronomen am nächsten gelegen 
hätte, sondern der Vollendung und der Verfeinerung der Mikroskope 
und dem Bau optischer Meßinstrumente. Erst im Jahre 1894 ward 
auch die Herstellung neuer Handfemrohre begonnen. Jedermann weiß, 
wie bedeutendes Abbe und das von ihm geleitete Institut auf diesem 
Felde freieistet haben. 

Mehr als diese fachliche Tätigkeit interessiert uns an dieser Stelle 
das großartige, gemeinnützige Wirken des Mannes, der in Deutschland 
bis in die neunziger Jahre hinein ohne Vorbild dagestanden hat. Ab- 
gesehen von den Stiftungen und Schenkungen, die er für die Arbeiter 
seiner Werkstätten gemacht hat, hat er schon bei Lebzeiten für Kunst 
und Wissenschaft, für Neubauten naturwisseuschaftlicher Institute u. a. 
stets eine offene Hand gehabt. Vor allem aber hat er sich durch das 
Volkshaus zu Jena, das einzig in seiner Art dasteht, ein Denkmal 
gesetzt, das seinen Namen auf ferne Zeiten bringen wird. 

MOge der Geist des Wohlwollens und der Liebe, der von dem 
ernsten Manne ausströmte, über den Kreis seiner engeren Heimat 
hinaus weiterwirken. 
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Rundschau. 



Das Hamburger Volksheim , ein bisher auf deutschem Boden einzig- 
artiges Institut, hat über sein drittes Geschäftsjahr einen Bericht erstattet, 
auf Grund dessen Dr. von Finckh in der „Sozialen Praxis" eingehend über 
Ziel und Tätigkeit jenes Yolksheimes berichtet. Das Ziel besteht in der 
Hauptsache darin, die persönlichen Beziehungen zwischen Besitzenden und 
Arbeitern wieder anzuspinnen, Beziehungen, die früher das alte Werkstatt- 
verhältnis aufrecht erhielt. Der Erreichung dieses Zieles dienen zunächst 
Vorträge, regelmäßig am Donnerstag gehalten. Nach den Hamburger 
Erfahrungen erscheint die Art der Rede am schätzbarsten , die vom Agitieren 
und Dozieren sich gleich weit entfernt hält, in der der Redner weder seine 
Meinung absichtsvoll ausspricht, noch ängstlich verschweigt. Der Erreichung 
des erwähnten Zieles dienen ferner die Sonntags- Unterhaltungen; ihre Leiter 
haben nicht nur das äußere Arrangement zu treffen, sondern die einzelnen 
Teile des Programms zu erläutern, damit die nötige Stimmung erweckt 
werde. Endlich kommen Sommer-Ausflüge in Frage. Das Volksheim unter- 
hält ferner eine Auskunftsstelle. Die Klubs des Volksheimes veranstalten 
u. a« Diskussionsabende. Unter den Jngendvereinen des Volksheimes finden 
sich ein Lehrlings verein und zwei Gruppen eines Mädchenbundes, betreffs 
deren die Notwendigkeit der Leitung und Überwachung mit Recht betont wird. 

Für das Wiener Volksheim, das bisher in gänzlich ungenügenden 
gemieteten Räumen untergebracht war, wird jetzt ein eigenes Gebäude 
errichtet. Das neue Volksheim wird mitten in einem von Arbeitern dicht 
bewohnten Stadtteile, in Ottakarring, erbaut. Bei der Grundsteinlegung am 
18. Dezember v.J. hielt der Obmann des Vereins „Volksheim^, Professor 
Dr. Becke, die Festrede. An dem Baue des Volksheims ist auch der Wiener 
Volksbildungsverein interessiert, der in dem neuen Hause eine Volksbibliothek 
und eine Volkslesehalle zu errichten beabsichtigt 



Den nach amerikanischen Vorbildern mit außerordentlicher Opferwillig- 
keit begründeten Musteranstal ten volkstümlicher Bibliotheken und Lesehallen, 
wie der Ottendorfschen freien Bibliothek in Zwittau (Mähren), der von dem 
bekannten Verleger Engelhorn fundierten Volksbibliothek in Stuttgart, der Karl 
Zeiß-Stiftung in Jena oder der Kruppschen Bücherhalle in Essen, wird sich in 
Bayern als bahnbrechend auf dem Gebiete das von dem in Nürnberg lebenden 
Kommerzienrat Heinrich Berolzheimer seiner Vaterstadt Fürth gestiftete 
Volksbildnn^sheim anreihen. Am iiL Dezember hat eine große Feier zur Grund- 
steinlegung stattgefunden. Was die finanzielle Seite des Unternehmens 
betrifft, so ist zu bemerken, daß die Stadt Fürth den auf 60000 M. ver- 
anschlagten Bauplatz schenkungsweise zur Verfügung stellt. Die Kosten für 
das Gebäude, das mit zwei Straßenfronten reichlich 800 qm bedeckt, beziffern 
sich inkl. einer Prinzregentenstatue auf 200,000 M. und werden von Kommerzien- 
rat Heinrich Berolzheimer in Gemeinschaft mit seinen in New York lebenden 
Söhnen Philipp und Emil getragen. Weitere, von Fürther Bürgern zur 
Verfügung gestellte ca. 40000 M. werden auf die Einrichtung und Ausstattung 
verwendet. 
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Die „Beilage zur Allgemeinen Zeitung^ Tom 2. Dezember 1904 (No. 277) 
bringt einen Leitartikel „Gedanken zur Gründung eines neuen Land- 
erziehnn^heims in Süddeutschland *^, in welchem die Begründung einer 
solchen Anstalt in der Nähe von München erörtert und dringend befürwortet 
wird. Mit Recht werden die Verdienste des Dr. Lietz um diese Anstalten 
hervorgehoben und gesagt: „Die Eröffnung des ersten Heims in Ilsenburg 
am Harz fand vor nicht viel mehr als sechs Jahren statt und doch sind 
seitdem unter der Führung Dr. Lietzens schon vier weitere Heime entstanden, 
jener nicht gedacht, die da und dort nach seinem Vorbilde geschaffen worden 
sind*^. Wir bedauern indessen, daß der Verfasser die erhebliche Mitwirkung 
verschweigt, welche die Gomenius-Gesellschaft von Anfang an diesen 
Anstalten hat zuteil werden lassen; ohne diese Mitwirkung hätte sich die 
Entwicklung der Sache wahrscheinlich wenif^er erfolgreich vollzogen. 



Stiftungen für Volksbildung. Frl. Lnise Abegg in Wiesbaden ver- 
machte der Stadt Berlin 80000 M. zur Unterstützung von Anstalten und Ein- 
richtungen, welche Not und Krankheit lindem oder der Volksbildung 
und Erziehung dienen und die Hebung der arbeitenden Klassen bezwecken. 
— Der Verein für Verbreitung von Volksbildung in Altona erhielt vom 
Unterstützungsinstitut eine Zuwendung von 3000 M. — Kommerzienrat 
Bartheis, Inhaber der Firma Barthels-Feldhof in Barmen, stiftete eine 
Bücherei für seine Beamten und Arbeiter und 10000 M. zu Gunsten un- 
bemittelter Schüler der dortigen höheren Textilschule. — Frl. Blnnck in 
Dresden vermachte der Stadt 10000 M. als Stiftung zur Unterstützung 
befähigter Söhne des Arbeiterstandes für Studienzwecke. — Frhr. v. Bodmann 
in Konstanz schenkte zur Errichtung einer Volkslesehalle 1000 M. 



Rückgang der Kriminalität. Daß Zunahme des Alkoholkonsums und 
Zunahme bestimmter Vergehen und Verbrechen Hand in Hand gehen, und 
umgekehrt, ist längst bekannte Tatsache. Einen neuen Beweis hierfür liefert 
der oberschlesische Industriebezirk. Während dort bisher, dem steten Wachstum 
der Bevölkerung entsprechend, die Richterstellen an den Amts- und Land- 
gerichten fortwährend vermehrt wurden, die Zahl der Richterkräfte beim 
Amtsgericht Zabrze von 5 im Jahre 1879 auf 14 im Jahre 1903 stieg, sind 
am ersten Juni d. J. in Zabrze 1, und beim Landgericht in Gleiwitz 2 Hilfs- 
richter stellen eingezogen worden. Der Grund hierfür ist der auffällige Rück- 
gang in Strafsachen seit etwa 1. Januar 1903, dieser wiederum ist eine Folge 
des seit jenem Zeitpunkt fast durchweg geordneten 4 Uhr- Kneipenschlusses 
an Lohn- und Vorschußtagen. In Folge davon ist die Zahl der meist in der 
Trunkenheit verübten Körperverletzungen bedeutend zurückgegangen. — 
Der 4 Uhr-Kneipenschluß an Lohn- und Vorschußtagen, welcher seinerzeit 
diu*ch den Oberschlesischen Bezirksverein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke angeregt worden ist, hat sich also nach anfänglichem starken 
AViderstand durchgesetzt und — bewährt. 

Ein Volksbund zum Kampf gegen den Schmutz in Wort und 
Bild ist im Entstehen begriffen. Otto von Leixner, der Kedakteur der 
„Deutschen Romanzeitung", der schon vor einiger Zeit in der „Tägl. Rundsch." 
scharf in diesem Sinne Stellung genommen hat, steht an der Spitze. Der 
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Satzungsentwnrf sagt in § 1 und 2: Der Volksbond bezweckt die sittliche 
Gesundung des deutschen Volkes, insbesondere durch Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild. Konfessionelle und parteipolitische Bestrebungen 
sind ausgeschlossen. Der Sitz des Bundes ist in Berlin. § 2. Als Mittel zur 
Erreichung dieses Zieles sollen u. a. dienen: a) Einwirkung auf das all- 
gemeine Sittlichkeitsbewußtsein durch Abhaltung von Vorträgen, Verbreitung 
von Schriften, Zeitungsartikeln u. dergl., b) Schriftliche und mündliche Vor- 
stellungen bei Behörden, Parlamenten usw. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 

Vorstandssitzung am 30. November 1904. 

Anwesend waren die Herreh Geh. Archivrat Dr. Keller, Heinrich 
Prinz Schoenaich-Carolath, Lehrer R. Aron, Stadtbibliothekar Dr. Fritz 
Prof. Dr. Hohlfeld, Bankier Molenaar, Rektor Riß mann, Realgymnasial- 
direktor Wetekamp, Archivrat Dr. Schuster, Verlagsbucbbäodler 
Dr. Vollert, Oberstudiendirektor Dr. Ziehen. 

Den Verhandlungen lag die folgende Tagesordnung zugrunde: 1. Bericht 
über den Stand der Gesellschafts -Angelegenheiten. 2. Vorlegung der neuen 
Ausgabe des Unum necessarium des Comenius. 3. Besprechung der Schiller- 
gedenkfeier des Jahres 1906. 4. Beziehungen zu den Magistraten der deutschen 
Städte. 5. Wahlen. 6. Etwaige sonstige Anträge. 7. Mitteilungen. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung widmete der Vorsitzende dem Andenken 
verschiedener Mitglieder, die die C. G. im Laufe der letzten Zeit durch den 
Tod verloren hat, ehrende Worte. 

Punkt 1. Bei Erstattung des Geschäftsberichts konnte gegen 1903 eine 
erfreuliche Erhöhung aller Einnahmen festgestellt werden, auch der Voranschlag 
für 1905 ergab ein günstiges Bild. Günstige Ergebnisse im buchhändlerischen 
Vertrieb der Gesellschaftschriften sind u. a. durch die Herderfeier im 
Dezember 1903 veranlaßt worden, von Bedeutung für die Erhöhung der Jahres- 
einnahme war ferner der nicht unbeträchtliche Zuwachs an neuen Mitgliedern. 
(Einzelnheiten werden aus dem später an dieser Stelle zu veröffentlichenden 
Jahresbericht zu ersehen sein.) 

Die Hauptversammlung in Jena bot der Presse Veranlassung, sich in 
eingehenderen Referaten mit der C. G. zu beschäftigen. Es ist hervorzuheben, 
daß die Urteile fast durchweg sympathisch lauteten und zwar mit einer 
einzigen Ausnahme in Blättern aller Parteirichtungen. Auch der Ziehensche 
Aufsatz: „Ein Reichsamt für Volkserziehung'' hat in weitgehendem Maße 
sympathischen Wiederhall in der Presse gefunden. 

Punkt 2. Die auf Veranlassung der Gomenius-Gesellschaft herausgegebene 
und mit einer biographischen Einleitung von L. Keller versehene Ausgabe 
des Unum necessarium des Comenius, übertragen unter dem Titel „das Euzig 
Notwendige*^ von Johannes Seeger und in geschmackvoller Ausstattung, im 
Verlage von Eugen Diederichs erschienen, (Preis 3 M.) wurde vor- 
gelegt und gab Veranlassung zu einer eingehenderen Erörterung über die 
weitere Herausgabe von Comenianischen Schriften. Auf den Antrag des 
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Yoraitzenden wurde beschlossen, wegen Übersetzung der pansophischen 
Werke mit geeigneten Verlegern in Verbindung zu treten. 

Zu Punkt 3: Schillergedenkfeier wurde der Beschluß gefaßt, unsere 
Hitglieder zu t&tiger Unterstützung aller bezüglichen Schritte an ihrem 
Wohnorte aufzufordern. 

Punkt 4. Die seit mehreren Jahren unterhaltenen Beziehungen zu den 
Magistraten der deutschen St&dte haben sich in einer fQr die Förderung 
Yolkserzieherischer Aufgaben überaus günstigen Weise weiterentwickelt. Ein 
neues Anschreiben mit Rücksicht auf den bei der Jenaer Versammlung ge- 
haltenen Vortrag Damaschkes soll vorbereitet werden. 

Punkt 6. Zu Diplommitgliedem wurden Graf Douglas, M. d. A. und 
Fr. Zöllinger, Sekretär des Erziehungswesens in Zürich gewählt. Beide 
Herren haben die Wahl angenommen. 

Punkt 6. Anläßlich des bevorstehenden Franklin-Gedenktages im Jahre 
1906 wurde beschlossen, das Andenken dieses Mannes von gesellschaftswegen 
in geeigneter Weise zu beleben. 

Zu stellvertretenden Mitgliedern des Gesamt Vorstandes wurden der 
Sekretär des Erziehungswesens des Kantons Zürich Fr. Zollinger und Herr 
Dr. Hermann Türck in Jena gewählt und zum stellvertretenden Heraus- 
geber für die Comeniusblätter Herr Dr. Fritz. — Den Verhandlungen des 
Gesamt -Vorstandes ging eine Sitzung des Verwaltungsausscbusses voraus. 

Der Zugang an Mitgliedern für 1905 beträgt bis Ende Januar 46, 
darunter 28 Stifter, 14 Teilnehmer und 4 Abteilungs-Mitglieder mit Jahres- 
beiträgen von insgesamt 380 M. Das seit Jahren beobachtete erfreuliche 
Wachstum der Mitgliederzahlen dauert bis jetzt auch in 1905 fort Wir 
bedürfen aber nach wie vor zur Durchführung der großen volkserzieheriscben 
Aufgaben, die wir uns gestellt haben, der tätigen Mitarbeit unserer Freunde 
und bitten wiederholt darum. 

Die neae Aasgabe des Unnm necessariom des Comenius, die auf 
Veranlassung unserer Gesellschaft in deutscher Sprache zu Ende 1904 im 
Verlag von Eugen Diederichs in Jena und Leipzig erschienen ist, bat 
in der Presse bisher eine sehr freundliche Aufnahme und allseitige günstige 
Beurteilung gefunden. Wir denken später auf einige der inzwischen 
erschienenen Besprechungen zurückzukommen. 

Das Rundschreiben, das wir am Schlüsse des Jahres 1904 in Sachen der 
Öffentlichen Bücher- und Lesehallen au die Magistrate der deutschen 
Städte gesandt haben — wir haben den Inhalt in den C B 1904 S. 151 ab- 
gedruckt — hat schon in den ersten Wochen des neuen Jahres die erfreuliche 
Wirkung gehabt, daß sich wiederum eine Anzahl deutscher Städte entschlossen 
hat, unserer Gesellschaft als Mitglieder beizutreten. Es ist Hoffnung vor- 
handen, daß diese Zahl im Laufe der nächsten Monate noch wachsen wird. 

Die „Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen^ bringen in Heft 1/2 
19(fö S. 15 ff. eine Besprechung eines neuen Werkes über volkstümliches 
Bibliothekswesen von J. Tews, Generalsekretär der Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung, Berlin 1904, aus der wir hier folgende Stelle 
zur Kenntnis bringen: ^Weit schwerer als diese und ähnliche strittige Fragen, 
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auf die ich leider hier nicht näher eingehen kann, fällt jedoch ins Gewicht, 
daß der Verfasser in seinem Buche, das doch auch auf die En^icklung der 
volkstümlichen Bibliotheken eingeht, es gänzlich versäumt hat, der sogenannten 
Bücherhallenbewegung, die seit mehr als zehn Jahren mit völlig neuen Zielen 
und Aufgaben hervorgetreten und für die Entwicklung namentlich unseres 
städtischen Bibliothekswesens entscheidend geworden ist, auch nur mit einem 
Worte zu gedenken. So wird die Tätigkeit der Comenius-Gfesellschaft 
die mit ihrem im Jahre 1899 an die Magistrate der deutschen Städte 
gerichteten Anschreiben und den darin ausgesprochenen ^Grundsätzen" ganz 
neue, für die Weiterentwicklung der Sache entscheidende Gesichtspunkte 
aufgestellt hat, einfach mit Stillschweigen übergange^.*^ 

j 
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Herr Konsistorialrat Dr. Sieffert in Bonn, Vorsitzender des 
Kuratoriums des Comenius- Seminars (D. M. der C. G.) hat den Kronen- 
orden III. Klasse erhalten. 

Herr Universitäts- Professor Dr. Zitelmann (D. M. der 0. G.) ' 
in Bonn hat den Kronen-Orden III. Klasse erhalten. 



Herr Rektor Dr. Meltzer in Dresden (D. M. der 0. G.) hat den 
Titel und Rang als Oberstudienrat erbalten. 

Herr Schulrat Dr. Buddensieg in Dresden (D. M. der 0. G.) 
hat das Ritterkreuz I. Klasse des K. sächsischen Verdienstordens 
erhalten. 

Herr Dr. Franz Strunz (St. der 0. G.), z. Z. in Leitmeritz 
ist von der Real-Academia de Buenas Letras zu Barcelona zum 
korrespondierenden Mitgliede ernannt worden. 

Der Archivar am Königl. Haus -Archiv, Herr Dr. Schuster 
zu Charlottenburg (St. der C. G.) hat den Charakter als Archivrat 
erhalten. 

Herr Professor Dr. Wolfstieg hat den Roten Adler-Orden 
IV. Klasse erhalten. 

Der Direktor des theologischen Seminars in Herborn, Professor 
Knodt ist von der Universität Marburg zum Ehrendoktor der Theologie 
ernannt worden. 

Herr Diakonus Joseph Müller in Ebersdorf, Reuß (D.M. der CG.) 
ist zum Vorsteher des ünitäts - Archivs in Herrnhut ernannt worden. 

Der Seminar- Direktor Dr. Dumdey in Herdecke ist zum 
Regierungs- und Schulrat in Arnsberg ernannt worden. 



Druck von Denter & Nioolae, Berlin C 



Verzeichnis der eingegangenen Bücher. 



Die Schriftleitung beh&lt sich Yor, über einzelne Werke noch besondere Besprechungen 

zu bringen. 

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keine andere Gewähr wie die 

Namhaftmachng an dieser Stelle übernommen. 



BaanislKBer. a , Dr. „Pfeile nach dem Ziel." Sieben 

Aufsfttse sor P&dAgoffik der höheren Schalen. Or. bO. 

•S S. Elberfeld, Baedekersche Verl«g«bachhandlang, 

ivoi. Preis 1 Mk. 
ßtflliii, J. „Praktische Erriehungslehre.** Or.so. 256 S. 

Manchen, B. Oldenbonrg, IWA. Preis geb. S,&0 Mk. 
y.4 £lbe. Walter. „Et« oder Der Weg.*" 80. 220 S. 

Elberfeld, Baedekersche VerUgsbuchhandlnng. 
Erythropel. Heruiiiiiii, Dr. Jnr., Gericht sassessor. 

«Da« Recht der weltlichen Vereine und geistlichen 

Orden in Frankreich'* nach dem Oesets vom 1. Juli 

ltN>4. Or. 80. 210 S fierUn, Otto Liebmann, ]m04. 
Fischer. Knrl. Lehrer. Bericht ttber die Festetellnngen 

betreibend die gewerblich beschäftigten Breslaner 

Tolksschulkinder. Or. d« 48 S. Breslau, PriebaUch, 

ivi>4. Preis 75 Pfg. 
Unanek- Kähne. KHiiabftth. ^1^« deutsche Fran«* um 

die Jahrhundertwende. Statistische Studie cur 

Franenfrage. Or. 8«. le6 8. BerUn, Otto Liebmann, 

IMM. Preis 8,ftO Mk. 
HäJin, Enic^n. Hilfsbuch cum Verst&ndnts der Bibel. 
1. Die Bibel als Oanaes. Preis karton. 80 Pfg. 132 S. 
II. Das alte Testament „ „ 80 Pfg. l^S. 

III. Das neue Testament . _ l Mk. 176 S. 

8«. Tabingen, J. G. H. Mohr (Paul Siebeck), IfKM. 
Kiefer. O., Dr. ,Die körperliche Züchtigung bei der 

Kindereniehung in Oesehichte und Beurteilung. 

Ein Buch fSr Eltern und Ersieher.*' Or. 8^ l\A S. 

Berlin, Albert Kohler, 1004. Preis 4 Mk. 
««Rind and KaNMt**. Monatsschrift fttr die Pflege der 

Kunst im Leben des Kindes. 1. Jahrgang, Heft 2, 

jährlich 12 Hefte = 12 Mk. Einseipreis 1,26 Mk. 

Darmstadt, Alex Koch. 
Kotelniann, i^ndwiir, Dr. med. et phii. Schal- 

gesnndheitspflege. Zweite neubearbeitete Auflage. 

Or. 8«. 2ltt S. Manchen 1904. G. H. Becksche 

Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. Preis geh. 5 Mk., 

in Leinen geb. 6 Mk. 
T. d. Leven. Friedrich. „Friedrich Schlegel Frag- 
mente." Ersieher su deutscher Bildung II. Band. 

.lena und Leipzig, Eugen Diederichs, 1U04. 

— Joh. Oottfr. Herder Ideen I. Band. — Ersieher su 
deutscher Bildung. — 80. 230 S. Jena und Leipsig, 
Eugen Diederichs, 1004. 

Mehner. Mrz, Dr. Der Lehrplan der Fortbildungs- 
schule SU Döbeln, als Anhang sur .Fortbildungs- 
schulkunde". Or. 8«. 132 S. Dresden, Hans Schultse, 
1V04. Preis brosch. 2,40 Mk., geb. 8 Mk. 

Manch, IVilhelm, Dr., Oeh. Beg.-Rat und Professor 
nnd MeUner, Heinrich. Dr., OberbibUothekar. 
Ernst Moritz Arndts Fragmente aber Menschen- 
bildang. Gr. 80. 234 S. Langensalza, Hermann 
Beyer A Söhne (Beyer A Mann), 1004. 

Panlsrn, Friedrich. Die höheren Schulen Deutsch- 
lands und ihr Lehrerstand in ihrem Verhttltnis zum 
Staat und zur geistigen Kultur. Or. 8». 31 S. 
Braunschweig, Friedrich Vieweg A Sohn. 1904. 
Oeh. 50 Pfg. 

ri^ltott, H. e. Die Orundsttge der sittlichen Ent- 
wicklung und Ersiehung des Kindes. Heft VII der 
..Beiträge zur Kinderforschung". Or. S». 77 S. 
Langensalsa, Hermann Beyer A Söhne (Beyer A Mann ), 
ltf04. Preis l,r6 Mk. 

Fnilor, Heinrich. Dr. DaslandwirtschaftlicheOenossen- 
schaftewesen im Auslande. I. Band: Das landwirt- 
schaftliche Oenossenschaftswesen in den skandi- 
navischen Ländern. Or. B». 163 S. Leipzig, Felix 
Dietrich, luo«. Preis 7,60 Mk. 

— Die neue Erziehung. Essays fiber die Erziehung 
znr Kunst und zum Leben. 80. 330 S. Leipzig, 
Hermann Seemann Nachfolger, 1002. Brosch. 4 Mk. 

KatfCCber zur Einfahrung der erziehlichen Knaben- 
handarbeit. Herausgegeben Tom Deutschon Verein 
far Knabenhandarbeit. Zweite Auflage. Leipzig, 
Frankenstein A Wagner, 1003. 

Beichel, Hermann. «Der menschliche Körper und 
seine Pflege«*. 6. Auflage. Or. 8«. 32 S. Dresden, 
C. G. Meinhold & Söhne. Preis 20 Pfg. 



Uembrandt 38 Badierungen. Or. 4«. 87 S. Berlin. 
Centralstelle fttr Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen, 
Preis 26 Pfg. 

Richter, J. W. Otto (Otto von Golmen), Erzählungen 
aus dem Leben des deutschen Volkes sur See far 
Jugend und Volk. Band 2: Wismar, Rostock und 
Stralsund im Kampfe mit dem Dänenkönige Erich 
Menoed und seinen VerbOndeten (1310—1317). — 
Deutsehe Seebacherei. — 182 S. Altenburg, S.-A. 
Stephan Oeibel. 

Richter, 8. W. Otto (Otto Ton Golmen). Benjamin 
Raule, der General -Marine -Direktor des Grotten 
Kurfürsten. Ein vaterländisches Zeit- und Gharakter^ 
bild aus der sweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Or. 8«. 171 S. Kerlin, Cludius A Gaus. 

Rftckert. Georf^. Geschichte des Schulwesens der 
Stadt Lauingen vom Ausgange des Mittelalters bis 
sum Anfange des 19. Jahrhunderts. Or. 80 72 S. 
Berlin, A. Hofmann A Co., 1004. 

Saliwflrk, R. y., Dr. «Das Ende der Zillersofaen 
Schule.« 80. 73 S. Frankfurt a. M., Morits Diesterweg, 
1904. Preis geh. 1 Mk. 

— Die didaktischen Normalformen. Zweite durchge- 
sehene Auflage. 80. 1<)7 S. Frankfurt a. M., Morits 
Diesterweg, 1904. l^reis geh. 2 Mk. 

Schenk, Panl, Dr., Arzt. (Gebrauch und Mißbrauch 

des Alkohols in der Medisin. Or. 8^ 82 S. Berlin, 

MäßigkeitsTcrlag, 1904. Preis 60 Pfg. 
Schute. J H. Privatunterricht und Priyatlehranstalten. 

Ein Beitrag sur Frage des Privatunterrichts in den 

höheren Lehrfächern. 80. 40 S. Leipsig, Fritssche 

A Schmidt, 1904. Preis brosch. 1 Mk. 
Siebe. Joitephlne. „Deutliche Jugend in schwerer 

Zeit." Erzählung für die reifere Jugend. Or. »o 140 S. 

Gotha, Friedrich Kmil Perthes. Preis 2 Mark. 

— „Wie Lenchen eine Heimat fand.** Eine Ersählung far 
die Jugend. (ir.8P. 139 S. (iotha. Friedrich Emil Perthes. 

SteruthAl. Alfred. MäunersittUchkeit und Frauen- 
gesundheit. Vortrag, gehalten im Männerverein der 
St Katharinengemeinde zu Braunschweig am 20. Ok- 
tober 1903. 4. Auflage. 8«^ 24 S. Braunschweig 
und Leipzig, Hellmuth Wollermann, 1904. 

Trttper, J. F. W. Dörpfelds sosiale Erziehung in 
Tbeorie und Praxis. 8». 266 S. Oatersloh. G. Bertels- 
mann, 1901. 

— Psychopathische Minderwertigkeiten als Ursache von 
Oesetzesverletsungen Jugendlicher. Heft VIII der 
„Beiträge zur Kinderforschnng". Or.8<>. 67 S. Langen- 
salza, Hermann Beyer A Söhne (Beyer A Mann), 1904. 
Preis I Mk. 

Ufer, Ghr., Rektor. „Die Ergebnisse und Anregungen 
des Kunsterziehungdtages in Weimar. Deutsche 
Sprache nnd Dichtung. Eine Beurteilung." Or. BO. 
63 S. Altenburg, S.-A.. Oskar Bonde, lte04. Preis 1 Mk. 

Weltall nnd Menschheit. Naturwunder und Menschen- 
werke. Geschichte der Erforschung der Natur und 
Verwertung der Naturkräftc. Herausgegeben von 
Hans Kraemer in Verbindung mit hervorragenden 
Fachmännern. Lieferung 1—52, ö9— 73. Mit farbigen 
Tafeln und Textabbildungen. Berlin, Leipzig, Wien, 
Stuttgart. DeutPchps Verlagshaus Bong ACo. Jede 
Lieferung 6ü Pfg. 72 Heller - 80 cts. 

Weyde, Johann. Neuen deatHches Kechtschreibwörter- 
buch. Leipzig. 0. Freytag und Wien, F. Tempsky, 
1004. Preis geb. 1.60 Mk. 

Ziehen, Th . Dr. med. Ucber den Einfluß des Alkohols 
auf das Nervensystem. Zweite vermehrte Auflage 
Or. 80 16 S. Berliji, Mäßigkeitsv erlag des deutschen 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke. 
1904. Preis 20 Pfg. 

Ziehen. Jnlins. Ueber Volkserziehung im nationalen 
Sinn. Vortrag, gehalten auf dem Verbandstage des 
Alldeutschen Verbandes zu Lübeck am 28. Mai 1904. 
80. 23 8. München, J. F. Lehmanns Verlag, 1904. 

Zimmer. Das erste Jahrzehnt des Ev. Diakonievereins, 
Eine DonkRchrift zum 11. April 1904. 80. 80 S. Berlin- 
Zehlendorf. Verlag dos Ev. Diakonievereins, e. V., 
1904. Prell» bro8ch. DO I^fg. 



Anfträire und Ati fragen 

sind za richten 

an die Weldmann^che BtfOh^iai^diung, 

Berlin SW., ZimmerBtrasse Ji4. 



Anzeigen. 



Aiirtialinipliedinininiceii : 
Die geflpaltene NoDpareillez''i1e oder 
deren Ranm 20 Pf. Bei grAsseren Auf- 
trägen entsprechende Ermässigung. 



Für jeden Comenius - Freund und -Forscher 

::yr:=:::::::r: : KO/I hÖchstem IntereSSe! ::=:=:=:=:==:=:: : 

Die pädagogische Reform des Comenius 
in Deutschland 

bis zum Ausgange des XVII. Jahrhunderts 

von Johannes Evacala 

0. ö. Professor an der Universität Dorpat. 
Hand I: Akten. 

Band II (Schluß): Historischer Überblick, Bibliographie, Namen- 
und Sachregister. 
(Monamenta Germäniae Paedagogica Bd. XXYI u. XXXII.) 

Eiue Untersachung über des Comenius Beziehungen zu den deutschen Schul- 
männern und den Deutschen überhaupt erschien als wünschenswert, seitdem zahl- 
reiche neue Akten darüber entdeckt und verlorene Schriften neu aufgefunden 
worden sind. Die vorliegende Publikation bringt im ersten Bande die für das 
Thema bedeutendsten Dokumente. Im zweiten Bande gelangt das gesamte Material 
in einer historischen Skizze zur einheitlichen Verarbeitung. Diese Skizze ist 
naturgemäß zunächst ein Beitrag zur deutschen £rziehungsge8chichte. sie bringt 
aber auch über die Comenianische Reform überhaupt neue Daten, zur Kritik neue 
Gedanken bei; sie zeigt, daß das Interesse an Comenius zu seinen Lebzeiten ein 
bedeutendes gewesen, verschweigt aber auch die Gründe nicht, warum das Interesse 
in den letzten Decenuien des Jahrhunderts ermattete. Wie den Eingang, so verknüpft 
der Verfasser auch den Ausgang der von ihm geschilderten geistigen Bewegung 
mit Schilderungen deutscher geistiger Zustände überhaupt und der Schulfragen 
insbesondere. Eine Zusammenstellung der pädagogischen Schriften des Comenius, 
wie der deutschen Ausgaben seiner Schulbücher ist eine Ergänzung des Akten- 
materials; sie enthält auch zahlreiche Einzelheiten, die durch die Publikation 
der Vergessenheit ent7ogen werden. 

Demnach enthält die Arbeit in allen ihren TeOen viel Neues zur deutschen 
Schulgeschichte und versucht, eine reformatorische Bewegunir zur allseitigen 
Darstellung zu bringen. Sie bietet aus der Geschichte der Theorie und der 
Praxis ein einheitliches, die bisherige Forschung abschließendes Bild. 

Die beiden Bände sind durch alte Buchhandlnngen zum Preise von 
zusammen Mk. 19,50 zu beziehen. 

Verlag von A. Hofmann i& Comp, in Berlin SW. 12. 



Verlao dar WeiilnannscIieR Bu:bhanilluQo in Beriin. 

Soeben erschipn: 

Die Notwendigkeit 

der 

Erhaltung des alten Gymnasiums 

in der modernen Zeit. 

Vortrag, (fehalten in «lor Vers.nnunlunjr der 

VeroinJKunjr der Freunde dos humanistischen 

(iymniiHiiiins in Berlin n. <lo" l'rov. Bran<lenl)urK 

von 

Adolf Harnack. 

8. (22 S.) 50 Pf. 



Weidmannsche^Buchhandlung, Berlin SW. 

Wredow's Gartenfreund. 

XIX. Auflage. Mit 2 Tafeln. Preis geb. 10 M. 



Fär Vorträge mit Licbtbildem liefert 

Apparate und Bilder Ed. Liesegang in 
Düsseldorf 17. Katalog 400 S. gratis. 



Mit einer Beilage von Fr. Ackermanns Verlag in Woinlieim (Bergstrasse). 



Druck von Denter A Nic«»la», iJeriin C. 




Dreizehnter Jahrgang 

1905 

Zweites Heft. 




Inhalt. 



Seite 

Oberlehrer Dr. Paul Ssymank, Rostock, Die freistndentische oder Pinken- 

schaftsbewegung an den deutschen Hochschulen 33 

G. Fritz, Eine neue Schrift über die dänischen Volkshochschulen ... 52 

Fortschritte der Pestalozzi -Gesellschaft in Zürich 54 

Jahresbericht des Zentral -Ausschusses für Volks- und Jugendspiele ... 55 

Besprechungen und Anzeigen 56 

Dr. Paul Bergemann, Yolksbüdang (G. F.) — Hermann Hoffmann, Gemeinsame 
Eraiehnng von Knaben und Mftdohen (Dr. G. Albreoht). — Emil Krüger, Die eoalalen 
Aufgaben de« YolkeBchnUehrers (G. A.) — Hugo Grosse, Ziele und Wege weiblicher 
Bildung In Deutschland (G. A.) 

Rundschau 61 

Die 850 j&hrige Jubelfeier des Comenius- Gymnasiums in Lissa. — Begründung eines Volks- 
heims durch den Zentralyerein für das Wohl der arbeitenden Klassen. — Verein cur 
Förderung des Frauenerwerbs durch Obst- und Gartenbau. — AnsteUung einer Bibliothekarin 
an der städtischen Volksbücherei cu Lüdenscheid. — Errichtung einer neuen Volksbibliothek 
und Lesehalle in Köln. — Die soziale Frauenschule des Tochterheims „Heimathaus" In 
Zehlendorf bei Berlin. 

Gesellschafts-Angelegenheiten 63 

Persönliches 64 

Erklärung und Berichtigung zu Bd. XIIl (1905), Heft 1 der CB . . . . 64 



larerbesclirifteii der C. Gb. 

die auf Anforderung, soweit der Vorrat reicht, kostenlos versandt werden: 
Ludwig Keller, Der Humanismus. Sein Wesen und seine Geschichte. Festrede, gehalten 

zu Jena am 14. August 1904. 
Joh. Gottfr. Herder, Comenius und die Erziehung des Menschengeschlechts. Neudruck aus 

den Briefen zur Beförderung der Humanität. 2. Aufl. 1903. 
Ludwig Keller, Die Comenius-Gesellschaft. Ein Rückblick auf ihre zehnjährige Tätigkeit 

Berlin 1901. 
Juliua Ziehen, Ein Reichsamt für Yolkserziehung und Bildungswesen. Berlin 1903. 
Ludwig Keller, Volkswohlstand und Volksbildung. Eine Denkschrift. 1904. 
Wilh. Wetekamp, Volksbildung, Volkserholung, Volksheime. Berlin 1901. 
Ludwig Keiler, Comenius. Sein Leben und sein Werk. 1904. 
W. Wagner, Die Studentenschaft und die Volksbildung. Berlin 1902. 
G. A Wyneicen, Die deutschen Landerziehungsheime. 1903. 
W. Koch, Das erste deutsche Studentenheim 1903. 
J. Voelter, Zur Alkoholfrage, 

Satzungen der Comenius-Gesellschaft 1901. 
Normal-Satzungen für Comenius-Eränzchen. 1904. 
Ziele und Aufgaben der Comenius-Gesellschaft. 
Comenius. Festgedicht yon Ahrens. 
Klubhäuser und Bildungsklubs. Eine Denkschrift. 
Schafft Volksheime 1 
Porträt des Comenius. 



im. Jahrg. BerlkU^aiö^ Apiliiäöl^ Heft IL 



^t-mmbsweiisn 



Schriftleitimg : jF ^j^Mv^ llM ^ \ Verlag : 

Dr. Ludwig Keller fe'^S^^^'^/ WeWmannsche Buchhandlung 

Berlin -Charlottenburg \*' >r*'^ ^i .aa^^/ Berlin S.W. 

Berlinerstrasse 22. ^*<£^-. =ip^ Zimmerstrasse 94. 



Die Comenius- Blätter erscheinen im Februar, April, Juni, Oktober 
und Dezember. Die Mitglieder erhalten die Blätter gegen ihre Jahres- 
beiträge. Bezugspreis im Buchhandel und bei der Post M. 4,—. 
Einzelne Hefte M. 1,—. Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt. 



Die freistudentische oder Finicenschaftsbewegung 
an den deutschen Hochschulen. 

Von 
Oberlehrer Dr. Paul Ssymank in Rostock. 

I. 
Groß und bedeutungsvoll erscheint das Ziel, das Deutschlands 
hohen Schulen vorschwebt. Es gilt, die heranwachsende Jugend, 
die einst an verantwortungsreicher Stelle als Führer, Lehrer, 
Berater, Richter und Helfer des Volkes schaffen und wirken soll, 
auf das Leben vorzubereiten, ihren Blick für die Erkenntnis der 
Tielgestaltigkeit und Kompliziertheit der gesamten Lebens- 
erscheinungen zu schärfen, in ihr das Bewußtsein der großen 
ursächlichen Zusammenhänge aller Dinge zu wecken und die 
geistigen und sittlichen Eigenschaften auszubilden, welche zu 
einer mannigfaltigen, gedeihlichen Weiterentwicklung und ununter- 

Durch die Aufnahme des obigen Aufsatzes beabsichtigt die Comeoius- 
Gesellachaft nicht, auf der Seite einer einzelnen bestimmten Richtung unter 
den heutigen Strömungen des akademischen Lebens Stellung zu nehmen. 
In ähnlicher Weise wie wir früher über den akademischen Bund Ethos, Ober 
die Frage der Studentenheime, über die studentischen Fortbildungskurse für 
Arbeiter u. s. w. Berichte gebracht haben, so wollen wir jetzt über die 
Finkenschaftsbewegung Bericht erstatten. Wir handeln damit im Sinne des 
im Jahre 1892 veröffentlichten Arbeitsplanes der G. G , in dem die Förderung 
der geistigen Interessen der erwachsenen Jugend ausdrücklich vorgesehen ist. 

Im Namen des Gesamt -Vorstandes 
Lndwig Keller. 

Comenius- Butter far Volkserziehang. 1905. 3 
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brochenen Steigeroog der ganzen Yolksknltur erforderlich sind. 
Verachtung verdient daher der Bierstudent, der Raufbold, der 
Stutzer und verwandte Typen, die sinnlos die kostbaren Jahre 
des akademischen Studiums, sowie di^ Kräfte ihres Körpers und 
Geistes in maßlosem und rohem Genüsse vergeuden und etwa 
meinen: „Zum Arbeiten haben wir später noch genug Zeit, die 
Studentenzeit ist zum Bummeln da!" Die gleiche Verachtung 
gebührt aber auch dem Brotstudenten, der blind für die reiche 
Fülle des ihn umflutenden Lebens, taub gegen alle Forderungen 
der auch in ihm schlummernden Jugendkraft, lediglich auf sein 
Examen und die künftige Anstellung zustrebt und alles dazu 
nicht unbedingt Nötige beiseite schiebt.^) Es genügt durchaus 
nicht, daß sich der Student eine gründliche wissenschaftliche 
Fachbildung aneignet, er muß auch die übrigen in ihm ruhenden 
Fähigkeiten nach Möglichkeit in harmonischer Weise zu entwickeln 
streben und es frühzeitig lernen — woran er sich in reiferen 
Jahren gewöhnen muß! — als „dienendes Glied*' sich in ein 
großes Ganze einzuordnen. Nun ist eine umfangreiche Beteiligung 
des Studenten in der Öffentlichkeit so gut wie ausgeschlossen, 
ja sie erscheint für ihn, eine noch werdende Persönlichkeit, nicht 
einmal angebracht, wie eine Betrachtung der unerquicklichen 
Verhältnisse an österreichischen und russischen Hochschulen, sowie 
ein Blick auf die deutsche studentische Geschichte vor 1848, 
ja der allerneuesten Zeit, zur Genüge beweist. Und so bleibt ihm 
nur das akademische Leben, das zum Glück auch heute immer 
noch reich und mannigfaltig genug ist, um sein Interesse in Anr 
Spruch zu nehmen. Allerdings bietet es in einer Beziehung 
einen ziemlich unerquicklichen Anblick; es ist gleichsam ein ver- 
kleinertes Abbild der traurig zerrissenen und zerfahrenen Ver- 
hältnisse, wie sie die Geschichte des deutschen Volkes vor der 
großen Einigung durch Otto von Bismarck aufweist. Das Be- 
wußtsein, daß die akademische Bürgerschaft einen einheitlichen 
Organismus bilde, daß sie bestimmte gemeinsame Interessen 
andern Ständen gegenüber besitze und vertreten müsse — dieses 
Bewußtsein ist mit der alten Universitätsverfassung längst za> 
Grabe gegangen, und statt eines einmütigen, geschlossenen 
Zusammengehens herrscht Zersplitterung in zahllose kleine und 
kleinste Interessengruppen, die sich gegenseitig leidenschaftlich 

1) Den armen Stadenten, der oft schon im härtesten Lebenskampfe 
steht, meine ich mit dieser. Charakteristik nicht. 
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befehden, ja verfemen, sich infolge der ewigen Kämpfe natur- 
notwendig auf sich selbst zurückziehen, mit peinlicher Sorgfalt 
ihr Sonderwohl zu wahren suchen, und so unrettbar einem für 
allgemeine Fragen verständnislosen Kantönligeist verfallen. Neben 
diesen kleinen Gemeinschaften steht die einst verachtete große 
Masse der Nichtinkorporierten oder freien Studenten, deren Zahl 
im Laufe der Zeit immer mehr gewachsen ist, sodaß sie jetzt an 
den meisten Hochschulen den weitaus größten Prozentsatz bilden. 
Trotz ihrer Mehrzahl Waren sie lange kein Machtfaktor im akade- 
mischen Leben; man sah auf sie, die Rechtlosen und Schutzlosen, 
seitens der Korporationen von oben herab, betrachtete sie als 
Studenten zweiter Klasse und verhöhnte sie alfei „Finken *", ^ Wilde", 
„Bummler", Kamele", „Obskuranten" — von schlimmeren Namen 
in früherer Zeit gan^ zu schweigen^), ja bei feierlichen studentischen 
Angelegenheiten mußten sie oft sogar froh sein, wenn man sie 
überhaupt duldete. 

Wie sollte bei einer derartig niedrigen, verachteten Heloten- 
stellung, welche die Nichtinkorporierten meistens einnahmen, und 
gegen welche sie sich in träger Gelassenheit nur selten unter 
besonders tQchtigen Vorkämpfern erhoben, in ihnen das Gefühl rege 
werden, daß die Studentenschaft ein einheitliches Ganze darstelle? 
Die akademischen Angelegenheiten mußten für sie allmählich das 
Interesse verlieren, da ja bei Beratung und Beschlußfassung die 
festgeschlossenen Korporationen den Ausschlag gaben. Unter diesen 
kläglichen Verhältnissen litten diejenigen Nichtinkorporierten am 
meisten, die keineswegs auf eine Vertretung bei allgemeinen 
Anlässen verzichten wollten. Ihre anfangs geringe Zahl wuchs, und 
so ward gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts allmählich die 
Frage brennend, in welcher Weise die freien Studenten eine 
geeignete Vertretung erhielten — und zwar nicht aus Gnade, 
sondern als ihr gutes Recht! Diesem Wunsche kam man seitens 
der Behörden auch entgegen und versuchte an zahlreichen Hoch- 

1) Siehe Dr. Alfred Götze: „Die Namen der Finken" in der Monats- 
schrift: „Finkenblätter''. Freistudentische Rondschau, S. 206 ff., 266 ff., 
283 ff. — In der neuesten Zeit wird mit besonderer Vorliebe „freier Stadent*^ 
und „freie Studentenschaft" gebraucht, daneben hält sich aber der Ausdruck: 
„Finke** und „Finkenschaff^ noch zähe an den mittel- und norddeutschen 
Universitäten, der Ausdruck „Wilder** und „Wildenschaft** an einzelnen 
Technischen Hochschulen. Das Wort „freistudentisch** kam im Sommer 1902 
auf; es erschien zuerst in einem Artikel des Verfassers dieses Aufsatzes 
(Finkenblätter S. 199). 

3* 
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schulen, den organischen Zusammenhang innerhalb der Studenten- 
schaft durch Gründung von Studentenausschüssen wieder herzu- 
stellen; indessen ist meines Erachtens im allgemeinen die Ent- 
wicklung des akademischen Lebens^ noch nicht auf dem Punkt 
angekommen, daß diese Schöpfungen von wirklicher innerer Dauer 
sein können. Es mag ja einzelne gedeihlich wirkende Ausschüsse 
geben, besonders die, wo alle teilnehmenden Interessengruppen, 
Korporationen und freie Studenten, gleichberechtigt nebeneinander 
stehen und im Vorsitz regelmäßig abwechseln; in der Hauptsache 
werden sie auch heutzutage doch noch Körperschaften sein, worin 
die Korporationen überwiegen und die Entscheidung nach ihrem 
Ermessen zustande bringen. Ehe daher eine wirklich dauernde 
und für alle akademischen Ejreise wertvolle Gesamtvertretung der 
Studentenschaft, eine neue civitas academica ins Leben treten 
kann, muß noch eine große „Politik der Sammlung^ getrieben 
werden; die Korporationen müssen sich erst mit dem Gedanken 
völlig vertraut machen, daß sie nicht allein die akademische 
Bürgerschaft darstellen, und die Nichtinkorporierten müssen aus 
ihrer „atomistischen Vereinzelung*' heraustreten und sich in vollem 
Umfang am studentischen Gemeinschaftsleben beteiligen. 

IL 

Um die Nichtinkorporierten in großer Zahl dem akademischen 
Leben wieder zuzuführen und so die spätere Einigung der 
deutschen Studentenschaft — die vielleicht unerreichbares 
Ideal bleibt! — vorbereiten zu helfen, trat innerhalb der freien 
Studenten die sogenannte Finkenschafts -Bewegung ins 
Leben. Ihren wirklichen Anfang nahm sie, da die 1892 
begründete Freiburger Freie Studentenschaft nicht agitatorisch 
wirkte, 1896 in Leipzig mit der Stiftung der dortigen Finken- 
schaft. Die Prophezeiung ihrer Gegner, daß „eine solche 
Bewegung a priori den Keim des Untergangs in sich trage" 
(Akademische Blätter 1898, S. 224), hat sich nicht bewahrheitet. 
Trotz mancher Perioden offenbaren Niedergangs hat sie sich 
dauernd erhalten — ein Zeichen dafür, daß sie einem wirklichen 
Bedürfnis entgegenkam. Von Leipzig aus verbreitete sie sich 1898 
an die Universitäten Halle und Königsberg und an das höhere 
Technische Institut zuCoethen, 1899 auf die Handelshochschule 
zu Leipzig und die Universität Berlin, 1900 an die Technischen 
Hochschulen Braunschweig, Gharlottenburg und Stuttgart, 
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sowie an die Universitäten München und Bonn, 1901 an die 
TechnischenHochschulenKarlsrnhe und Darmstadt, an dieBerg- 
akademie Freiberg, ( — 1904), an die Universitäten Straß bürg 
(eingegangen im selben Jahre) und Jena (1901 — 1904), 1902 an 
die Tierärztliche Hochschule zu Berlin (1902—1904) und 
die Forstakademie zu Tharandt (1902—1904), 1903 an die 
Universitäten Breslau, Heidelberg und Rostock und die 
Landwirtschaftliche Hochschule zu Berlin und 1904 an 
die Universität Würzburg. Ja, die Bewegung ward 1903 
sogar auf schweizerischen Boden, an die Universität Bern, 
verpflanzt, sodaß sie heute — nach dem Ausdruck eines ihrer 
Vorkämpfer, Dr. Bernhard Harms — als interlokal und 
interterritorial erscheint. Um ihr nun ein einheitliches Gepräge 
zu verleihen und die an verschiedenen Orten wirkenden Kräfte 
zusammenzufassen, schlössen sich auf den beiden Finkenschafts- 
tagen zu Wittenberg und Berlin (1900) und auf dem Freien 
Stndententage zu Weimar (1901) die damals bestehenden 
Organisationen der Nichtinkorporierten zu einem Zentralverbande, 
der „Deutschen Freien Studentenschaft** zusammen^). 

Die Finkenschaftsbewegung ist noch im vollen Flusse begriffen, 
von einer wirklich abgeschlossenen Entwicklung kann bei ihr 
nicht die Rede sein. Die über sie bisher erschienenen Broschüren, 
Flugblätter und Zeitungsartikel sind bereits derartig zahlreich, 
daß es schon heute nur wenige geben wird, die darüber einen 
vollständigen Überblick besitzen. In mancher Hinsicht sind auch 
unter ihren Anhängern die Meinungen über sie sehr geteilt. 
Eines aber darf man ruhig von ihr behaupten: sie kündigt nicht 
etwa einen völligen Verfall des akademischen Lebens an; sie 
wird nicht, wie vor Jahren der „Reichsbote" (20. April 1900) 
behauptete, von einer für die Volksentwicklung verhängnisvollen, 
müden, pessimistischen Niedergangsstimmung getragen; sie erscheint 
im Gegenteil als ein „Zeichen erwachenden Lebens und sozialen 

1) Die Entwicklung bis 1901 habe ich in meiner Broschüre: „Die 
Finkenschaftsbewegung) ihr Entstehen und ihre Entwicklung bis zur 
Begründung der Deutschen Freien Studentenschaft** (München 1901, jetzt 
Leipzig, Linckesche Buchhandlung und Leihbibliothek. H. Maeder.) geschildert. 
Über frühere Bewegungen siehe Dr. Friedrich Schulze: Die Geschichte 
früherer Finkenschaftsbewegungen I. Jena. IL Göttingen (Deutsche 
Hochschulzeitung 1901, Nr. 25—28) und Dr. Arthur Blaustein: Eine 
Organisation der Leipziger Finkenschaft vor 40 Jahren (Finken- 
blätter 1901, S. 125—128, 153-156). 
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Geistes"*), als eine an frischem Streben und jugendlicher 
Begeisterung reiche, sich empor arbeitende Beformbewegung. 
Sie erkennt den hohen Wert der individuellen Freiheit an, 
sie fordert nicht die Hingabe der gesamten Persönlichkeit an das 
Ganze, wie es die Korporationen nach dem Vorbilde der mittel- 
alterlichen Gilden und Zünfte tun, und tritt kräftig ein für die 
schon seit Jahrzehnten vorsichgehende Umwandlung in der 
Auffassung vom Studententum, die darauf hinstrebt, die scharfen 
Grenzen zwischen akademischer und bürgerlicher Welt zu verwischen. 
Der Student soll sich nicht als ein Teil einer kleinen, mit 
Vorrechten ausgestatteten Gruppe, sondern als selbständige 
Persönlichkeit fühlen, die nicht auf Grund äußerer Abzeichen, wie 
Mütze und Band, sondern ihrem individuellen Wert entsprechend 
Anrecht auf Geltung und Achtung hat und sich in ungehemmter 
Freiheit, ihrem inneren Drange folgend, ausbilden und entwickeln 
kann. „Vivat membrum quodlibet!" Dieses Wort war die Losung, 
unter der sich die Leipziger Finken zum ersten Male 1896 organi- 
sierten, und die sie ihrem Ersten Berichte als Leitsatz gaben. 
Politische und religiöse Streitfragen müssen daher in einer frei- 
studentischen Organisation einflußlos sein; sich mit beiden 
abzufinden, gilt durchaus als Sache des einzelnen. ;, Jeder 
Student", so ^agt das Wittenberger Finkenschaftsprogramm (1900), 
„ist ein an und für sich gleichberechtigtes Mitglied der Gesamt- 
studentenschaft ohne Bücksicht auf seine politische und religiöse 
Überzeugung." Und im Ersten Berichte der Leipziger Finken- 
schaft (1897) heißt es: „Das war der Grundsatz, weder politische 
noch religiöse Tendenzen in der Finkenschaft groß zu ziehen. 
Burgfriede soll herrschen in diesen Dingen und Achtung vor der 
gegenseitigen Überzeugung der Kommilitonen." Und in einem 
Flugblatte derselben Finkenschaft (1899) stehen die Worte: 
„Wir bekämpfen es, daß der junge Deutsche bei seinem Eintritt 
in das akademische Leben auf bestimmte politische und rehgiöse 
Überzeugungen verpflichtet wird. Wir bekämpfen dies umsomehr, 
als ein solches Aufzwingen häufig engherziger und einseitiger 
Anschauungen in den Jahren erfolgt, wo viele noch keine 
gefesteten Überzeugungen in dieser Hinsicht besitzen und so auf 
die natürliche innere Entwicklung ein künstlicher Zwang ausgeübt 
wird. Wir verlangen, daß sich jeder frei von Zwang und 

1 ) Siehe TheobaldZieglers Kritik der Finkenschaftsbewegung in seinem 
Buche: Der deutsche Student am Ende des 19. Jahrhunderts. (7. Aufl. 1901. S.251 ff.) 
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unberafener Beeinflossung seinen Anlagen gemäß entwickle, daß 
jede ehrliche politische und religiöse Überzeugung anerkannt 
werde, wir verwerfen es prinzipiell, daß im Vordergrund des 
studentischen Lebens Fragen politischen und religiösen Charakters 
stehen ... So ist innerhalb der Finkenschaft Raum für jede 
Gesellschaftsklasse, fär jede Individualität, für jede ehrliche 
Überzeugung.*' 

Toleranz heißt also das oberste Gesetz einer jeden 
Finkenschaft, und Ausgleich, nicht Verschärfung der in 
der Studentenschaft ruhenden oder in sie hineingetragenen 
Gegensätze ist das Ziel, dem sie zustrebt. Eine freistudentische 
Organisation, deren Leitung oder Gesamtrichtung antisemitischen, 
jüdischen, ultramontanen oder sozialdemokratischen Tendenzen 
Vorschub leisten wollte, würde sich selbst das Todesurteil sprechen. 
Auch den Ausländern gegenüber wird man sich seitens der Finken- 
jschaft — wenn nicht in Ausnahmefällen zwingende Gründe 
vorliegen — nicht ablehnend verhalten dürfen; gelten dieselben 
doch, soweit sie immatrikuliert sind, als voUgiltige, gleichberechtigte 
Mitglieder der Studentenschaft. Für die freistudentischen Organi- 
fsationen kann man getrost das Wort prägen: „Die Finkenschaft 
ist neutral — oder sie wird nicht mehr sein!" Völlig ungerecht- 
fertigt erscheint dagegen die Behauptung, sie trage inter- 
nationalen Charakter und müsse sich bei nationalen Anlässen 
indifferent, ja ablehnend verhalten. Aus dem Grundsatze der 
Neutralität ergibt sich diese Forderung keineswegs, und Dr. Rudolf 
Hanisch dürfte im allgemeinen das Richtige treffen, wenn er 
dem Präsidium zur Aufgabe macht, „die Finkenschaften bei 
nationalen Feiern zu vertreten und den einzelnen Finken" — d.h. 
welche dies wünschen — „Gelegenheit zu verschaffen, um gemeinsam 
ihrer Freude über die Einigung und Entwicklung des Deutschen 
Reiches Ausdruck zu geben und sich das Gelöbnis zu erneuem, 
daß jeder das Seine dazu beitragen solle, damit das Deutsche 
Reich unter den Eulturnationen auch fernerhin eine hervorragende 
Stellung einnimmt" (Deutsche Hochschulzeitung, 12.Novemberl900). 
Die Gegner, denen die Kundgebung einer solchen parteipolitisch 
farblosen Gesinnung nicht genügt, mögen über die „schiefe" 
Stellang der freien Studentenschaft zur nationalen, Ausländer- 
und Judenfrage spotten, es liegt keinerlei Anlaß vor, die durch 
den Grundsatz der Toleranz klar bestimmte Richtung aufzugeben. 
Weicht die freie Studentenschaft von ihrem Programm ab, so ist 
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eine Zersplitterang unvermeidlich, und diese führt schließlich za 
Zerrbildern von Organisationen, wie sie die 1896 begründete, aber 
bald wieder verschwundene ^ deutsch-nationale^ Finkenschaft 
Wiens und die angeblich jetzt bestehenden „katholischen" Finken- 
Schäften Innsbrucks und Wiens darstellen.^) 

Der Schwerpunkt alles finkenschaftlichen Wirkens 
liegt auf rein akademischem Gebiete. Aus den geschichtlich 
gewordenen Verhältnissen hervorgegangen, will die Bewegung 
lediglich eine studentische sein und auf akademischem Boden 
konkrete Mißstände bekämpfen. Selbstverständlich ist es, daß sie 
sich nach allmählichem Erstarken immer größere Ziele steckt und 
so eine Erneuerung und Umgestaltung des deutschen Hochschul- 
lebens in organischer Weiterentwicklung und auf gesunder, der 
Neuzeit entsprechender Grundlage herbeizuführen sucht. In dieser, 
wie auch in mancher anderen Beziehung bedeuten die neuen 
Bestrebungen der Finkenschaft geradezu ein Wiederaufleben von 
Gedanken der alten Burschenschaft, die ja ihrem Wesen nach 
ursprünglich nicht eigentlich Korporation, sondern studentische 
Partei war. So ist die freistudentische Bewegung ihrer Entstehung 
und ihrer Wirksamkeit nach kerndeutsch, und in diesem Sinne 
hat auch das Wort eines Führers (Dr. Harms) seine volle 
Berechtigung: „Die Finkenschaft ist national bis ins Mark^ 
aber sie treibt keine Politik!** 

III. 

Das erste Ziel der jungen Bewegung geht darauf hin, eine 
selbständige, von jeder Bevormundung durch Korporationen freie 
Vertretung zu schaffen, durch welche den Nichtinkorporierten der 
ihrer großen Zahl gebührende Einfluß in akademischen Angelegen- 
heiten gesichert erscheint. In der Umgrenzung ihres Wirkungs- 
kreises verfuhr die ältere finkenschaftliche Richtung etwas 
mechanisch, man betrachtete einfach mit Dr. Wilhelm Ohr 
(Finkenblätter S. 89) die Finkenschaft als „Studentenschaft minus 
Korporationen". Ihren schärfsten Ausdruck fand diese Richtung 
in dem Worte Franz Benndorfs: „Das Präsidium ist die 
Vertretung aller nichtinkorporierten Studenten, oder die ganze 

1) Siehe „Der Salzburger Kulturkampf *^ Herausgegeben vom 
Salzburger Hochschulvereine. Salzburg 1904. PL Höllrigl, S. 31. Genaueres 
habe ich nicht erfahren können. 
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Organisation ist eine Farce ^^). Indessen zeigte bereits die 
ältere Entwicklung die Unbaltbarkeit des Ansprucbs, alle zu ver- 
treten, die zu keiner an der betreifenden Hochschule bestehenden 
Korporation gehörten (Berliner Fassung 1899) oder in offiziellem 
Verhältnisse stünden, wie 1900 die Deutsche Freie Studentenschaft 
etwas liberaler erklärte. Die Leipziger Finkenschaft hatte sich 
bereits 1897 nach einer heftigen Fehde mit inaktiven Burschen- 
schaftern auf diejenigen beschränkt, die zu keiner an deutschen 
Hochschulen bestehenden studentischen Korporation in einem 
offiziellen Verhältnisse stünden, und die Bonner Studentenschaft 
schloß 1900 sogar diejenigen Nichtinkorporierten aus, die ihren 
Willen, nicht vertreten zu werden, dem Präsidium anzeigten. 
Wie die Korporationen hatte somit die Finkenschaft ursprünglich 
auch eine Personal Vertretung sein wollen. Diesen Standpunkt 
gab man jedoch seit etwa 1901 auf^); „jeder freie Student, so 
heißt es jetzt wohl allgemein nach dem Muster der Leipzigeir 
Satzungen von 1902, vertritt sich im akademischen Leben selbst 
und wird durch niemand anders vertreten. Die gewählte Vertretung 
der freien Studenten vertritt nicht die Gesamtheit der Nicht- 
inkorporierten, sondern nur' deren allgemeine Interessen und 
zwar sowohl innerhalb des akademischen Lebens wie auch nach 
außen". Und diese Interessenvertretung erstreckt sich im 
allgemeinen. auf alle Studenten, welche zu keiner akademischen 
Korporation in einem offiziellen Verhältnisse stehen; denn „aller 
Interesse ist es, eine Vertretung zu haben, gleichgiltig, ob der 
einzelne dieses Interesse einsieht oder nicht, gleichgiltig, ob er 
das Bedürfnis danach selbst empfindet oder nicht*' (Dr. Heinzig). 
Diesen Grundsatz, das sogenannte „Vertretungsprinzip*', als 
dessen Hauptmerkmal die zahlenmäßige Unbestimmbarkeit der 
Teibehmer erscheint, hat sogar ein Vorkämpfer der Vereine 
Deutscher Studenten, Paul Baecker, ein „theoretisch nicht einfach 
abzuleugnendes Prinzip" genannt. (Akad. Blätter, 1900, S. 137.) 
Es bildete bisher den Hauptpunkt der Verfassung einer jeden frei- 
studentischen Organisation. Um ihn ist schon manche bittere Fehde 

^) Siehe Mitteilungen aus der Leipziger Finkenschaft. Februar 1899, 
Nr. 2, S. 12. In Nr. 1 derselben Mitteilungen findet sich auch das am Schlüsse 
des vorigen Abschnittes zitierte Wort von Dr. Harms (S. 5). 

^) Burschenschaftl. Blätter vom 1 . November 1 897 ;Dr. ArthurHeinzig: 
Die Zukunft der deutschen akademischen Jugend. (Finkenblätter, 
S. 118 ff) Erich Schmidt: Der 2.yerbandstag der deutschen freien Studenten- 
schaft. (Finkenblätter, S.171.) Zuerst Finkenblätter, S. 92. 
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ausgefochten worden, ohne daß die Finkenscbaft bisher überall 
die allgemeine Anerkennung desselben seitens der Korporationen 
xind Behörden durchsetzen konnte. 

Im Gegensatz jedoch zu der älteren Richtung innerhalb der 
Finkenschaft, die fest am Yertretungsprinzip hält, erklärt die 
jüngere dieses Prinzip als nicht unbedingt erforderlich, ja 
Heinrich Hoeniger hat sogar erklärt, „es sei für die Erreichung 
freistudentischer Ziele von nur untergeordneter Bedeutung und 
entbehre bis jetzt einer ausreichenden Begründung^ (Finkenblätter 
S. 430). Auch besitzen es die „Gruppen freier Studenten" zu 
Darmstadt und die Heidelberger Freie Studentenschaft (Abteilungs- 
organisation) nicht. Die Existenz dieser beiden freien Studenten- 
schaften beweist somit, daß es außer der älteren Art noch eine 
zweite Möglichkeit gibt, die Nichtinkorporierten zu organisieren. 
Es würde daher eine Verkennung der durch die Entwicklung 
geschaffenen Lage bedeuten, wollte man heutzutage noch sagen: 
„Mit dem Vertretungsprinzipe steht und fällt die gesamte 
Bewegung", wohl aber muß man betonen, daß iiach wie vor 
seine Erreichung im höchsten Grade wünschens- und erstrebenswert 
bleibt, und ein energisches Eintreten lohnt ; denn gibt man es auf, 
so läßt man — auch die Gegner haben dies sehr fein herausgespürt — 
die Möglichkeit zu, daß sich unter Umständen neben der gewählten 
Vertretung eine zweite bildet, die sich anmaßt, gleichfalls eine 
Vertretung der Interessen der freien Studenten zu sein.^) Damit 
würde aber die ganze Einrichtung für die freien Studenten illu- 
sorisch werden. Ohne das Vertretungsprinzip liegt somit die 
Gefahr vor, daß die freistudentischen Bestrebungen ihren all- 
gemeinen reformatorischen Charakter verlieren, und daß sich aus 
<ien großangelegten, für weiteste Kreise der akademischen Bürger- 
schaft wirkenden Organisationen mit beliebiger, unbestimmter 
Teilnehmerzahl Vereine mit bestimmter Mitgliederzahl entwickeln. 
Diese werden durch den Selbsterhaltungstrieb früher oder später 
gezwungen, gleich den übrigen Korporationen die Allgemeinheit 
zu. vernachlässigen, sich enger zusammenzuschließen und ihre 

ly Siehe" Finkenblätter, S. 425-^337171—477, 509 ff., 617— ölä^Äm 
schärfsten wendet sich gegen die Ausführungen H. Hoenigers Dr. Felix 
Behrend in seinem Artikel: „Ein Wort zur augenblicklichen Lage** 
(Finkenbl. S. 453ff). — s. Dr. Ssymank in dem Artikel: „Das Wesen der 
freistudentischen Reformbewegung" (Münchener Hochschulzeitung 
16. Mai 1904, S. 2). Von den Finkenschaftsgegnem siehe auch Akademische 
Blätter 1900, S. 137. 
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immer deutlicher hervortretenden Sonderinteressen zu pflegen. Es 
gäbe dann an der betreffenden Hochschule, wo die Finkenschaft 
eine derartige konsequente Entwicklung nähme, einen Verein mehr, 
tmd daneben sttlnden von neuem recht- und schutzlos diejenigen, 
welche keinen Anschluß an eine Korporation suchten.^) 

Wie aber soll nun das zweite Hauptziel der freistudentischen 
Bewegung, die Sammlung und Organisierung der großen zusammen- 
hangslosen Masse der freien Studenten durchgeführt werden? 
Wie soll in letzteren der Gedanke erweckt und erhalten werden, 
^aß sie nicht „Deklassierte" oder „Parias", sondern eben so gut 
vollwertige Studenten wie die Mitglieder der Korporationen sind, 
-viele Interessen miteinander gemeinsam haben und das Recht 
und die Pflicht besitzen, am studentischen Gemeinschaftsleben 
teilzunehmen? Ein Zwang kann auf die einzelnen selbstredend 
nicht ausgeübt werden, denn um ihre individuelle Freiheit zu 
wahren, sind sie zumeist ja freie Studenten geblieben. Und so 
sieht sich die Finkenschaftsbewegung vor das Problem gestellt: 
die Interessengemeinschaft und das Standesbewußtsein 
der Nichtinkorporierten zu schaffen, ohne der Indivi- 
dualität, der persönlichenFreiheit der einzelnen wirkliche 
Schranken zu setzen. Diese Aufgaben suchen in glücklicher 
Weise die ins Leben getretenen Organisationen zu lösen. Sie 
weichen in ihrer Verfassung von allen früheren Bestrebungen im 
neunzehnten Jahrhundert wesentlich ab und verleihen damit der 
gesamten Bewegung einen durchaus modernen Charakter, an 
dem auch die Tatsache nichts ändert, daß sie teilweise ein 
unbewußtes Wiederaufleben der Landsmannschaften des 
achtzehnten Jahrhunderts bedeuten. Allerdings umfaßten diese 
— und das ist von wesentlicher Bedeutung — nicht unterschieds- 
los alle Studenten, sondern nur die aus bestimmten Gegenden 
gekommenen, sodaß es an jeder Hochschule verschiedene solcher 
Körperschaften geben mußte. Auch bei ihnen erlosch wie heute 
bei den Finkenschaften mit der Exmatrikulation jede Zugehörigkeit; 
einen Zusammenhang über die Zeit des Zusammenlebens auf der 
Hochschule herzustellen, lag ihnen durchaus fem (W. Fabricius: 
Die deutschen Corps, S. 331). 

1) So war es beispielsweise vor einigen Jahren in Köthen, wo man 
streng darauf hielt, daß an den Veranstaltungen nur diejenigen teilnähmen, 
•die sich in die behördlicherseits eine Zeit lang eingeführten Listen ein- 
gezeichnet hatten. 
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Wer sich von der Ansicht, alle aaf Dauer berechnete Einigung 
müsse ganz von selbst zur Yereinsbildnng führen, nicht zu 
befreien vermag, der kann allerdings der Organisationsform der 
Finkenschaft in keiner Weise gerecht werden; für ihn bleibt die 
freie Studentenschaft ein zum Leben unfähiger „Wechselbalg* ^), 
oder er wird sie ihrer wahren Natur entkleiden und sie zum 
„Finkenverein", zum „Verein der Vereinslosen** stempeln. 
In Wahrheit geht den freistudentischen Organisationen alles 
Vereins- und Zunftmäßige ab, was den Korporationen ihr eigen- 
tümliches Gepräge gibt. Ihrer Verfassung nach sind sie Ver- 
tretungsgemeinschaften, zu denen jeder Student ganz von 
selbst gehört, falls er sich nicht einer Korporation anschließt, und 
an deren Leben jeder Teilnahmeberechtigte Anteil nimmt, soweit 
er selbst will^). 

Aber bei allem Eintreten für freie individuelle Entwicklung 
und Selbsterziehung der Persönlichkeit üben die Finkenschafts- 
organisationen doch auch eine gewisse Erziehung auf die Nicht- 
inkorporierten aus, die selbstverständlich von der mehr individuellen 
Korporationserziehung der Verbindungen und Vereine bedeutend 
abweicht. „Auf dem Gebiete der Einzelerziehung, bemerkt 
treffend Dr. Heinzig, kann die Finkenschaft infolge ihrer dem 
einzelnen möglichst weiten Spielraum lassenden Verfassung nicht 
mit den Korporationen in Wettstreit treten, besonders dann nicht, 
wenn man ihre Gesamtheit mit der . Gesamtheit der Mitglieder 
einer Korporation vergleichen wollte. Hier ist sie darauf be- 
schränkt, sich mit der Erziehung der Ehrenbeamten zu begnügen 
und im Vertrauen auf den alten Satz: exempla docent das übrige 
dem dunklen Drange zu überlassen, der im deutschen Studenten- 
herzen ruht. Sobald es sich aber um die erziel^erische Be- 
einflussung von Massen handelt, ist sie dank ihrer Verfassung 
den Korporationen überlegen. Denn diesen ist es nur selten 
möglich gewesen, die Massen erzieherisch zu beeinflussen und 
dann nicht durch ihre Organisation, sondern durch ihre Ziele. 
Beweis dafür ist das studentische Leben vor 1848. '^ Das wirk- 



1) Siehe Max Jacobi: Akademische Unfreiheit. Braunschweig, 
1902. S. 28 ff. 

2) Siehe Arthur Heinzig: Über die rechtliche Natur der Finken- 
und Wildenschaften an den deutschen Hochschulen. Berliner Hoch- 
schalzeitung 3. Jg. Nr. 2, 3, wieder abgedruckt in der Halleschen Hochschul- 
zeitung 1903, Nr. 26. 
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samste Mittel, wodurch dagegen die Finkenschaft die Gesamtheit 
beeinflußt, beruht in der „Schaffung sittlich freier und hoch- 
stehender Ehrenbeamten. Niemand wird gezwungen, tut etwas 
unfrei in der Finkenschaft. Nur wer frei seinen Willen erklärt 
hat, etwas zu übernehmen, der ist bei seiner Ehre gebunden, es 
zu tun. Dieses Prinzip beherrscht die ganze Organisation vom 
1. Vorsitzenden bis zum jüngsten Kommissionsmitgliede. Dadurch 
ist ein Gefühl der Verantwortlichkeit in die den Kern der 
Organisation bildenden Ehrenbeamten getragen worden, das dem 
„goldenen Leichtsinn'' des Studenten ein Gegengewicht gibt. 
Andererseits lockt ihn aber auch eine edle Aufgabe, die er frei 
und selbständig lösen kann. „Das schönste Resultat all dieser 
erzieherischen Momente ist und bleibt aber das immer weitere 
Kreise der Studentenschaft durchdringende geschärfte Ehrgefühl, 
entsprungen aus dem Bewußtsein der Pflichterfüllung gegenüber 
der Allgemeinheit, Die groß angelegte zentralistische Organisation 
der Finkenschaft mit der breiten Masse von Anhängern ver- 
schiedenen Grades in der Studentenschaft, die die Studenten 
häufiger gesellig zusammenführt und in Berührung untereinander 
bringt als früher, läßt die an jeder Universität vorhandenen un- 
sauberen Elemente immer mehr das helle Licht der Öffentlichkeit 
meiden, die öffentliche Meinung fürchten: Wer sich nicht eines 
deutschen Studenten würdig benehmen will, der wird von ihr 
gerichtet oder muß sich in das Dunkel gesellschaftlich tiefer 
stehender Kreise zurückziehen; im akademischen Leben ist kein 
Platz für ihn^).« 

IV. 
Aber das Beispiel der Ehrenbeamten genügt nicht, um die 
verstreute Masse der freien Studenten zusammenzuhalten; die 
dauernde Sammlung und Organisierung erreicht man vielmehr 
durch eine immer höheren Zielen zustrebende Beformarbeit 
innerhalb der akademischen Bürgerschaft. Diesem Zwecke 
dienen die Diskussions- und Vortragsabende, in höherem 
Maße die sogenannten Abteilungen oder Gruppen der freien 
Studentenschaft. In ihnen pflegt man allgemein wissenschaft- 
liche, künstlerische, sportliche und gesellige Bestrebungen; ihr 
Ziel besteht nicht in der Züchtung einseitiger Fach- und Brot- 

1) Siehe Dr. Arthur Heinzig: Die erzieherischen Elemente in 
der Organisation der Leipziger Finkenschaft (Finkenblätter, Juli 1899). 
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gelehrter, sondern in der Heranbildung harmonisch ent- 
wickelter Persönlichkeiten. Die Abteilungen sind ihrer 
Entstehung nach völlig freie, zwanglose, keineswegs vereinsmäßig 
gebildete Gruppen von Angehörigen aller Fakultäten; der 
akademischen Disziplinarbehörde gegenüber und auch sonst 
nach außen hin vertritt sie das Präsidium; sie werden voi^ 
einem diesem verantwortlichen Vorstand geleitet. Es herrscht 
in ihnen derselbe Grundsatz der unbedingten Freiwilligkeit 
wie bei allen finkenschaftlichen Ehrenämtern; zur Teilnahme 
an ihren Veranstaltungen — und das bleibt ihr wesentlichstes 
Merkmal — ist jeder akademische Bürger ohne weiteres^ 
berechtigt (Leipziger Satzungen 1902, S. 13). 

Ein weiteres Ziel der Reformtätigkeit ist die Umgestaltung 
der studentischen Geselligkeit in modernem Sinne. 
Diese geplante Umwandlung besteht nicht etwa in einer allgemeinen 
gesellschaftlichen Verbrüderung und Nivellierung aller den 
verschiedensten Gesellschaftsklassen entstammenden freien 
Studenten. Es gilt vielmehr, mit maßvollem Takte weitere 
Kreise heranzuziehen und unter steter Aufrechterhaltung eines 
bestimmten gesellschaftlichen Niveaus gesellige Mittelpunkte für 
alle akademischen Bürger zu gründen, wo dem einzelnen die 
Möglichkeit geboten wird, innerhalb des großen Ganzen Gleich- 
strebende und Gleichfühlende für seinen engeren Umgang zu 
finden. Diesem Zwecke dienen zum Teil schon die Abteilungen, 
in weit höherem Maße aber die Bierabende und Ausflüge, 
sowie die ballartigen Gesellschaftsabende, die auch deshalb 
von Bedeutung sind, weil sie einen geregelten Verkehr mit der 
Bürgerwelt vermitteln. 

Das dritte, überaus wichtige Arbeitsgebiet der freien Studenten- 
schaft ist die soziale Fürsorge für die Nicbtinkorporierten, 
die sich keineswegs bloß auf die ärmeren Kommilitonen erstreckt. 
Überall da, wo den Studenten die rechte, planmäßige Anleitung 
zum Studium seitens der Hochschule fehlt, erscheint es als Pflicht 
der Finkenschafts-Organisationen, durch Veranstaltung von wissen- 
schaftlich geleiteten Exkursionen, durch Errichtang von Auskunft 
erteilenden Studienämtern und Herausgabe von Studien- 
plänen diesem Mangel zu begegnen.^) 

1) In diesen Einrichtungen hat besonders die Charlottenburger Wilden- 
schaft Großes geleistet. Sie hat dieses Gebiet überhaupt eigentlich erst 
angebaut. Sie gibt außerdem Examensfrage bogen und völlig au&> 
gearbeitete Kolleghefte heraus. 
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Doch darf die freie Studentenschaft nicht bloß für eine 
Erleichterung und bessere Ausgestaltang des Studiums sorgen^ 
viel nichtiger erscheint bei der Jagend und Unerfahrenheit zahl- 
reicher Studenten ihr Wirken für das gesundheitliche Wohl 
der einzelnen. In streng wissenschaftlicher, durchaus würdiger 
und ernster Weise muß sie durch erfahrene Fachmänner (etwa in. 
Einzel vortragen oder Kursen von 2 bis 3 Vorträgen) den jungen 
Akademikern Aufklärung über wichtige gesundheitliche 
Fragen verschaffen, insbesondere über die beiden, heute zu 
unheimlicher Bedeutung gelangten Sozial probleme, die Alkohol- 
frage und die Bedeutung und Folgen der Geschlechts- 
krankheiten.^) Ihrer Tätigkeit auf diesem Gebiete sind ver- 
hältnismäßig enge Grenzen gesteckt. Über die Bekämpfung des 
konkreten Mißstandes durch Verbreitung von Aufklärung vermag 
sie infolge ihrer Zusammensetzung nicht hinauszugehen; ein 
aktives Vorgehen muß sie festgeschlossenen Korporationen über-^ 
lassen, die wie die Vereine abstinenter Studenten oder der auf 
Veredlung der Geschlechtsliebe hinstrebende Akademische Bund 
„Ethos^ in ausgesprochener Weise Partei nehmen dürfen. Eine 
weitere, sicherlich hochzuschätzende Bedeutung erlangt die Finken- 
schaft auch dadurch, daß sie durch Pflege der Leibesübung und 
des Sports, sowie durch Veranstaltung von Wanderungen? 
und Reisen zur Erhaltung und Erhöhung der körperlichen 
Frische und Kraft während des Studiums beiträgt. 

Auch in der Regelung von Ehrenangelegenheiten 
innerhalb der Studentenschaft muß die Finkenschaft Reformen inri 
Angriff nehmen, und einzelne Organisationen sind dieser Forderung 
bereits nachgekommen. So haben für die Duellanhänger einzelne^ 
Organisationen (z. B. Gharlottenburg) mit gutem Erfolge eigene 
Waffen angeschafft, sie stellen diese gegen Ersatz der Auslagen- 
einem jeden als Kavalierwaffen zur Verfügung, mit denen er 
Studenten und Nichtstudenten nach dem allgemeingiltigen Ehren- 
kodex Genugtuung geben kann. Dem freien Studenten bleibt 
dann das Waffenbelegen bei einer Korporation und die Unter- 

^) Die Organisationen zu Leipzig, München und Heidelberg haben 
über diese Themen bereits mit gutem Erfolg Vorträge veranstaltet. Die frei-^ 
studentische Konferenz zu Weimar befaßte sich im Anschluß an Dr. Ssymanks 
„Freistudentisches Arbeitsprogramm* eingehend mit beiden Fragen. Vergib 
darüber den Bericht von Dr. Harms (Finkenbl^tter S. 445 ff.). 
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werfung unter ihre Gepflogenheiten und Bestimmungen erspart.^) 
Für den Duellgegner hat man bereits an mehreren Orten wie 
Leipzig, Charlottenburg und Karlsruhe Ehrenschiedsämter ein- 
gerichtet und Vertrauensmänner (z. B. in Leipzig) ernannt, 
welche vertrauliche Mitteilungen über den Duellstandpankt der 
einzelnen Studenten entgegen nehmen und diese gegebenenfalls 
von dem Verdachte des „ Kneif ens^ reinigen. 

Ein einseitiges Vorgehen in der Duellfrage selbst ist der 
freien Studentenschaft unmöglich, da sie ihrer Zusammensetzung 
nach sowohl Duellfreunde wie Duellfeinde umfaßt. Ihren Stand- 
punkt charakterisieren am besten zwei Thesen des vierten frei- 
studentischen Kongresses zu Weimar (1903).^) 

„Das Prinzip der Toleranz ist beim Austrag von Ehren- 
angelegenheiten voll und ganz zur Anerkennung zu bringen. 
Jeder Student, der Genugtuung auf irgend eine Weise zu geben 
bereit ist, muß den vollen Schutz der Allgemeinheit genießen.^ Und : 

„Dem freien Studenten gilt der ehrliche Dnellgegner voll- 
kommen ebenso ehrenwert (honorig) wie der Duellanhänger, weil 
er eine ebenso wertvolle Genugtuung wie die mit der Waffe 
geben kann. Unbedingte Genugtuung gibt nur, wer auch dem 
Duellgegner Genugtuung zu bieten bereit ist.'^ 

Der Ausgleich, den so die freie Studentenschaft in Satisfaktions- 
fragen erstrebt, ist sicherlich zukunftsreicher als ein schroffes, 
einseitiges Vorgehen. „Angesichts der Tatsache", so urteilen die 
„Mitteilungen der Allgemeinen Anti-Duell-Liga für Österreich" 
(Dezember 1904, S. 9), „daß der deutsche Student es seit langem 
als einen seiner Ruhmestitel zu betrachten gewohnt war, neben 
dem Offizier ein hauptsächlicher Träger des Dnellgedankens zu 
sein, kommt dieser ungleich billigeren Haltung der freien Studenten- 
schaft gewiß eine große Bedeutung zu. Man vrird gewiß nicht 
irre gehen, wenn man auf diesem Wege eine Einschränkung der 
Duelle und einen endlichen Obsieg des dnellgegnerischen Stand- 
punktes in der Studentenschaft erwartet. Zu dieser Hoffnung 
berechtigt nicht bloß der Umstand, daß die schon vorhandenen 

^) Siehe den Artikel „ Kav alier waffen'', der aas dem „Schwarzen 
Brett** in der Karlsruher Hochschulzeitnng abgedruckt ist (16. Juli 1904). 

2) Vergl. „Der freie Student und das Duell**, herausgegeben vom Vor- 
stande der Deutschen Freien Studentenschaft (1904), Karlsruhe. Braun'sche 
Hofbuchdruckerei und Verlag. 
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Duellgegner und vielfach die ernsterem Streben ergebenen Mit- 
glieder der Studentenschaft sich in diesen Beihen befinden, sondern 
vor allem das gegen die Vorherrschaft der schlagenden Ver- 
bindungen gerichtete, Freiheit und Duldung heischende Lebens- 
prinzip der ganzen Bewegung^. Inwieweit sich diese Hoffnung 
erfüllen wird, darüber zu streiten ist heute zwecklos; jedenfalls 
dürfte die Zeit ihrer Verwirklichung noch fern sein. 

Besonders rühmende Erwähnung verdient der Teil der sozialen 
Fürsorge durch die Finkenschaft, den ich mit „Wirtschafts- 
politik' bezeichnen möchte. Ansätze zu dieser Bichtung sind 
schon frühzeitig vorhanden gewesen, und das eine oder andere 
hat man auch bereits längst geschaffen. Planmäßig aufgenommen 
und weiterentwickelt wurden diese Gedanken jedoch zuerst von 
der Charlottenburger Wildenschaft, und seit dem zweiten Weimarer 
Vertretertage (Herbst 1901), an dem sie Alfred Schlomann in 
einem Beferat einheitlich zusammenfaßte (siehe Finkenblätter, 
S. 171 ff.), verbreiteten sie sich auch auf die anderen Organisationen, 
sodaß sie heute als freistudentisches Allgemeingut betrachtet 
werden müssen. Durch Erreichung wirtschaftlicher Vorteile, 
wie Ermäßigungen beim Besuch von Theatern, Konzerten und 
Ausstellungen, und durch Errichtung gemeinnütziger Anstalten, 
wie Bücheraustausch-, Zeichenmaterial- und Arbeits- 
ämter, sucht man für das Wohl weitester Kreise zu sorgen. 
Besonders wichtig sind insbesondere die Arbeitsämter, von 
denen das erste 1901 zu Charlottenburg ins Leben trat. Durch 
sie wird die soziale Lage des minderbegüterten Teiles der Studenten- 
schaft gebessert und seiner Arbeit ein Absatzgebiet eröffnet, auf 
dem man die rechte Würdigung und Bezahlung findet und vor 
standesunwürdiger Ausbeutung und Proletarisierung geschützt ist. 
Die höchste Vollendung soll diese fürsorgende „Wirtschafts- 
politik" in der Gründung von großen Kasinos erreichen, — ein 
alter Traum der freien Studentenschaften, der 1903 zum ersten 
Mal im Charlottenburger Studentenheim und 1904 in dem wenn 
auch vorläufig nur bescheidenen Karlsruher Kasino Verwirklichung 
gefunden hat^). 

1) SieheFinkenblätterS.360fif. (Siegfried Hartmann: Das Charlotten- 
burger Studentenheim), Schwarzes Brett vom 1. Dezember 1903 (Ein Besuch 
im Charlottenburger Studentenheim) und Comenius- Blätter 1903 (W. Koch: 
Das erste deutsche Studentenheim). 1. Geschäftsbericht Finkenblätter, S. ö52 ff. 

Comeniai- Butter fttr YolkBerziehnng. 1906. 4 
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Indessen ist anf dem Gebiete der akademischen Beformen der 
Finkenschaf tsbewegung zu einer gewissen Vorsicht zu raten. Sie 
hüte sich davor, zu vielerlei Forderungen unter ihre Ziele auf- 
zunehmen und insbesondere Bestrebungen, die ihrer Natur nach 
nur Abteilungszwecke sein können^), zu Aufgaben der gesamten 
Finkenschaft zu stempeln. Das Streben nach unmöglichem und 
abseits Liegendem hat schon mancher, ihrem Kerne nach durchaus 
berechtigten akademischen Beformbewegnng den Todesstoß gegeben. 
Die freie Studentenschaft suche daher klar zu erkennen, was 
zunächst wünschenswert und erreichbar ist. Um nun einigermaßen 
zu wissen, worauf sich die finkenschaftliche Tätigkeit erstrecken 
kann, einigten sich die Vertreter verschiedener Organisationen 
bereits 1900 auf ein allerdings unvollendet gebliebenes Programm, 
das auf einem Entwurf Dr. Heinzig s fußt und unter 
dem Namen „Wittenberger Programm" bekannt ist. Da dieses 
den heutigen Ansprüchen nicht mehr genügt, so hat man seit 
vorigem Jahre von verschiedenen Seiten den Buf nach einer 
Bevision dieses Programms laut werden lassen, und die Verbände 
ehemaliger freier Studenten haben diese Arbeit tatsächlich in 
Angriff genonmien. Mancher Gegner der Bewegung wird darin 
einen Widerspruch mit dem Grundgedanken der Finkenschaft, 

^) So können beispielsweise die Arbeiterfortbildungskurse, wie 
sie in Charlottenborg mit gutem Erfolg abgehalten werden (siehe W. Wagner: 
Die Studentenschaft und die Volksbildung. Vorträge und Aufsätze 
der Comenius-Gesellschaft 1902; und „Der Student im Dienste der Volks- 
bildung", Comeniusblätter 1903), nur Abteilungsangelegenheit sein. 
Diese Ansicht sprach auch die Weimarer freistudentische Konferenz 1904 
aus: „a. Die freie Studentenschaft steht der Mitarbeit des Studenten an der 
Hebung der Volksbildung durchaus sympathisch gegenüber. £s empfiehlt sich 
aber nicht, diese Tätigkeit als offiziellen Programmpunkt aufzunehmen, 
sondern es erscheint zweckmäßig, den Abteilungen und Gruppen in der 
Studentenschaft nach dieser Richtung freie Hand zu lassen. Dies auch 
deshalb, weil andernfalls das auf diesem Gebiete erwünschte Zusammen- 
arbeiten von nichtinkorporierten und inkorporierten Studenten erschwert 
wird. — b. Die Mitarbeit des Studenten an der Volksbildung hat sich 
lediglich auf die Vermittlung von Kenntnissen zu beschränken. Die Erörterung 
anderer, einen wissenschaftlichen, politischen, künstlerischen oder sonst 
prinzipiellen Standpunkt voraussetzender Fragen geht über den Rahmen der 
möglichen Arbeiterlehrtätigkeit des Studenten hinaus. [Finkenblätter S.444ff.]'' 
Die Unklarheit, die in dieser Frage bei den Finkenschaftsvertretem zum Teil 
noch herrscht, zeigen die Ergebnisse einer Rundfrage des Verbands ehemaliger 
Leipziger Finken, über die Dr. Blau stein berichtet [Finkenblätter, S. 436 ff.]. 
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zunächst eine allgemeine Interessenvertretung und Zusammenfassung 
der Nichtinkorporierten herzustellen, erblicken, ja im eigenen Lager 
erheben sich Stimmen, die in wohlgemeinter Weise zur Be- 
schränkung raten und den Ergebnissen mit sorgenvoller Skepsis 
entgegensehen. Und in der Tat erscheint es keineswegs aus- 
geschlossen, daß sich die Partei der Finkenschaft durch Festlegung 
eines Programms zu einem Verein verengert. Indessen sind meines 
Erachtens alle schwarzseherischen Befürchtungen so lange gegen- 
standslos, als man sich seitens der Finkenschaft bewußt bleibt, 
daß das freistudentische Programm keineswegs das ist, was man 
gemeinhin unter einem „Programm" versteht. Kein freier Student 
kann darauf verpflichtet werden; es darf keine ausgeklügelten 
Theorien enthalten, sondern lediglich eine Zusammenstellung der 
Grundsätze und Ziele, welche sich im Laufe der Entwicklung der 
freien Studentenschaft als deren wesentlichste gezeigt haben, und 
für welche die Organisationen eintreten müssen, um das Wohl der 
großen . Gesamtheit zu fördern. Wie aus dem früher Gesagten 
klar hervorgeht, müssen alle Kampfsätze, die ihr Dasein ganz 
bestinmiten, einseitigen geistigen, politischen oder sozialen 
Strömungen verdanken, darin fehlen; der Schwerpunkt wird nicht 
auf der theoretischen, sondern auf der praktischen Seite liegen. 
Das Finkenschaftsprogramm wird also im wesentlichen 
ein Arbeitsprogramm sein müssen. Und eines solchen be- 
dürfen alle die, welche sich opferfreudig in den Dienst der 
Bewegung stellen. Dann werden sie nicht ihr Können in nutz- 
losen Experimenten vergeuden, sondern im vollsten Maße zur 
Fortentwicklung und Ausgestaltung des finkenschafÜichen Lebens 
beitragen. Leicht wird ihre Aufgabe niemals sein! Ihr Haupt- 
gegner sind keineswegs die Korporationen; im Anschluß an sie 
kann die Finkenschaftsbewegung sehr wohl kräftig gedeihen; der 
Erbfeind lebt vielmehr unter den Nichtinkorporierten selbst; es 
ist der oft bemerkbare Mangel an studentischem Gemeingeist der 
großen Masse, der zum Teil im raschen Wechsel der einzelnen 
Generationen der akademischen Jugend seinen Grund hat. Arbeiten 
und immer auf dem Platze sein, um diese stets von neuem ein- 
reißende Gleichgiltigkeit zu bekämpfen: das muß die Losung aller 
Führer der Bewegung sein! Wenn diese Forderung nicht erfüllt wird, 
dann hilft keine noch so stolze Vergangenheit der Organisation; 
dann geht die geschichtliche Entwicklung unbarmherzig über das 
wertlos Gewordene hin: nur das Lebendige beherrscht das Leben! 

4* 
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Die Literatur der Finicenschafkebewegung: 

Erster Bericht der Leipziger Finkenschaft. Leipzig 1897. 

R. Degen: Die Leipziger Finkenscliaft und ihre Gegner. Leipzig. 
Oskar Gottwalds Verlag. 1898. 

Die Leipziger Finkenschaft in Fehde mit den Korporationen. Heraus- 
gegeben vom Präsidium der Leipziger Finkenschaft. Leipzig 1899. 

Zweiter Bericht der Leipziger Finkenschaft (Ostern 1897 bis Ostern 1899). 
Herausgegeben vom Präsidium der Leipziger Finkenschaft. 
Leipzig 1899. 

Üher Programm und Verband der Organisationen der nichtinkorporierten 
Studenten des Deutschen Reichs. Herausgegeben vom Präsidium 
der Berliner Finkenschaft. Berlin 1900. (Manuskriptdruck.) 

Dr. Paul Ssymank: Die Finkenschaftsbewegung, ihr Entstehen und 
ihre fntwickluni; bis zur Gründung der „Deutschen Freien 
Studentenschaft^. München 1901, jetzt: Leipzig, Linckesche Buch- 
handlung und Leihbibliothek (R. Maeder, Ritterstraße 4). 

Der Kampf in der Halleschen Studentenschaft und die Akademiker- 
versammlung vom 8. Juli 1901. Halle, Kreibohm & Heilig, 1901. 

Viyat membrnm quodlibet. Beiträge zur Geschichte und Organisation 
der Bonner Freien Studentenschaft. Herausgegeben vom 
Präsidium der Bonner Finkenschaft. Bonn, Karl Georgi, 1902. 

Dr. Wilhelm Ohr: Der junge Student und die freie Studentenschaft. 
(Manuskriptdruck.) 1902. 

Wilhelm Wagner: Die Studentenschaft und die Volksbildung. Bericht 
über die Arbeiterbildungskurse der sozialwissenschaftlichen Abteilung 
der Wildenschaft der Technischen Hochschule zu Berlin (Vorträge 
und Aufsätze aus der Comenius - Gesellschaft, X, 2.) Berlin 1902. 

Wilhelm Wagner: Der Student im Dienste der Volksbildung. (Comenius- 
Blätter XI, 6/6.) Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1903. 

WoldemarKoch: Das erste deutsche Studentenheim. (Comenius-BlätterXI.) 
Berlin 1903. 

Der freie Student und das Duell. Herausgegeben vom Vorstand der 
Deutschen Freien Studentenschaft. Karlsruhe i. B., G. Braunsche 
Hof buchdruckerei, 1904. 

Dr. Paul Ssymank: Bausteine zum Finkenschaftsprogramm. Verlag 
der Karlsruher Hochschulzeitung. 1905. 



Eine neue Schrift über die dänischen Volkshochschulen ^). 

Die dänischen Volkshochschulen, nach den Ideen Grundtvigs 
zuerst 1851 von Christian Kold in der heute noch bewährten Form 
organisiert und fast ausschließlich für die geistige Hebung der ländlichen 
Bevölkerungsschichten bestimmt, haben sich in ihrer nationalen 

1) Lembke, Fr., Die dänische Volkshochschule, nebst einem Plan einer 
deutschen ländlichen Volkshochschule. Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer, 
1904. 55 S. 8°. (Zeitschrift für das gesamte Fortbildungsschulwesen in 
Preußen. Sonderheft 1.) 
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Eigenart zu einer Institution entwickelt, die das ganze Volksleben in 
tiefgehender Weise beeinflulSt und der man in nichtnordischen Ländern 
kaum etwas ähnliches an die Seite stellen kann. Ein anschauliches 
Bild von der Entwicklung und dem Wesen dieser Bildungsanstalten 
gibt uns Lembke in seinem Reisebericht: er schildert das Leben in 
den Schulen, durchweg Internaten, die von jungen Leuten beiderlei 
Geschlechts im Alter von 18 — 25 Jahren besucht werden, die Schul- 
verfassung, Art des Unterrichts, Vorbildung der Lehrer sowie die 
Stellung des Staates zu diesen ausschließlich privaten Unternehmungen. 
Die dänische Regierung unterstützt die Volkshochschulen mit ganz 
beträchtlichen Summen: von 1884 — 1894 ist der von ihr jährlich 
gezahlte Beitrag von '205,000 auf 3ß2,000 Kronen gestiegen. Die freie 
Entwicklung dieser Anstalten wird dabei in keiner Weise beschränkt, auf 
religiös -nationaler Grundlage erwachsen und weiterbauend, haben sie den 
Zweck, der allgemeinen Bildung in vaterländisch- volkstümlichem Sinne 
zu dienen. Die spezielle Fachbildung zu befördern, sind sie nicht 
bestimmt, selbst Prüfungen In den dort vertretenen Unterrichtsfächern 
sind ausgeschlossen und damit auch die Berechtigung zu einem Amt 
oder weiterem Studium. Darin beruht ihr Hauptgegensatz zur Fort- 
bildungsschule, die in Dänemark wie bei uns eine spezifisch städtische 
Einrichtung darstellt. Die Wertschätzung der Hochschulen hat sich 
von Jahr zu Jahr außerordentlich gesteigert: belief sich die Schülerzahl 
der 1865 bestehenden 17 Anstalten auf 554, so wurden 1899 in etwa 
hO Schulen 5882 junge Leute unterrichtet. Eine erweiterte Volks- 
hochschule, aber mit ähnlicher Organisation wie die übrigen, befindet 
sich in Askov: sie ist für solche Schüler bestimmt, die schon einen 
Kursus auf einer anderen Schule durchgemacht haben; die dort abge- 
haltenen Kurse haben die Dauer von zwei Semestern zu sechs vollen 
Monaten. Auch hier wird auf Abschlußprüfungen gänzlich verzichtet. 
Der Verfasser läßt uns dann noch einen Blick tun auf die dänischen 
Landwirtschaftsschulen und Volkshochschulvereine und -heime, welch 
letztere sich in den Städten und größeren Dörfern besonders als 
Heimstätten für die ortsfremde Jugend, unverheirateteBeamte etc. 
als höchst segensreich erweisen. Am Schlüsse seiner fesselnd ge- 
schriebenen Ausführungen wirft der Verfasser die Frage auf, was 
wir in Deutschland von der dänischen Volkshochschulbewegung lernen 
können, und weist von vornherein meines Erachtens mit Recht darauf 
hin, daß es nicht möglich sei, ohne weiteres die Wirksamkeit solcher 
Einrichtungen, die bestimmten nationalen Verhältnissen angepaßt sind, 
zu ermessen. Unbedingt betont Lembke gegenüber unsem zu Berufs- 
schulen gewordenen Fortbildungsschulen den Wert allgemein bildenden 
Unterrichts, anderseits aber die Schwierigkeit, sie unsrer gewerb- 
lichen Jugend, in einer Weise, wie es in allgemeinen Volkshochschulen 
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möglich ist, zu teil werden zu lassen. Die Möglichkeit, diese Lücke 
auszufüllen, sieht der Verfasser in der Weiterentwicklung unserer 
Lehrlingsheime zu Einrichtungen, wie sie die Stockholmer Industri- 
forening darstellt. Weiter wird empfohlen, mit der Volkshochschule auf 
dem Lande wenigstens einen Versuch zu machen, und zwar hei mangelnder 
Erfahrung unter engem Anschluß an die dänischen Vorbilder. Der 
Plan zu einer solchen Bildungsanstalt von ländlichem Charakter wird 
bis ins einzelne aui<geführt, auch ein Kostenanschlag ftir die Aus- 
gestaltung des Ganzen entworfen. Wie weit die Wege, die der Ver- 
fasser zu weisen unternimmt, gangbar sind, kann hier nicht näher 
untersucht werden, jedenfalls aber bietet seine Schrift beachtenswerte 
Anregungen im Sinne einer weitausgreifenden und gesunden Volks- 
erziehung. G. F. 



Fortschritte der Pestalozzi -Gesellschaft in ZOrich. 

Wir haben wiederholt auf die erfreulichen Fortschritte hin- 
gewiesen, welche die nach dem Vorbilde der Comeniusgesellschaft 
auf Anregung unseres Vorstandsmitgliedes, des Sekretars des 
Erziehungswesens des Kantons Zürich, begründete Pestalozzi- 
gesellschaft gemacht hat. Hier mögen*einige weitere Nachrichten 
über diese Gesellschaft folgen: 

Die Pestalozzigesellschaft, Verein für Volksbildung und Volks- 
erziehung, gegründet 1896 bei Anlaß der löOsten Wiederkehr 
des Geburtstages Pestalozzis, unterhält in Zürich 9 Lesesäle, 
die im Berichtsjahre 1903/04 von nicht weniger als 284150 
Personen besucht wurden. Unseres Wissens ist dies die 
höchste Zahl von Besuchern, die die Lesesäle einer gleich 
großen Stadt im deutschen Sprachgebiet erzielt haben. 
Die Benutzung der Volksbibliotheken ist daneben gering. Es 
wurden 82827 Bände ausgeliehen. Der Hauptgrund für diese 
niedrigen Ziffern ist wohl darin zu suchen, daß Lesesäle und 
Volksbibliotheken nicht in organischem Zusammenhange stehen, 
ein Debelstand, den die Leitung der Gesellschaft so bald als 
möglich abzustellen sucht. Interessant sind die Angaben über 
die Ausleihung der Werke verschiedener Schriftsteller. Es wurden 
u. a. über 1900 Bände von Johanna Spyri, über 1600 von Gerst- 
äcker, über 1300 von Veme, über 1200 von der Heimburg, von 
Ganghofer und von Freytag, über 1100 von Rosegger und Ohnet, 
über 900 von Ebers, über 800 von der Marlitt, von Auerbach 
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und von Dumas, über 700 von Hörn und Stein, über 600 von 
der Werner, von Spielhagen, Gottfried Keller, May, C. F. Meyer, 
Cooper und Hackländer ausgeliehen. Diese Autorenliste wird 
nicht überall Beifall finden. Der Verein veranstaltete sechs 
Yortragsserien, von denen eine 18, die anderen je 6 Vorträge 
umfaßten. Besucherzahl 911. Die von der Pestalozzigesellschaft 
herausgegebene Zeitschrift „Am häuslichen Herd" erscheint in 
über 10000 Exemplaren. Fünf Volkskonzerte gaben der 
Bevölkerung Gelegenheit zum Genüsse ausgezeichneter Musik. 
Die Pestalozzigesellschaft verausgabte insgesamt 36802,09 Frcs. 
Wir haben im Gebiet des Deutschen Reiches keinen lokalen 
Bildungs verein, der diese Leistungen auch nur annähernd erreicht. 
Die Pestalozzi -Gesellschaft erhält aus staatlichen Mitteln erhebliche 
Unterstützung, was bei der C. G. nicht der Fall ist. 



Jahresbericht des Zentral-Ausschusses fOr Volks- 
und Jugendspiele.') 

Ad Stelle des XIII. Jahrbuchs (1908) veröffentlicht, enthalt der 
unter Mitarbeit von Oberlehrer Dr. Burgaß-Elberfeld und Prof. 
Dr. Konrad Koch -Braunschweig herausgegebene Bericht wertvolles 
Material über den Fortschritt der Sache, die, wie aus den Verhaod- 
lungen des im Jahre 1903 bei Gelegenheit der Dresdener Städte- 
ausstelluDg abgehaltenen sechsten deutschen Kongresses lür Yolks- 
und Jagendspiele hervorgeht, einen bemerkenswerten Aufschwung 
genommen hat. Eingeleitet durch die auf den an der Elbe gelegenen 
Spielwiesen am 5. Juli veranstalteten Vaterländischen Festspiele, 
brachten die von vielen Vertretern königlicher und städtischer Behörden 
und sonstigen Freunden der Sache besuchten Versammlungen bemerkens- 
werte Vorträge von Geh. Med.-Eat Prof. Dr. Wald ey er tiber „Die 
anatomischen Verhältnisse des Brustkorbes mit besonderer Beziehung 
auf Leibesübungen u. s. w.", von Stadtschulrat Dr. Kerschensteiner 
tlber die Frage „Was können die Städteverwaltungen tun, um die 
körperliche Erziehung der Jugend zu fördern?", ferner von Dr. med. 
F. A. Schmidt -Bonn flber „Die beste Ausgestaltung öffentlicher 
Erholungsstätten für Jugend und Volk". Besondere Anregung und 
Belehrung boten auch die im AnschluiS an den KoogreH veranstalteten 

1) Jahresbericht des Zentral -Ausschusses für Volks- und Jagendspiele in 
Deutschland über das Jahr 1903. Herausgegeben von Studiendirektor Prof. 
H. Ray dt in Leipzig. R. Yoigtländers Verlag. 61 S. 8^. 
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Mustervorföhrungen Ton Spielen und Wettkämpfen und ähnlichen 
Schaustellungen. 

Eine Übersicht über die Spielkurse des Jahres 1003 gewährt 
die in tabellarischer Form gehaltene Übersicht von Tuminspektor 
Hermann-Braunschweig, ebenso ist der Literatur des Spiels und 
verwandter Übungen im Jahre 1908 ein besonderer Abschnitt gewidmet, 
in dem, ganz abgesehen von zahhreichen, in Zeitschriften erschienenen 
Aufsätzen, nicht weniger als vierzig diesen Gegenständen gewidmete 
Schriften zum Teil eingehend besprochen werden. Aus dem Bericht 
des Schatzmeisters ist zu entnehmen, daß 332 deutsche Städte mit 
teilweise recht ansehnlichen Beiträgen diese wichtigen volkserzieherischen 
Bestrebungen unterstützen. Den Schluß des Berichtes bildet das 
Verzeichnis der Mitglieder des Zentral -Ausschusses und der Unter- 
ausschtlsse, sowie ein Verzeichnis der von jenem herausgegebenen 
Schriften. Aus einer dem Werkchen beigegebenen Tabelle ist hervor- 
zuheben, daß seit 1890 in dem vom Zentral - Ausschuß in den ver- 
schiedenen deutschen Städten veranstalteten Bewegungsspielkursen im 
ganzen bis 1903 7183 Personen ausgebildet worden sind; gewiß ein 
Ergebnis, das ffir die Weiterentwicklung dieser der allgemeinsten 
Förderung würdigen Bestrebungen die günstigsten Ausblicke eröffnet. 

G. F. 



Besprechungen und Anzeigen. 



Dr. Paul Bergemann, Volksbildung. Hermann Hillgers Veriag, 
Berlin, Eisenach, Leipzig (1904, 93 S.). S^, (Hillgers illustrierte Volks- 
bücher. Eine Sammlung von gemeinverständlichen Abhandlungen aus 
allen Wissensgebieten. Preis eines jeden Bandes 30 Pf, im Abonnement 
6 Bände 1,50 M.) 

Parallel mit der immer ausgedehnteren Begründung von Bücher- 
hallen und ihrem von Jahr zu Jahr deutlicher erkennbaren Einfluß 
auf die breiteren Schichten unseres Volkes geht eine Keihe von buch- 
händlerischen Unternehmungen» die darauf abzielen, neben den besten 
Werken der schönen Literatur die verschiedenen Gebiete menschlichen 
Wissens in gemeinverständlichen Bearbeitungen und zu billigstem Preise 
jedermann zugänglich zu machen, Bestrebungen, die man als eine wert- 
volle Ergänzung der von den Volksbibliotheken ausgehenden Wirkungen 
nur gut heißen kann, wenn, wie es bei der in Rede stehenden 
Sammlung der Fall ist, bewährte Fachmänner ihre Kenntnisse und 
Erfahrungen in den Dienst der Sache stellen und in angemessener Form 
das allgemeine Verständnis für die großen Fragen unseres Kulturlebens 
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in Wissenschaft und Literatur, Kunst und Sozialpolitik zu erwecken 
und zu fördern suchen. Wie die übrigen bisher erschienenen Bändchen 
der Hillgerschen Volksbücher entspricht auch die Schrift Paul Bergemanns, 
der den Lesern der Comenius- Blätter als ehemaliger Leiter der Jenaer 
Volkshochschulkurse bekannt ist, durchaus diesen Forderungen und 
kann als eine knappe, sachliche Einführung in das ausgedehnte Gebiet 
der Volksbildungsarbeit bestens empfohlen werden. Überzeugend und 
eindrucksvoll sind die vorangestellten allgemeineren Erörterungen über 
die soziale, wirtschaftliche und ästhetische Bedeutung der Volksbildung, 
geschildert werden uns dann die Volksheime, Museums- und Galerie- 
führungen, Theatervorstellungen und Volkskonzerte und Ähnliches, die 
Volksbibliotheken, Volkshochschulen und die Führangen durch wissen- 
schaftliche Sammlungen, stets an der Hand praktischer Beispiele und 
erläutert durch eine Reihe gut hergestellter Abbildungen. Das Werkchen 
kann auch als Werbeschrift von Nutzen sein, das am Schluß befindliche 
Verzeichnis der bedeutsameren Schriften aus der einschlägigen 
Literatur läßt nichts wesentliches vermissen. G-. F. 



Hoff mann, Hermann, Gemeinsame Erziehung von Knaben und 
Mädchen. Programm des Landerziehungsheims Laubegast. 8°. 60 S. 
[Mit Buchschmuck von H. M. Lemme.] Berlin, Gerdes & Hödel [I903J. 

Die gemeinsame Erziehung beider Geschlechter, die in den 
Vereinigten Staaten und England, in Skandinavien und Holland, in der 
Schweiz und auch in einigen deutschen Ländern mit gutem Erfolge 
durchgeführt worden ist, findet in Hoffmann einen eifrigen Verteidiger. 
Doch denkt er nicht, wie so manche Anhänger der Frauenbewegung, 
daran, dem weiblichen Geschlechte gleiche Aussichten für den Lebens- 
beruf zu eröffnen, wie dem männlichen, vielmehr sieht er als erstrebens- 
wertes Ziel an, da£ die allgemeine Bildung für Männer und Frauen 
den Boden und die Quelle einer gleichen Lebensanschauung bilden soll, 
daß sie zwar dem Mädchen die Möglichkeit bieten kann, sich in irgend 
einem für sie geeigneten Berufe zu betätigen, daß sie aber auch dazu 
dienen soll, die Ehe ernster und heiliger zu gestalten, indem sie zwei 
gleichgebildete und mithin gleichwertige Wesen zu höchster Lebens- 
freude vereinigt. Die gemeinsame Erziehung soll vor allem dazu dienen, 
der jungen Generation die £[räfte zu stählen, damit jedes Geschlecht 
sich seine Welt selbst bauen kann, und ferner dazu, daß jedes Geschlecht 
von Anfang an in Wertschätzung des anderen aufwächst. Diese 
Erziehung muß aber, um gute Früchte zu zeitigen, sorgsam und vernunft- 
gemäß sein; sie muß die physiologische Verschiedenheit der Geschlechter 
und die Art ihrer Entwicklung berücksichtigen und die beiden Naturen 
durch steten Umgang und Wechselbeziehung auf einander einwirken 
lassen. Um diese auch von Rein und anderen ausgesprochenen Ideen 
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verwirklichen zu können, hat H. Hoffmann im Verein mit H. Weiden- 
müller und dessen Gattin in Laubegast bei Dresden ein Erziehungs- 
heim ins Leben gerufen, dessen Programm er im zweiten Abschnitt 
seiner Schrift ausführlich entwickelt. Das Heim liegt in der Kähe einer 
grollen Stadt, um Gelegenheit zur Heranziehung der dort vorhandenen 
Geistesschätze zu Unterrichtszwecken zu gewähren, und in schöner 
landschaftlicher Umgebung, die sehr geeignet ist, den Sinn für Natur- 
schOnheiten, für ländliches Leben und für Wanderungen zu wecken. 
Zunächst ist die Einrichtung des einen Heims vorgesehen, es soll aber, 
wenn das Wachstum der Anstalt es fordert, eine Teilung nach Alters- 
stufen vorgenommen und eine Ausbildung in drei räumlich getrennten, 
aber eng miteinander verbundenen Heimen bewirkt werden. Geistige 
Arbeit soll mit körperlicher in Haushalt und Garten ohne ii^end welche 
Trennung, Turnen und Spiele sollen mit sportlichen Veranstaltungen 
und Wanderungen abwechseln und als Grundlage solcher vernunft- 
gemäßen Erziehung soll der einfachen und gesunden Lebensweise 
besondere Beachtung gewidmet werden. Über den Plan der ganzen 
Einrichtung, die mit den an dieser Stelle oft erwähnten Land- 
erziehungsheimen verwandt ist, wird man sich am besten aus der 
Schrift selbst unterrichten und bei der Lektüre zu der Überzeugung 
kommen, daß diesem von gesunden Voraussetzungen ausgehenden Unter- 
nehmen die besten Erfolge zu wünschen sind. Dr. G. Albrecht. 



Krüger, Emil, Die sozialen Aufgaben des Volksschullehrers. 
8<*. 84 S. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1902. Brosch. 1 M. 

Das Streben des wirtschaftlich schwachen Teils der Bevölkerung, 
des arbeitenden, teilzunehmen am geistigen Besitz der Menschheit, 
tritt immer stärker hervor, und dieser Bildungsdrang muß befriedigt 
werden, da er dem Menschengeiste ein neues Werden eröffnet und 
seine Selbständigkeit und Zufriedenheit stärkt. Zwar bemühen sich 
Staat und Private durch soziale Bildungseinrichtungen dem sich 
steigernden Bildungsbedürfnis der unteren Schichten des Volkes gerecht 
zu werden, aber diese Bestrebungen genügen nicht im entferntesten 
den Ansprüchen, sie müssen mehr als bisher gefördert und erweitert werden, 
und hierzu bedarf es der Mitwirkung und selbstlosen Hingabe der Berufs- 
pädagogen. Daß diese Mitwirkung bei der sozialen Erziehung eine 
Pflicht des Pädagogen, insonderheit des VolksschuUebrers ist, sucht 
der Verfasser in seiner Schrift nachzuweisen. Von dem Gedanken 
ausgehend, daß das Schulwesen und mit demselben das Bildungswesen 
eines Landes in maßgebender Weise beeinflußt und mitbedingt wird 
durch die jeweiligen wirtschaftlichen Verhältnisse, zeigt der Verfasser, 
daß die Epoche der deutschen Hof- und Dorfwirtschaft vom 9. bis 
zum 12. Jahrhundert nicht imstande war, eine sogenannte Volksbildung 



1905. Besprechungen and Anzeigen. 59 

hervorzabringen, und daß sich erst durch die Erstarkung des Bürger- 
Standes und das Aufblühen von Handel und Verkehr das Bedürfnis 
geltend machte, der Übervorteilung des wirtschaftlich schwächeren 
Teils der Bevölkerung durch geeignete Erziehung und Bildung vor- 
zubeugen. Die Kloster- und Domschulen, die Landes- und Fürsten- 
schulen, auch die Universitäten, konnten das Verlangen nach allgemeiner 
Volksbildung nicht befriedigen, und erst die durch den Humanismus 
und die Reformation ins Leben gerufenen Lese-, Schreib- und Rechen- 
schulen in Stadt und Dorf suchten dem vorhandenen Mangel einiger- 
maßen abzuhelfen. Durch diese Einrichtung wurde der Boden fär 
eine allgemeine Volksschule vorbereitet, die dann im 17. Jahrhundert 
dank den Bestrebungen von Ratichius und Comeniu^ als Schola vema- 
cula mit deutscher Unterrichtssprache eingerichtet wurde. Ihre Gedanken 
und Anregungen sind äußerst fruchtbringend für die weitere Ent- 
wicklung des Volksschulwesens und der Volksbildung gewesen und 
haben den Orund gelegt zu den wirtschaftlichen Reformen des 18. und 
19. Jahrhunderts, zu der sozialen Erstarkung und der nationalen Wieder- 
geburt Deutschlands. Soziale Bestrebungen, wirtschaftliche Um- 
wälzungen, überhaupt jeder wahre Fortschritt, sind nur möglich, wenn 
eine wohlorganisierte Elementarbildung vorhanden ist und die Wege 
bahnt, und deshalb gebührt der Volksschule, wie ErQger im zweiten 
Teil seiner Schrift ausftihrt, eine hervorragende Stellung im modernen 
Staatsleben. Kaum ein anderes Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
ist wie der Volksschullehrer dazu berufen, die grundlegende Bildung 
im Volke zu verbreiten, denn er steht in beständiger Berührung mit 
Haus und Familie der unteren Volksklassen, er kann durch persönliche 
Einwirkung oder durch verschiedene Erziehungsmittel, wie Kinderhorte, 
Haushaltungsschulen, Handfertigkeitsunterricht, Schulfeste und Eltern- 
abende, praktischen Einfluß auf Kinder und Eltern ausüben und auch 
fernerhin in Fortbildungsschulen, Jüoglingsvereinen und Volksbildungs- 
vereinen die Leitung der Förderung ui^d Erstarkung der Volksbildung 
in die Hand nehmen. Zum Schluß seiner Schrift gibt der Verfasser 
in dieser Hinsicht manche beachtenswerten Vorschläge zur Verbesserung 
des Volksschulwesens. G. A. 



Grosse, Hugo, Ziele und Wege weiblicher Bildung in Deutsch- 
land. Historische Untersuchungen. Pädagog. Magazin, Heft 206. 
8<*. 108 S. Langensalza, H. Beyer & Söhne, 1903. Brosch. 1,40 M. 

Die Arbeit, die einen historischen Charakter trSgt, soll nicht, 
wie der Verfasser im Vorwort sagt, eine abschließende Antwort geben 
auf die Frage nach Ziel und Art der Frauenerziehung, sondern nur 
Anhaltspunkte bieten für das, was bisher auf dem Gebiete weiblicher 
Bildung geschehen ist und was noch erreicht werden kann und soll. 
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Die Frauenfrage, die in neuerer Zeit weite Kreise unseres Volkes 
lebhaft beschäftigt, die Forderungen der Anhänger der Frauenbewegurg 
und die so oft gerügten Mängel der modernen weiblichen Erziehung — 
alles drängt dazu, einen Rückblick zu tun auf die geschichtliche 
Entwicklung der Frauenbildung in Deutschland, und aus solcher Be- 
trachtung werden sich praktische Winke über die fernere Gestaltung 
der weiblichen Erziehung und über die der Frau gebührende Stellung 
in der Gesellschaft überhaupt ergeben. 

Ähnlich wie bei den Germanen die Frau nur Leiterin der Wirt- 
schaft und des Haushalts und Erzieherin der Kinder war, wurde sie 
auch in der mittelalterlichen Gesellschaft einzig und allein als Ober- 
haupt des Haushalts und der Familie betrachtet, und sowohl die 
Mädchenschulen der Reformationszeit wie der folgenden Jahrhunderte 
als auch die pädagogischen Schriftsteller jener Zeit (Agrippa von 
Nettesheim, Andrea, Comenius, v. Seckendorff u. a.) verfolgten 
das Ziel, den Frauen eine allgemeine Bildung zu geben, die sie zur 
Führung ihres bedeutungsvollen Amtes als Hausfrau befähigen sollte. 
In gleichem Sinne äußerten sich die Hauptvertreter der Pädagogik 
des 18. Jahrhunderts, Basedow, Campe, Hensel, F. Ch. Schwarz, 
Pestalozzi u. a.; ihnen erscheint der Beruf des Weibes als Hausfrau 
und Mutter als der natürliche, und demgemäß muß nach ihrer Ansicht 
das Mädchen für diesen Beruf erzogen und von einem Anteil an den 
öffentlichen Geschäften ausgeschlossen werden. Die Pädagogen aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts huldigen ähnlichen Anschauungen 
und die Dichter jener Zeit erblicken die Idealgestalt der Frau in ihrer 
Verkörperung als Gattin und Hausfrau, während sie die gelehrten und 
emanzipierten Frauen als Karikaturen ihres Geschlechts darstellen. 
Diese auch im deutschen Volke verbreiteten Anschauungen vom Beruf 
und von der Stellung der Frau erlitten gegen Ende des 19. Jahrhundeits 
eine große Umwandlung, da die Frauen durch die Fortschritte der 
Technik in ihrem häuslichen Wirkungskreise beschränkt und mit 
Verlangen nach neuer Tätigkeit erfüllt wurden. Grosse gibt in seiner 
Schrift eine gute Übersicht über die Ansichten der Hauptvertreter 
weiblicher Bildung von der Reformationszeit bis zur Gegenwart und 
kommt zu dem Schluß, daß, wenn auch der Beruf der Frau vor allem 
der einer Mutter und Hausfrau ist, doch dem Bildungsstreben des 
weiblichen Geschlechts willkürliche Grenzen nicht gesetzt werden 
dürfen. G. A, 
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Das königl. Comenios- Gymnasium zu Lissa begeht im Oktober seine 
350jährige Jubelfeier. Die Geschichte dieser ältesten gelehrten Schule 
der Ostmark ist bemerkenswert. Sie ist im Jahre 1555 durch die böhmischen 
Brüder gegründet worden. Zunächst wurde die stets von deutschen Gelehrten 
geleitete Schule von polnischer Seite eifrig gefördert, da sich einsichtige und 
maßgebende Kreise der Erkenntnis des Bildungsbedürfnisses nicht verschlossen. 
Unter seinem größten Rektor, J. A. Gomenius, der 1628 als Führer der 
zweiten böhmischen Einwanderung nach Lissa kam und nach einigen Jahren 
das Rektorat übernahm, erreichte die Schule ihre erste Glanzzeit, sie war 
damals der geistige Mittelpunkt Großpolens. Unter den späteren 
Rektoren ragt der Enkel von Comenius, Jablonski, der spätere Nachfolger 
von Leibniz im Vorsitz der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
besonders hervor. Heute steht die Anstalt als eine der angesehensten des 
Landes Posen da; sie ist sich der Verpflichtung wohl bewußt, die darin liegt, 
den Namen des Comenius zu führen. Da die Geschichte der Schule mit 
der Geschichte deutschen Geisteslebens in der Ostmark untrennbar verknüpft 
ist, wird die Festschrift ihres jetzigen Leiters von Sauden über Schulkreise 
weit hinausgehende Aufmerksamkeit erregen. 



Zentralverein für das Wohl der arbeitenden Klassen. Der Verein 
bewilligte einen namhaften Beitrag auf eine Reihe von Jahren zar Errichtung 
eines Volksheims in dem neuen großen Arbeiterwohnungsbau des Berliner 
Bau- mid Sparvereins bei Charlottenburg, wo tausend Arbeiterwohnungen 
errichtet werden sollen. Die beiden Vorsitzenden Unterstaatssekretär Lohmann 
und Admiral Hollmann wurden wieder gewählt; das Amt des Schriftführers 
übernimmt Geheimer Regierungsrat Dr. Zacher. 



Der Verein zur Förderung des Franenerwerbs durch Obst- und 
Gartenbau hielt am 9. April seine 9.Generalversammlung im Falk-Realgymnasium 
ab. Nach einer Ansprache der Vorsitzenden Fräulein Dr. Elvira Castner 
erstattete den Geschäftsbericht die Schriftführerin Fräulein Blum. Dem 
Verein gehören 147 Einzelmitglieder, 5 Frauen- und 6 Lehrerinnenvereine 
als korporative Mitglieder an. Die Wirksamkeit des Vereins liegt in der 
Ausbildung von Gärtnerinnen und Lehrerinnen in der Gartenbauschule 
Marienfelde. An dem voijährigen Gartenbaukursus waren 6 Lehrerinnen 
mit Staatsunterstützung beteiligt. In diesem Jahre werden 7 Lehrerinnen 
te Inehmen. Die meisten Bewerberinnen sind Töchter von Beamten und 
Offizieren. Der Verein hat an den Landwirtschaftsminister eine Petition um 
Errichtung von Freistellen eingereicht. Der Minister verwahrte sich gegen 
eine bindende Einrichtung, will aber über Gesuche um Freistellen von Fall 
zu Fall entscheiden. Der Kaiser hat eine Unterstützung für eine Schülerin 
aus seiner Schatulle gewährt, die Kaiserin hat der Vorsitzenden des Vereins 
das silberne Frauen- Verdienstkreuz am weißen Bande verliehen. Der Verein 
besitzt eine Darlehnskasse, aus welcher bereits zwei ausgebildeten Gärtnerinnen 
zu ihrem ferneren Fortkommen Darlehen von je 1000 Mark gewährt werden 
konnten. 
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In Lüdenscheid (Westfalen) ist eine st&dtische Volksbücherei errichtet 
worden, die schon jetzt nach etwa einjähriger Tätigkeit 10000 Bände zählt 
und die im Jahre 1904 20854 Entleihungen gezählt hat. Vom 1. April 1905 
ab beabsichtigt die Verwaltung eine Dame als Bibliothekarin im Hauptamt 
mit einem Gehalt von 1200 M. anzustellen. 



Stiftungen ffir Bildungszweeke. — Eommerzienrat Otto Braun fels 
in Frankfurt a. M. errichtete zum Andenken an seinen verstorbenen Vater 
mit 25000 M. eine Stiftung zur Studienförderung an der Akademie für Sozial- 
und Handelswissenschaften. — Frau vonHansemann, Witwe des Eommerzien- 
rats und Bankdirektors in Berlin, überwies zum Andenken an ihren Gemahl der 
Handelskammer in Berlin für die Fortbildung junger Eaufleute 50000 M. — 
Fabrikant Eberhard Hoesch in Düren stiftete 50000 M. für den Bau eines 
Stadttheaters. — Professor Dr. G. Kraus e, Verleger der ,,Ghemiker-Ztg.'' 
in Eöthen, erhöhte anläßlich der 25jährigen Mitarbeit zweier Angestellter 
früher gemachte Schulstiftungen um 1600 M. — Die Erben des Dr. Leopold 
Ordenstein, Paris, spendeten für die Stadtbibliothek in Worms 2000 M. — 
Eommerzienrat Palmin, Eonsul in Dresden, stiftete für Schulzwecke 10 000 M. — 
Wilhelm von Siemens, Berlin, stiftete für das in München zu errichtende 
„Museum der Naturwissenschaften und Technik^ in Gemeinschaft mit den 
ihm nahestehenden Firmen „Siemens & Halske*' und „Siemens -Schuckert- 
Werke** 50000 M. — Professor Dr. Walter Simon überwies 15000 M. 
für Stipendienzwecke, namentlich für Volksschullehrer. — Eommerzienrat 
J. Vor st er in Eöln schenkte dem deutschen Verein gegen Mißbrauch geistiger 
Getränke einen Betrag von 1000 M. — Eommerzienrat Wetzlar in Eupen 
stiftete für die Errichtung und Unterhaltung einer Haushaltungsschule 130000 M. 



In Köln ist wiederum eine Volksbibliothek und Lesehalle eröflfhet 
worden. Herr Beigeordneter Laue bemerkte in einer kurzen Ansprache bei 
Eröffnung der Bibliothek, daß die Stadt Eöln jetzt sechs Volksbibliotheken 
und vier Lesehallen besitze, die sämtlich aus freiwilligen Stiftungen hervor- 
gegangen sind. Die bereits vorhandenen Bibliotheken und Lesehallen seien 
Stiftungen der Familien von Oppenheim, Stollwerk, Gamphausen u. s. w. 
Diese neue Lesehalle verdanke ihr Entstehen dem Herrn Eüppers-Loosen. 
Außer den Genannten habe sich Herr Heyer um die Ausstattung Verdienste 
erworben. Die Eommission, der die Verwaltung der Bibliotheken und Lese- 
hallen obliege, gehe mit Gewissenhaftigkeit und Unparteilichkeit vor bei Aus- 
wahl der Werke. Man wolle keine einseitigen Bibliotheken, sondern solche, 
die jedem Bildungsbedürfnisse und jedem Wunsche nach Ausbildung gerecht 
werden. Die Lesehallen seien bis zum Jahre 1903 von 160000 Personen 
besucht worden, ausgeliehen worden seien 110000 Bände. 



Eine soziale Franenschnle, die erste ihrer Art, soll in einem der 
Zimmerschen Reformmädchenpensionate , dem (internationalen) Töchterheim 
,^eimathaus" in Berlin -Zehlendorf, zu Ostern eingerichtet werden. Es ist 
das wohl überhaupt der erste Versuch einer zusammenhängenden systematischen 
Einführung in das Gesamtgebiet der „Volkspflege**, einer erst im Werden 
begriffenen Wissenschaft, die Volkserziehung und Volkswohlfahrtspflege zu- 
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sammenfaßt. Selbstrentändlich wird in dieser Erziehungs- und Bildungsanstalt 
fi^ jonge Mädchen die Volkspflege speziell nnter dem Gesichtspunkt der 
sozialen Frauentätigkeit behandelt. Der Unterricht erstreckt sich auf allgemeine 
Yolkserziehungslehre, die Organisation der Volkspflege, Yolksgesundheitspflege, 
wirtschaftliche und staatsbürgerliche Volkserziehnng , Volksbildung, Volks- 
kunstpflege, sittliche und religiöse Volkserziehung. Wegen alles Näheren 
wende man sich an den Begründer der Töchterheime, Professor Dr. Zimmer 
in Berlin -Zehlendorf. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 

Der Aufruf zur Schillerfeier, den wir an dieser Stelle (C B 1905, S. 1 ff.) 
▼eröffentlicht haben, ist von uns in einer größeren Auflage hergestellt und 
an die verwandten und befreundeten Gesellschaften und Vereine versandt 
worden. Ebenso haben wir der von Ludwig Keller verfaßten Festgabe 
zur Schillerfeier: Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte 
des Homanismns (Vorträge und Aufsätze aus der Comenius-Qesellschaft, 
XIII. Jahrg. 3. Stück, Verlag der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin 1905, 
87 SS., gr. 80, Preis M. 1,50) durch kostenlose Versendung an befreundete 
Personen und Körperschaften eine größere Verbreitung gegeben und werden 
darin fortfahren, wenn einer unserer begüterten Freunde uns dazu 
die Mittel zur Verfügung stellt. 



Erinnerong. 

Wir wollen nicht unterlassen, unsere Mitglieder daran zu erinnern, daß 
wir nach § 4 unserer Satzungen ermächtigt sind, die für 1905 

rückständigen Beiträge 
vom 30. April ab durch Nachnahme unter Zuschlag der Postgebühren zu 
erheben. 

Wir werden voraussichtlich bei der Versendung des Maiheftes unserer 
Monatsschriften danach verfahren. 



Nachfragen nach früheren Jahrgängen unserer Monatsschriften ver 
anlassen uns, bekannt zu geben, daß wir die Mitglieder der CO. im Falle 
der Nachbestellung bei der unterzeichneten Geschäftsstelle bevorzugen und 
ihnen Ausnahme-Preise bewilligen werden. 
Wir liefern an unsere Mitglieder die 

Monatshefte der C. G., Jahrg. 1 1T. zu Je M. 5. 
Comonlus- Blätter, Jahrg. 1 1T. zu je M. 2. 
Auch einzelne Jahrgänge werden zu diesen Preisen abgegeben. 
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Persönliches. 



Die philosophische Fakultät der Universität Zürich hat unserm 
Vorstands -Mitglied, dem Sekretär des Erziehungswesens im Kanton 
Zürich, Herrn Fr. ZoUinger wegen seiner literarischen und praktisch- 
pädagogischen Verdienste die Würde eines Doktors der Philosophie 
honoris causa verliehen. 

Herr Pfarrer Ernst Müller in Langnau (Bern) — D.M. der 
C. Gr. — ist von der theologischen Fakultät der Universität Jena zum 
Ehrendoktor ernannt 

Herr Professor Dr. Hermann Oncken in Berlin, zugleich Lehrer 
für Geschichte an der Kriegs -Akademie — D.M. der CG. — wird 
vom Oktober 1905 ab ein halbes Jahr lang an der Universität Chicago 
Vorlesungen über „Deutsche Geschichte" halten. 



Erklärung und Berichtigung zu Band Xlii (1905), Heft I 
der Comenius-Biätter. 

lofolge einer auf einem Irrtume beruhenden Versäumnis des 
Verfassers muiSte der Aufsatz „Die Studentenschaft und der Akademische 
Bund Ethos" ohne dessen Durchsicht gedruckt werden, weshalb darin 
einige Druckfehler und Ungenauigkeiten stehen geblieben sind. 
S. 3 (1)*, Z. 6 V. u.: sittlichen Anschauungen statt Anschauungen. 
S. 5 (3) fehlen zu Beginn des Abschnittes folgende einleitende Sätze: 
Man pflegt uns oft einzuwenden: Ist geschlechtliche Enthalt- 
sam'keit überhaupt möglich, ohne daB ich in irgend einer 
Beziehung meiner Gesundheit Schaden zufüge? Hierauf gibt 
es immer wieder nur die eine Antwort: Jawohl, bei ver- 
nünftiger Lebensführung ist sie jedem normal konstituierten 
Menschen durchaus möglich. 
S. 7 (5), Z. 12 V. 0.: von ihnen ergriffen statt von ihr. 
S. 8 (6), Z. 7 V. 0.: Den jungen Mann statt Dem. 

Z. 9 u. 10 v.o.: feste sittliche Grundsätze statt derartige. 
Z. 8u. 7v. u.: Gedanke an unsere eigene Mutter oder 
Schwester statt Mütter und Schwestern. 
S. 13 (11), Z. 13 V. u.r was wir an festem Boden gelockert und 

an Samen ausgestreut haben statt fruchtbaren Keimen. 
S. 13 (11), Z. 2 V. u.: Turnerschafter statt Turnerschaften. 

'*') Die in Klammem stehenden Seitenzahlen beziehen sich auf den 
Sonderabdmck. 



Druck von Denter & Nicolas, Berlin C. 
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Verlag der Weidmannschen Bachhandlniig in Berliii. 

Soebea erschien: 

Schillers Stellung 

in der Entwicklungsgeschichte des Humanismiis. 

Von 

Dr. Ludwig Keller, 

Geheimer Archiv -Rat in Berlin -Charlottenbnr^. 



Vortrftge n. Aufsätze auB der Comeniiu-Qegellschaft XIU. Jahrg. 8. Stftck. 
Gr. 80. (87 S.) H. 1,50. 



Schülers einzigartige Bcdeatan^ lie^t in der Vermählung der tiefsten 
philosophischen Gedanken mit der vollendeten poetischen Form, die ihn im Bunde 
mit der gewaltigen sittlichen Kraft seiner Persönlichkeit zu einem Herrscher flber 
die Geister gemacht hat Indem Keller in der obigen Schrift den "Wurzeln der 
Schillerschen Gedankenwelt nachgeht, zeigt er an der Hand neuer Tatsachen, auf 
welchem Wege Schiller zum Vorkämpfer „edler Menschlichkeit" geworden ist. 



IS^ Verlag der Weidmannschen Bnchhandinng in Berlin. VJ 
g g , :=a 

QphillorQ llrQinOn Biltnge u Hiren Verstaidnis 

U U II 1 1 1 U I U I Q III U lll von Ludwig Bellermann. 3. Aafl. 
Erster Teil: Gr. 80. (VIO und 348 S.) 1905, geb. in Leinwand 6 Mark. 
Zweiter Teil: Gr. 8«. (VIII und 332 S.) 1905. geb. in Leinwand 6 Mark. 
Dritter Teil: Erscheint Ende April dieses Jahres. 

„In der Tat verdient Bellermanns Buch einen hervorragenden Plate unter 
den Schiller-Kommentaren, nnd man merkt es demselben fast in jeder Zeile an, daß 
es das Werk eines philosophisch gebildeten Kopfes ist, dem langjährige Beschäftigung 
mit seinem Stoff keine Übersättigung, sondern nur erhöhte Liebe und feineres 
ästhetisches Urteil gebracht hat Als besonderer Vorsug ist auch die schlichte, 
durchaus verständliohe Form der Darstellung hervorzuheben." Vossische Zeltung. 

^ RHU I FR SBin Leben und seine Werke. ^ 

UUlilLLLilll Dargestellt Yon J. Minor, o. ö. Prot. a. d. Univ. Wien. 

Erster Band: Schwäbische Heimatjahre. 

Gr. 80. (591 S.) 1898, geh. 8 Mark 
Zweiter Band: Pfälzische nnd sächsische Wanderjahre. 

Gr. 80. (6:29 S.) 1890, geh. 10 Mark. 

„Ohne Frage steht das Buch auf der Höhe der literaturgeschichtlichen Wissen- 
schaft unserer Zeit; es beherrscht den so mächtig gehäuften StofP bis in alle Einselheiten 
und gibt eine erschöpfende Darstellung alles dessen, was wir vom Leben un^ Schaffen 
des Dichters irgendwie wissen. Jede einxelne Dichtung wird aufmerksam in der Ge- 
schichte ihres Entstehens und Werdens untersucht, in ihren Quellen, ihren BcEiehungen 
SU ähnlicbenWerken aus der Zeit und der Vergangenheit, in ihrer literarischen Stellung, 
ihrem künstlerischen Aufbau, ihren Erfolgen, ihrem äußeren Lebensgange usw." 
^V Tätliche Rundschau. ^^ 
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Gescliäftsbericlit 

über die Tätigkeit der Comenius- Gesellschaft 

im Jahre 1904. 



Der Beginn des dreizehnten seit der Begründung der 
Comenins-Gesellschaft verflossenen Jahres stand unter dem 
Eindruck der von ihr geförderten Herder -Gedenkfeier des 
18. Dezember 1903, einer lebendigen und weittragenden Wieder- 
erweckung des Humanitätsgedankens im Sinne der Weltanschauung 
•der großen Vorbilder und Führer unseres Volkes, eines Leibniz, 
Kant, Fichte und anderer großer Männer. Ihrer idealen Aufgabe 
getreu, strebt die CG. weiter, durch die Pflege der Geistes- 
geschichte den Boden für jene Lebensauffassung weiter vor- 
zubereiten, die wohl als die comenianische bezeichnet werden 
darf, daneben aber in praktischem Wirken unter tätigem 
Zusammenarbeiten mit zahlreichen Einzelpersönlichkeiten und 
Körperschaften die mannigfachen Aufgaben der Volkserziehung in 
gleichem Sinne zu fördern. 

Nach wie vor darf es die Gesellschaft mit Genugtuung aus- 
sprechen, nach beiden Seiten ihrer Wirksamkeit, nach der 
theoretisch -wissenschaftlichen sowohl wie nach der praktischen, 
vielfach neue Bahnen beschritten zu haben, die geistige Vertiefung 
wie die sittliche und körperliche Gesundung unseres heute 
vielfach bedrohten Volkslebens in günstiger Weise zu beeinflussen. 

Comenius -Blfttter für Volkserziehnng. 1905. 5 
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Neue Ziele and Aufgaben reihen sich den älteren beständig an 
und eröffnen ein ausgedehntes Arbeitsfeld sozialer Fürsorge, in 
deren Dienst ein jeder in freiem, individuellem Auswirken seiner 
Persönlichkeit seine Kräfte zu stellen berufen ist. 

Auch im Berichtsjahre ist die Zahl der Mitarbeiter an den 
der wissenschaftlichen Forschung gewidmeten „Monatsheften der 
Comenius- Gesellschaft" groß gewesen. Von den darin ver- 
öffentlichten, wertvollen Aufsätzen seien hier genannt: Professor 
Dr. Paul Deußen, Yedänta und Piatonismus im Lichte der 
Kantischen Philosophie. L. Keller, Über mittelalterliche Schwur- 
genossenschaften. Professor Dr. Fr. Roth, Der Meistersinger 
Georg Breuning und die religiöse Bewegung der Waldenser und 
Täufer im 15. und 16. Jahrhundert. Professor Dr. Alex. Wernicke, 
Der Glaubensgrund des Kantischen Systems. Professor 
Dr. W. Fr. von Mülinen, Die Deutsche Gesellschaft in Bern 
uud ihre Nachfolgerinnen im 18. Jahrhundert. Prof. Dr. J.Gef f cken, 
Dr. Johannes Weyer. Altes und Neues vom ersten Bekämpfer 
des Hexen wahns. L. Keller, Die Tempelherrn und die Frei- 
maurer. Dr. P. Stettiner, Johann Georg Scheffner. Privat- 
dozent Dr. Franz Strunz, Francesco Petrarca. L. Keller, Der 
Humanismus, sein Wesen und seine Geschichte. (Festrede.) 
Außer diesen wissenschaftlichen Beiträgen, die manche 
bemerkenswerten neuen Aufschlüsse über den Geist und die 
Geschichte der unter dem Namen des Humanismus begriffenen 
Weltanschauung enthalten, sind in den Monatsheften zahlreiche 
kleinere Beiträge sowie regelmäßige Berichte und Anzeigen über 
die diesem Gegenstande gewidmete neuerschienene Literatur 
veröffentlicht. 

Eine seit längerer Zeit beabsichtigte deutsche Ausgabe 
des Unum necessarium von Comenius erschien gegen Ende de» 
Jahres unter dem Titel „Das einzig Notwendige", übersetzt von 
Johannes Seeger und auf Veranlassung der C. G. mit biographischer 
Einleitung von Ludwig Keller herausgegeben, im Verlage von 
Eugen Diederichs. Verhandlungen wegen Herausgabe der 
Pansophischen Schriften des Comenius sind eingeleitet. 

Die ausgedehnte praktische Tätigkeit der C. G. führte auch 
im Berichtsjahre zur Weiterbildung der schon früher verfolgten 
Bestrebungen, wobei die Anbahnung freundlicher Beziehungen 
zur akademischen Jugend in erster Linie zu nennen ist. Die 
von der C. G. von Anbeginn unterstützten Arbeiterbildungskurse 
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der Wildenschaft der Charlottenburger Technischen Hochschule 
haben hier wie an anderen Hochschulen und Universitäten die 
günstigsten Ergebnisse aufzuweisen und ihre volkserzieherische 
Aufgabe in gleicher Weise zu Nutz der Lehrer und der Lernenden 
in ausgezeichneter Weise erfüllt, wie aus dem in den Comenius- 
blättern, Jahrg. 1903, Heft 5 — 7, veröffentlichten Berichte des 
Ingenieurs Wilhelm Wagner zu ersehen ist. Auch der von der 
C. G. seit Jahren angeregte Gedanke studentischer Kasinos hat 
in dem ebenfalls von der Wildenschaft der Charlottenburger 
Technischen Hochschule begründeten Studentenheim zum ersten 
Male in Deutschland seine praktische Verwirklichung gefunden. 
Es ist dringend zu wünschen, daß sich diesem vortrefflichen 
Unternehmen das Interesse immer weiterer Kreise zuwenden 
möge, wie es in dem neugebildeten Ehrenbeirat, dem außer 
verschiedenen akademischen Lehrern auch Mitglieder der C. G. 
angehören, zum Ausdruck gekommen ist. Dem von Studierenden 
der Berliner Universität neugebildeten akademischen Bunde Ethos, 
der der Förderung einer vertieften und veredelten Auffassung des 
Geschlechtslebens gewidmet ist, steht die C. G. mit fördernder 
Anteilnahme gegenüber. 

Einen wichtigen Schritt vorwärts in dem Bestreben, die 
gesamte Volkserziehung einheitlich zu organisieren, bildet der 
von dem Vorstandsmitgliede der C. G., Oberstudiendirektor 
Dr. Ziehen, entwickelte Plan eines Reichsamts für Volkserziehung 
und Bildungswesen (CB 1904, Heft 1 — 2 und 3 — 4; auch in den Vor- 
trägen und Aufsätzen XI, 1 als besondere Denkschrift gedruckt). 
Analog dem bestehenden Reichsgesundheitsamte soll darin eine 
Zentralstelle geschaffen werden zur Gewinnung und Verarbeitung 
statistischen Materials, zur Veröffentlichung einschlägiger Schriften, 
vor allem einer umfassenden Bibliographie des gesamten Volks- 
erziehungswesens, insbesondere soll ihr auch die Förderung der 
sozialpädagogischen Forschung als einer besonderen Disziplin 
obliegen. Das Schema einer solchen Bibliographie ist von 
Ziehen in den C. B. 1903, Heft 7 skizziert. Derselbe hat es 
übernommen, darin alljährlich eine Bibliographie des Volks- 
erziehungswesens zu veröffentlichen. 

Die seit mehreren Jahren angebahnten Beziehungen zu den 
Magistraten der deutschen Städte, die in stetig wachsender Zahl 
der C. G. als körperschaftliche Mitglieder beigetreten sind, haben 
eine weitere Förderung erfahren durch ein im November 1904 an 

5* 
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sie versandtes Rundschreiben, einen erneuten Hinweis auf die zu- 
erst i. J. 1899 veröffentlichten „Grundsätze für die Begründung 
freier öffentlicher Bibliotheken (Lesehallen)". Die C. G. darf ihrer 
Freude Ausdruck geben, daß diese nunmehr zur allgemeinsten 
Geltung gelangten Grundsätze dank der Einsicht der Stadt- 
verwaltungen in häufigen Fällen zur Errichtung von Bücherhallen 
geführt haben. Zu den in letzter Zeit zahlreich erfolgten Stiftungen 
für Bücherhallenzwecke sind neuerdings solche in Graudenz, 
Pforzheim und Landau (Pfalz) gekommen. Daß die deutschen 
Städte die tätige Unterstützung derartiger volkerzieherischer Auf- 
gaben mehr und mehr als einen Teil ihrer kommunalen Sozial- 
politik aufzufassen beginnen, trat besonders hervor in den Reden 
der Herren Oberbürgermeister von Dresden und Frankfurt a. M., 
die im Anschluß an die Dresdener Städteausstellung bei Gelegenheit 
des Städtetages daselbst gehalten wurden. Beide Reden enthielten 
«in Programm, das sich mit seinen Zielen in den von der CG. 
seit Jahren beschrittenen Bahnen bewegt. 

Mannigfache andere verwandte Bestrebungen, denen die G. G. 
auch im Berichtsjahre Förderung und Interesse zugewandt hat, 
können hier nur kurz berührt werden. Die „ Comeniusblätter" 
fiind nach wie vor bemüht gewesen, den Gedanken der Solidarität 
und der Einheit auf dem weitausgedehnten Gebiete der Volks- 
Erziehung nach allen Seiten hin zum Ausdruck zu bringen. Über 
das vor etwa drei Jahren in Hamburg begründete Yolksheim, eine 
Einrichtung, für die die CG. seit ihrem Bestehen stets nach- 
drücklich eingetreten ist, berichtet Ernst Schnitze (C B. 1904, 
Heft 3), ebenderselbe über die von ihm begründete Deutsche 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung (Heft 2), über die von der Comenius- 
Zweiggesellschaft zu Jena veranstalteten volkstümlichen Hochschul- 
kurse und Unterhaltungsabende in üblicher Weise Dr. P. Berge- 
mann (Heft 4). Weitere Berichte sind veröffentlicht über die 
Landerziehnngsheime in Haubinda, Stolpe, Ilsenburg, über die 
Jahresversammlung des Deutschen Vereins für Knabenhandarbeit, 
über die Versammlung des Deutschen Vereins für Gasthausreform 
(Heft 3), über die von Prof. D. Dr. Zimmer organisierte Schwestern- 
schaft für Wohlfahrtspflege und das von ihm gegründete Comenius- 
seminar in Bonn und das Töchterheim in Wilhelmshöhe bei Kassel 
und in Graz (Heft 1). Dank der Fürsorge der österreichischen 
Regierung hat sich das vor mehreren Jahren begründete Comenius- 
Museum in Brunn überaus günstig entwickelt. Neue Fortschritte 
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sind zu verzeichnen in der Benennung öffentlicher Straßen und 
Plätze nach dem Namen des Comenius, ein Vorgehen, dem sich 
nach dem Beispiel von Orten wie München, Dresden, Nürnberg, 
Lissa nun auch Berlin angeschlossen hat. 

Die Hauptversammlung der C. G. fand unter guter Beteiligung 
und unter Vertretung der Behörden, der Landeskirche, der 
Schulen und der Universität am 13. und 14. August 1904 im 
Volkshause zu Jena statt. Abgesehen von der eingangs bereits 
erwähnten Festrede des Vorsitzenden über den Humanismus, sein 
Wesen und seine Geschichte, bildeten den Mittelpunkt der Ver- 
sammlung öffentliche Vorträge über die Fürsorge für die Volks- 
erziehung. Ad. Damaschke-Berlin sprach über „Die Förderung 
der Volkserziehung als Aufgabe der Gemeindepolitik", Prof. D. 
Dr. Zimmer-Zehlendorf über „Die genossenschaftliche Fürsorge 
für die Volkserziehung". 

Zu verschiedenen Gedenkfesten bezw. Versammlungen wurden 
auch im Berichtsjahre Vertreter seitens der C. G. entsandt, femer 
außer den bereits erwähnten weitere Beziehungen unterhalten zu 
dem Weimarer Kunsterziehungstage, der Goethe-Gesellschaft und 
den Egidy- Freunden. 

Der Stand der Gesellschaftsangelegenheiten darf dank dem 
tätigen Zusammenwirken der Mitglieder und dem erfreulichen 
Wachstum der C. G. als ein günstiger bezeichnet werden. Das 
durch die größere Verbreitung der Gesellschaftsschriften bewirkte 
Steigen des Einflusses ist deutlich erkennbar. Die C. G. hat sich 
namentlich auch die Versendung von Werbeschriften angelegen 
sein lassen; so wurde die von L. Keller herausgegebene kleine 
Schrift des Comenius über Herder in über 7000 Exemplaren verbreitet. 

Von den Mitgliedern, die die C. G. im Laufe des Jahres durch 
den Tod verloren hat, seien hier erwähnt: Geh. Oberregierungs- 
rat Dr. Stephan Waetzoldt-Berlin, Prof. Dr. Adalbert 
von Hanstein-Hannover, Geh. Oberregierungsrat Karl Schneider- 
Berlin, Prof. Dr. Ernst Abbe- Jena. 

Die Mitgliederzahl der C. G. hat im Berichtsjahre einen er- 
freulichen Zuwachs erfahren. 

Die Gesamteinnahmen des Jahres betrugen 9762,22 M. 

'(433,22 M. mehr als im Vorjahre), die Gesamtausgaben 9470 M. 

(154,98 M. mehr als im Vorjahre), sodaß sich ein Überschuß von 

292,22 M ergibt. Das Vermögen der C. G. belief sich am 

31. Dezember 1904 auf 5692 M. 
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Die periodischen Veröffentlichungen der C. G , die Monatshefte 
und die Comeniusblätter, erscheinen seit dem 1. Janaar 1904 je 
fünfmal unter dem Gesamttitel „Monatsschriften der Comenius- 
Gesellschaft". 

Die Mitgliedschaft kann in folgender Weise erworben werden : 
Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.) erhalten alle periodischen Schriftt- n. 
Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die Stifterrechte 
von Personen auf Lebenszeit erworben. Die Teilnehmer (Jahres- 
beitrag 6 M.) erhalten nur die Monatshefte. Teilnehmerrechte 
können an Körperschaften nicht verliehen werden. Die Abteilungs- 
mitglieder (Jahresbeitrag 4 M.) erhalten nur die den gemein- 
nützigen Bestrebungen dienenden Comeniusblätter. 

In zahlreichen Fällen hat wiederum die Tages- wie die Zeit- 
schriftenpresse Schriften der C. G. zum Gegenstände von 
Besprechungen gemacht. Es seien davon erwähnt: Literar. 
Zentralblatt vom 28. Februar 1903 und 18. Februar 1904. Zeit- 
fragen des christlicfien Volkslebens, Bd. XXVIII, Heft 7. 
Wiener Zeit vom 5. August 1903. Kölnische Zeitung vom 
20. Juli 1903. Mitteilungen zur Geschichte der Medizin 
und der Naturwissenschaften 1903, Heft 3 — 4. Protestanten- 
blatt, 37. Jahrg. 1904, Nr. 12. Archiv für Lehrerbildung 
1904, Nr. 13. Nationalliberale Jugend, 4. Jahrg. 1904, Nr. 3. 
Theologische Rundschau VH (1904), Heft 3. Neue Päda- 
gogische Zeitung, Nr. 4, vom 23. Januar 1904. Deutsche 
Monatsschrift, Septemberheft 1904. Theologischer Jahres- 
berichtXX,S.529ff. Mitteilungen aus der bist. Literatur IX, 
123 ff. XII,244ff. Wissenschaftliche Beilage zur allgemeinen 
Zeitung vom 29. März 1904. Brandenburgia XII, Nr. 6. 
Neue Bahnen, 1904, IV. Leipziger Lehrer-Zeitung XI, 
Nr. 26. Westermanns Monatshefte 1904, Nr. 572. Deutsche 
Schulzeitung 1904, Nr. 17. Deutsches Protestantenblatt 
vom 23. Juli 1904. Hochland, vom 1. Juni 1904. Literarischer 
Handweiser 1904, Nr. 8. 
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Ländliche Volkshochschulen in der Provinz 
Schleswig -Holstein. 

Von 

Fr. Lembke in Heide (Holstein). 



In der ländlichen Bevölkerung der Provinz Schleswig-Holstein 
macht sich in steigendem Maße eine Bewegung geltend, die sich 
als Ziel gesetzt hat, ländliche Volkshochschulen nach dänischem 
Muster zu errichten. Man kann noch kaum von einer einheit- 
lichen Bewegung sprechen; in den verschiedensten Gegenden 
und in den verschiedensten Bevölkerungsschichten kommen die 
Pläne und Gedanken unabhängig von einander und deshalb auch 
mehr oder weniger verschieden zu Tage. Man merkt aber doch 
auch an allen Stellen ein Bedürfnis, sich zu verständigen und 
sich zu gemeinsamem Handeln zusammen zu schließen. Unter 
diesen Arbeiten ringt sich allmählich ein einheitlicher Plan 
hervor, der vermutlich die Grundlage weiteren Handelns werden 
dürfte. 

Wir Deutschen haben uns in den letzten Jahren immer ein- 
gehender mit der dänischen Volkshochschule beschäftigt. Auch 
der Gedanke einer Nachbildung der dänischen Einrichtung auf 
deutschem Boden ist bereits mehrfach erwogen worden. Ich 
erinnere u. a. an den Vorschlag, den Prof. Kein im Jahre 1896 
auf der Hauptversammlung der C. G. machte. Aber einesteils 
standen die Besucher der dänischen Volkshochschulen zu sehr 
im Banne der Volkshochschulbewegung, wie wir sie in unseren 
Städten haben, andererseits waren es Fachlehrer an landwirtschaft- 
lichen Fachschulen, so daß das Wesen der dänischen Einrichtung 
nicht klar genug zu Tage trat: Anstalten zur Hebung der 
allgemeinen Bildung, dem Wesen und den Bedürfnissen 
der ländlichen Bevölkerung in ihrer Gesamtheit angepaßt. 

Es dürfte daher für das Gelingen der Pläne in unserer 
Provinz nicht ohne Wert sein, daß die größte Bewegung aus 
den Kreisen der landwirtschaftlichen Genossenschaften heraus 
geboren ist und von ihnen getragen wird. Der Wirkungskreis 
der Genossenschaften erstreckt sich weiter als nur auf die land- 
wirtschaftlichen Kreise im engem Sinne; sie ziehen Arbeiter, 
Handwerker und Beamte mit in ihre Organisationen, und ihre 
erfolgreiche Wirksamkeit erfordert eine Bildung der breiten Masse 



72 Lembke, Heft 3. 

der ländlichen Bevölkerung, die viel allgemeiner ist, als die 
eigentliche landwirtschaftliche Fachbildung. 

Der Verband der schleswig-hol&teinischen landwirtschaftlichen 
Genossenschaften hat sich eigentlich erst seit 1895 recht ent- 
wickeln können. Seit der Zeit hat er es auf 353 Genossenschaften 
mit 17546 Mitgliedern gebracht. Wenn man ermißt, welche Summe 
von Intelligenz dazu gehört, um diese Genossenschaften zu leiten, 
und welches Maß von Bildung bei den Genossen erforderlich ist, 
um die Organisation voll zur Entfaltung zu bringen, um die Mit- 
glieder so zu erziehen, daß sie im eigenen und im genossenschaft- 
lichen Interesse so arbeiten, wie der Zweck es erfordert, so wird 
man es verstehen, daß man, besonders im Verbandsvorstande, für 
Bildungsfragen stets ein weitgehendes Verständnis hatte. Auf die 
Tagesordnung des vorjährigen Verbandstages stellte man das 
Thema: Genossenschaft und Bildungsstreben auf dem Lande. Das 
Resultat der Verhandlungen war, daß eine Kommission eingesetzt 
wurde, die die Sache weiter bearbeiten sollte. Bereits in der 
ersten Sitzung dieser Kommission wurde man sich daröber klar, 
daß man die Kraft nicht mit allerlei kleinen Mitteln vergeuden 
dürfe, sondern daß man ganze Arbeit schaffen müsse, und deshalb 
wurde ins Auge gefaßt, eine Volkshochschule nach dänischem 
Muster ins Leben zu rufen. Man versuchte mit anderen Kreisen, 
die bereits zum Teil für die Sache interessiert waren, und mit 
Behörden Fühlung zu gewinnen und fand durchweg überall Ent- 
gegenkommen. Wenn nun auch in letzter Zeit die Organe des 
Verbandes aus äußeren Gründen offiziell die Leitung der Arbeiten 
aus der Hand gegeben haben, so stehen doch noch tatsächlich 
die Genossenschafter an der Spitze der ganzen Bewegung; sie 
geben auch den Mittelpunkt ab, um den sich die ähnlichen 
Bestrebungen nach und nach sammeln. 

Diese Entwicklung der Bewegung hat es nun mit sich 
gebracht, daß im Programm der ländlichen Volkshochschule, 
soweit es bis jetzt bearbeitet ist, die wirtschaftlichen und staats- 
bürgerlichen Stoffe recht stark betont werden. Ich halte das 
auch für kein Unglück. Wir in Deutschland segeln augenblicklich 
in dem Fahrwasser der Berufs- und Fachbildung, so sehr, daß 
man sie sogar da anzubringen bestrebt ist, wo sie nicht recht 
am Platze ist. Kann man diesem Zuge der Zeit ein wenig ent- 
gegenkommen, so dürfte das der Sache nur förderlich sein, wenn 
man nicht etwa dabei der ursprünglichen Idee untreu wird, und 
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die genannten Stoffe entsprechen entschieden einem Bedürfnis. 
Sie eigenen sich aber auch insofern sehr gut, als alle Kreise der 
ländlichen Bevölkerung ihnen ein annähernd gleiches Interesse 
entgegenbringen, ist doch die Misere auf dem Lande zu einem 
guten Teile in wirtschaftlichen Notständen begründet, und mehr in 
solchen als in einer unzureichenden Technik. 

Man ist sich aber auch dessen wohl bewußt, daß man mit 
wirtschaftlichen Kenntnissen allein nichts wird erreichen können. 
Schon die genossenschaftliche Arbeit ist nicht allein eine solche, 
die auf bestimmten Kenntnissen und Fertigkeiten beruht, sondern 
vielleicht noch mehr eine solche, die eine gewisse soziale Bildung 
voraussetzt; setzt sie doch an die Stelle des nackten Egoismus 
den genossenschaftlichen Gemeinsinn. Man hat sich deshalb auch 
von vornherein gesagt, daß man mit praktischen Stoffen allein 
nicht eine Schule gründen und halten könne, sondern daß man 
einen gewissen idealen Zug in das Ganze hineinbringen müsse. 
Deshalb soll die Heimat in ihrer Geschichte, ihrer Natur und 
Kultur einen breiten Raum einnehmen; sie soU geradezu in den 
Mittelpunkt der ganzen Arbeit treten. Mir will scheinen, als ob 
das ein guter Griff sei, in einer Zeit, wo die Heimat immer 
stärker ihr Recht verliert, obwohl die ländliche Bevölkerung viel 
enger mit der Heimat verknüpft ist als die der Stadt. 

Es könnte scheinen, als ob durch die Einfügung des Heimats- 
unterrichts der Volkshochschule wieder die nötige Einheit verloren 
gehe. Ich glaube nicht, daß das zutrifft. Wirtschafts- und Bürger- 
kunde werden dem Bildungsstandpunkt der Schüler entsprechend 
auch nicht in abstrakter systematischer Weise gelehrt werden 
dürfen, sondern sie werden sich an die Erscheinungen in der 
Heimat anschließen müssen. Sie werden als eine Art Anschauungs- 
unterricht betrieben werden. Ist das aber der Fall, so werden 
wir ein ünterrichtsbild haben, das durch und durch einheitlich 
ist: die Heimat wird nach allen Richtungen hin betrachtet; von 
der Heimat schweift der Blick in die Ferne, auf das große deutsche 
Vaterland, über die ganze Erde, soweit sich dazu Gelegenheit 
bietet. Was nicht in irgend einer Weise zur Heimat in Beziehung 
gebracht werden kann, was dem Geiste der Schüler deshalb ferner 
liegt, das dürfte sich auch für eine Volkshochschule nicht sonder- 
lich eignen. 

Einen verhältnismäßig breiten Raum will man auch der Er- 
holung und der Körperbildung lassen. Es sind deshalb für die 
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Körperpflege sechs Standen in der Woche vorgesehen, in denen 
namentlich volkstümliche Bewegungsspiele geübt werden sollen. 
Im eigentlichen Unterricht sollen außerdem Volkslied und Sage 
eingehend berücksichtigt werden. Die Abendstunden, wie über- 
haupt die Freistunden, sollen der heimatlichen Literatur und 
gesunder volkstümlicher Unterhaltung zu einem guten Teile ge- 
widmet werden. 

So ergibt sich etwa nachstehender Entwurf eines Stunden- 
plans. Es sind wöchentlich 42 Stunden geplant, welche sich in 
folgender Weise verteilen: 

Heimats- und Vaterlandsgeschichte ... 6 Stunden 
Wirtschafts- und Bilrgerkunde .... 6 „ 
Schriftliche Übungen und Geschäftsaufsätze 6 „ 
Literaturkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Heimat 4 „ 

Rechnen mit Anlehnung an die Wirtschafts- 
und Bürgerkunde 6 „ 

Einfache Buchführung 2 „ 

Naturkunde und Geographie 6 „ 

Körperpflege 6 „ 

Durch eine solche Einrichtung der Volkshochschule dürfte 
sie sich ebenso streng von der Volksschule wie von der Fach- 
schule unterscheiden, was wir für wichtig halten. Eine Schule, 
die im Grunde nichts anderes ist als eine einfache Fortsetzung 
der Volksschule, dürfte auf die erwachsene Jugend wenig Anziehungs- 
kraft haben, wogegen eine Schule, die sich der Fachschule nähert, 
unter einer sehr starken Opposition der Fachschule und der Land- 
wirtschaftskammer zu leiden haben dürfte, ganz abgesehen davon, 
daß sie z. B. die Handwerker und Arbeiter so ziemlich ausschließen 
vrürde. Über die ländliche Fortbildungsschule dürfte noch ein be- 
sonderes Wort zu sagen sein. 

Wir haben in unserer Provinz bereits über 150 ländliche 
Fortbildungsschulen, stehen also erheblich besser als manche 
andere Gegend, besonders in Preußen. Dennoch befriedigt die 
Entwicklung an manchen Stellen nicht. Es gelingt nur sehr 
selten, daß die Lehrer, die alle im Nebenamt den Dienst an der 
ländlichen Fortbildungsschule versehen, den rechten Weg zwischen 
der Volksschule und der Fachschule hindurch flnden, und man 
gewinnt mehr und mehr die Überzeugung, daß sich solange keine 
befriedigenden Resultate werden erzielen lassen, als man nicht 
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eine besondere Vorbildung der Lehrer möglich gemacht hat. 
Andererseits haben wir aber auch in unserer Provinz Gegenden 
mit so dünner Bevölkerung, daß sich leistungsfähige Fortbildungs- 
schulen nicht bilden lassen. So erfordert die ländliche Fort- 
bildungsschule bei uns direkt eine Ergänzung durch die ländliche 
Volkshochschule. 

Die ländliche Volkshochschule ist als ein Internat gedacht, 
das auf dem Lande in einer Umgebung sich befindet, die den 
Schülern vertraut ist. Das Alter der Schüler ist auf 17 bis 20 Jahre 
angenommen; von solchen, die direkt aus der Volksschule kommen, 
verspricht man sich nicht viel, etwas Lebenserfahrung hält man 
für unbedingt erforderlich; wie weit man aber mit dem Alter 
nach oben gehen darf, wird erst die Erfahrung lehren können, 
insbesondere, ob auch junge Leute nach Erfüllung der Militär- 
pflicht sich noch bereit finden lassen werden, die Volkshochschule 
zu besuchen. 

Die Dauer eines Kursus für Jünglinge ist auf fünf Monate 
angenommen. Den Arbeitsverhältnissen entsprechend soll dieser 
Kursus in die Wintermonate verlegt werden. Wie man die 
Sommermonate wird ausnützen können, ist noch nicht zu übersehen. 
Vorläufig soll versucht werden, die Jungfrauen in ähnlicher Weise, 
wie auf den dänischen Schulen, zu einem Dreimonatskursus heran- 
zuziehen. Sollten sich da Schwierigkeiten ergeben, die nicht zu 
überwinden sind, so werden im Sommer andere Kurse einzurichten 
sein, wie Ausbildungskurse für Lehrer an ländlichen Fortbildungs- 
schulen, Kurse für Genossenschaftswesen, Nebenerwerb und andere, 
für die sich bereits ein Bedürfnis geltend macht, für die man 
aber bisher noch immer kein rechtes Unterkommen finden konnte. 

Aus diesem allem dürfte sich schon ergeben, daß es nicht 
geraten erscheint, die Volkshochschule als eine öffentliche oder 
staatliche Anstalt zu errichten. Eine solche würde nicht leicht 
den rechten Zusammenhang mit dem Leben haben. Öffentliche 
Volkshochschulen würden auch zu leicht einen Normaltypus 
herausbilden, während es doch direkt erwünscht erscheint, daß 
eine recht große Mannigfaltigkeit herrscht, um die verschiedenen 
Richtungen und Bestrebungen zu ihrem Rechte kommen zu lassen. 
Öffentliche Volkshochschulen werden 'auch leicht die Lehrer- 
persönlichkeit einengen, wenn auch nicht direkt durch Vorschriften, 
so doch in der Weise, daß der Lehrer sich als öffentlicher 
Beamter nicht immer getraut, sich nach allen Seiten hin voll zu 
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entwickeln, und doch maß bei einer Schaleinrichtang, die es 
nicht in erster Linie auf ein bestimmtes Maß von Wissen abgesehen 
hat, sondern auf die Herausarbeitung einer bestimmten Lebens- 
und Geistesrichtung alles Gewicht auf die volle Entfaltung der 
individuellen Lehrerpersönlichkeit gelegt werden. 

Soll die Anstalt aber nicht aus öffentlichen Mitteln errichtet 
werden, so fragt es sich, ob und wie die erforderlichen Mittel 
aufgebracht werden können. 

Die Erwerbung und Einrichtung eines entsprechenden Hauses 
erfordert mindestens 50000 bis 60000 Mark. Von dieser Summe 
dürfte die Hälfte bis zwei Drittel als Darlehen von der Landes- 
versicherungsanstalt zu erhalten sein. Der Staat oder die Provinz 
würde auch wohl eine Summe beisteuern, soweit es sich bis jetzt 
übersehen läßt. Es bleiben aber immer noch 15000 bis 20000 Mark 
aufzubringen. Da ist zunächst erforderlich, daß ein entsprechender 
rechtsfähiger Verein gegründet wird. Ob man die Form emer 
eingetragenen Genossenschaft oder die eines eingetragenen Vereins 
wählt, dürfte an sich nicht sehr ins Gewicht fallen. Notwendig 
ist aber, daß der Verein aus recht vielen Mitgliedern besteht, da 
es von dieser Stärke des Vereins wesentlich abhängen wird, ob 
unter Umständen auch ein kleinerer oder größerer Kredit zu 
erhalten ist. Wenn man aber bedenkt, daß allein im Verbände 
der schleswig-holsteinischen landwirtschaftlichen Genossenschaften 
über 350 Genossenschaften organisiert sind, daß aber die Zahl 
der landwirtschaftlichen Genossenschaften überhaupt über 750 
beträgt, daß außerdem noch eine recht große Zahl von ländlichen 
Spar- und Leihkassen vorhanden ist, so wird man verstehen, daß 
die Hoffnung berechtigt ist, daß die Kostenfrage ohne wesentliche 
Schwierigkeit gelöst werden wird. 

Die Deckung der laufenden Kosten dürfte noch etwas einfacher 
sich gestalten. Die Volkshochschule wird freilich — abgesehen noch 
von den Ausgaben für die Beköstigung der Schüler — mit einem 
Jahres-Budget von etwa 12000 Mark zu rechnen haben. Würde 
der Staat, was wohl anzunehmen ist, diese Schule nach ähnlichen 
Grundsätzen unterstützen, wie er das bei den ländlichen Fort- 
bildungsschulen tut, so würden nur noch gegen 7000 Mark 
aufzubringen sein, sodaß bei einer Zahl von 60 Schülern ein 
Schulgeld von etwa 14 Mark im Monat ausreichen würde. Wäre 
dann noch der Verein, der schon erwähnt ist, bereit, mit seinen 
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Jahresbeiträgen einzutreten, wenn einmal ein Defizit entstehen 
sollte, so könnte man wohl ohne viel Sorge in die Zukunft schauen. 

Aus dem Vorstehenden ergeben sich auch die Kosten für die 
Schüler schon einigermaßen. Es ist nur noch zu erwähnen, daß 
für die Beköstigung etwa 26 Mark monatlich gerechnet werden, 
sodaß die gesamten Ausgaben der Schüler sich auf 40 Mark im 
Monat, auf 200 Mark in einem Fünfmonats- und auf 120 Mark 
in einem Dreimonats-Kursus belaufen würden. Das sind Kosten, 
die sich auch von solchen tragen lassen, die mit Gütern nicht 
besonders reichlich gesegnet sind. Es besteht aber die Absicht, 
den Besuch der Volkshochschule noch durch besondere Beihilfen 
an die Schüler so zu erleichtern, daß auch die Kinder besser 
gestellter Arbeiter und kleiner Handwerker sich ihn gestatten 
können. Es soll versucht werden, einen Fonds zu sammeln, aus 
«dem solche Beihilfen gewährt werden, soll weiter versucht werden, 
Gemeinden, Kreise und andere Körperschaften so für die Sache 
zu interessieren, daß sie bereit sind, Schülern aus ihren Bezirken 
direkte Beihilfen zu gewähren. 

Sollte es auf solche Weise gelingen, die Jugend aus recht 
verschiedenen Schichten der ländlichen Bevölkerung auf die 
Tolkshochschule zu bringen, so dürfte auch in sozialer Hinsicht 
«ine segensreiche Wirkung zu erwarten sein. 

Es besteht aber endlich noch die Ansicht, daß eine tiefe und 
nachhaltige Beeinflussung der Bevölkerung nur dann zu erzielen 
ist, wenn dafür gesorgt wird, daß die Schüler in dem Anschauungs- 
kreise, in den sie durch die Schule gebracht sind, auch erhalten 
werden. Deshalb ist auch von vornherein ins Auge gefaßt, die 
Aufgabe des mehrfach genannten Volkshochschulvereins so zu 
•erweitern, daß er sich auch der Hebung der Volksbildung im 
allgemeinen annimmt, daß er also vor allen Dingen die Elemente, 
4ie bereits die Schule besucht haben, oder die auf andere Weise 
für die Bestrebungen gewonnen sind, sammelt und organisiert, 
:8ie unterstützt und anregt, daß der Same wachse und Frucht 
trage unter den verschiedenen Verhältnissen des praktischen und 
•öffentlichen Lebens. 

Das in Angriff genommene Werk ist nicht klein, und wenn 
vrir auch mit einem gewissen Optimismus an die Arbeit gegangen 
^ind, so sind wir uns auch doch dessen bewußt, daß viele Mühe 
erforderlich ist, um die Sache zu einem guten Ende zu führen. 
Wir sind uns aber auch dessen bewußt, daß die Aufgabe die 
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Arbeit voll verdient, und deshalb hofiPen wir auf Mitarbeit und 
Mitarbeiter in den weitesten Kreisen. An die Bewohner unserer 
Heimatsprovinz wenden wir uns zuerst, weil wir es für notwendig 
halten, daß die Arbeit im Rahmen der engeren Heimat durch- 
geführt werde. Wir hoffen aber auch, daß es uns nicht an 
Unterstützung aus dem großen Vaterlande fehlen wird; gelingt 
der Plan bei uns, so dürften die Wirkungen sich im Laufe der 
Zeit auch über die meerumschlungene Heimat hinaus erstrecken. 
Nähere Auskunft über die oben skizzierten Bestrebungen 
geben folgende Schriften: 

1. Die dänische Volkshochschule nebst einem Plan einer 
deutschen ländlichen Volkshochschule. Von Fr. Lembke, im Verlag 
von Lipsius & Tischer, Kiel. 1,50 Mark. 

2. Die ländliche Fortbildungsschule und die ländliche Volks- 
hochschule unter besonderer Berücksichtigung der Provinz Schleswig- 
Holstein. Von Fr. Lembke, im Verlag von Lipsius & Tischer, 
Kiel. 2 Mark. 



Der Heimgarten.') 

Von 
Professor D. Dr. Zimmer. 



Unsern Heimgarten wollen Sie sehen? Kanns begreifen, daß 
gerade Sie dazu kommen. 

Inwiefern das? 

Weil gerade Sie dafür mehr Verständnis mitbringen, als viele 
unserer Geschlechtsgenossinnen. Umsomehr bedaure ich, Ihnen 
den Heimgarten nicht zeigen zu können, denn gegen Männer sind 
wir sehr verschlossen. / 

Aber warum soll er uns Männern unzugänglich bleiben? Ich 
denke, die Frauenbewegung legt gerade darauf Wert, daß die 
beiden Geschlechter nicht mehr so getrennt werden ! Sie möchten 
die Schulen für Knaben und Mädchen gemeinsam haben und in 
Gesellschaften die Kaffeekränzchen der Frauen und die Klubs der 
Männer beseitigen ; schließlich werden wir uns noch rächen müssen 

1) Mit Erlaubnis des Verfassers abgedrackt aus Fiauendienst, Zeit- 
schrift für das Gesamtgebiet der sozialen Arbeit an und durch Frauen. 
Ilrsp. von Prof. D. Dr. Zimmer. IV. Jahrg. Nr. 4. (Berlin, Carl Heymanns 
Verlag.) 
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und die Abschaffung der Frauenabteile in den Eisenbahnen ver- 
langen. Warum also der Heimgarten nur für Frauen? 

Ja, denken Sie, auch den Frauen ist er lange nicht allen 
offen; wer von ihnen hinein will, wird erst sehr sorgfältig geprüft. 

So ist der Heimsrarten ein Frauenklub mit strenger Ballottage? 

Viel mehr als das, — er ist eine Schwesternschaft. 

Eine Schwesternschaft? Und Sie gehören dazu? Sie tragen 
doch aber keine Schwesterntracht! 

Allerdings nicht, aber Sie haben ja selbst seiner Zeit für die 
von Ihnen begründete Schwesternscliaft die Tracht für unwesentlich 
erklärt und gesagt, die eigentliche Tracht der Schwestern des 
Ev. Diakonievereins sei die Brosche. 

Gewiß; aber wenigstens diese Brosche ist doch eine ge- 
meinsame und ist das für alle Mitglieder der Schwesternschaft 
unterscheidende Merkzeichen. Übrigens konnte sie das sein, weil 
es möglich war, sie durch das Markenscbutzgesetz gegen Nach- 
ahmung zu schützen, was mit einer Kleidung nicht zu erreichen 
wäre. Ein solches festes Abzeichen aber hält man allgemein für 
eine Schwesternschaft unbedingt nötig, so gut wie für das Militär 
die Uniform und für den Korpsstudenten das Band und die Mütze 
mit den Farben der Verbindung. 

Macht etwa die Uniform den Soldaten und macht die Farbe 
den Studenten? Dann wäre der schneidigste Offizier der tapferste, 
und das gefälligste Käppi kennzeichnete den tüchtigsten Studenten. 

Nun, übertreiben Sie nur nicht! Aber das ist doch gar 
keine Frage, daß die gemeinsame Tracht die Zusammengehörigkeit 
zu einer Schwesternschaft nach außen bekundet. Dadurch aber 
wird zwischen Schwestern und allen, die nicht zur Schwesternschaft 
gehören, eine deutliche Schranke errichtet, und diese is£ wieder 
ein heilsamer Wall für die Zuchtübung innerhalb der Schwesternschaft. 

Schon recht! Aber bestenfalls ist die gleiche Tracht nur 
der Ausdruck für das, was die Hauptsache ist, für die gleiche 
Gesinnung. Wird aber die Gesinnungsgeraeinschaft dadurch stärker, 
daß die Schwesternschaft äußerlich von anderen abgeschlossen 
wird? Sie wissen ganz gut, wieviel Äußerlichkeit mit der nach 
außen hin auffallenden und abschließenden Tracht verbunden ist. 

Das leugne ich nicht; aber die gleiche Tracht ist doch eben 
ein Kennzeichen für die innere Geistesgemeinschaft, und wer 
dieses Zeichen trägt, möchte es nicht entbehren. Ich kenne mehr 
als einen Fall, daß solche Schwestern, die anfänglich sich gar 
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nicht an den Gedanken gewöhnen mochten, Tracht anzulegen, 
nachher sich nicht entschließen konnten, sie wieder abzutun. 

Gewiß; ein Zeichen muß eine Schwesternschaft haben, an 
dem sich ihre Mitglieder unter einander erkennen. Aber warum 
sollen nun auch gleich alle andern Leute wissen, wer zur Schwestern- 
schaft gehört? Warum soll es nicht ausreichen, wenn man nur 
untereinander weiß, daß man zusammengehört und im übrigen 
unerkannt durch die Welt geht? Ich denke, das ist das Trauliche 
der urchristlichen Gemeinden, daß sie eine Gemeinschaft bildeten, 
die nicht im öffentlichen Auftreten, auch nicht im Kirchgang, 
geschweige denn in Prozessionen, der Menge vor Augen kam, 
sondern sich in der Stille in heimlichem Gezelt, womöglich in 
Katakomben versammelte, aber untereinander aufs engste zu- 
sammenhielt, durch die Gemeinschaft der Gesinnung. 

Nun, man kannte sie doch auch nach außen! 

Ganz recht — eben an den Früchten ihrer Gesinnung, an 
ihrer Liebesübung und an ihrem Märtyrertum. Am Ordensgewande 
aber, wie die Nonnen, Diakonissen und Diakonieschwestern, und 
am Bande und Mütze, wie die farbentragenden Studentenverbindungen, 
konnte sie niemand erkennen. Sie hatten ein anderes Kennzeichen 
als „Symbol", das nur für sie galt, nur ihnen bekannt war, und 
nicht denen draußen. Und so halten wir es auch. 

Sie haben also ein Symbol, ein gemeinsames Bekenntnis? 

In diesem Sinne habe ich das Wort Symbol nicht gemeint. 
So ist das Wort ja erst in der Weltkirche verstanden worden; 
ursprünglich war es, wie Sie wissen, nichts anderes, als ein 
Kennzeichen, ein Erkennungsmittel für diejenigen, die sich durch 
dasselbe* als Glied derselben Gemeinschaft erkannten. Und so 
haben auch wir unter einander ein Erkennungsmitte], aber kein 
Bekenntnis, denn nicht die Gemeinsamkeit von Dogmen bindet 
uns, sondern die der Gesinnung. Unser Bekenntnis ist unser Leben. 

Schön gesagt — aber reicht das auch aus? Es ist mir schon 
fraglich, daß ein Erkennnngsmittel genügen soll, an dem sich nur 
die Zugehörigen selbst kennen, während es andere nicht verstehen. 

Sind denn wirklich nur diejenigen Menschenkinder durch 
wahrhaft innige Liebe mit einander verbunden, die Verlobungs- 
anzeigen herumgeschickt haben, zum Zeichen ihres Brautstandes 
den Goldring am Ringfinger tragen? Hat nicht vielmehr das 
Volkslied recht: 
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Kein Feaer, keine Kohle kann brennen so heiß, 
Als heimliche Liebe, von der niemand nichts weiß? 
Das ist uns gerade besonders lieb, daß nicht jeder weiß, wer in 
unseren Kranz geflochten ist, soll heißen, wer zu unserem Heim- 
garten gehört, — wir selbst wissen es um so besser. 

Nun, es mag sein; so etwas zeigt schließlich immer nur die 
Erfahrung. Der Gedanke einer Schwesternschaft ohne Tracht liegt 
mir ja selbst gar nicht so fem; in dem von mir begründeten 
Ev. Diakonieverein trägt ein Teil der in der Erziehung tätigen 
Schwestern keine Tracht, weil diese für den Beruf ein Hindernis 
wäre. Wenn nun aber Ihr Heimgarten kein Haus und keine 
Anstalt ist, wie ich geglaubt hatte, sondern eine Schwestern- 
schaft — auf welchem Gebiet arbeitet denn die Heimgarten- 
Schwesternschaft ? 

Auf dem Gebiet der Selbsterziehung. Damit hängt unmittelbar 
zusammen, daß alle Glieder dieser Gemeinschaft nach Kräften 
auch an der Volkspflege mithelfen wollen. Aber in ihrem Beruf 
sind sie ganz verschieden. Größtenteils sind die Schwestern 
unverheiratet und haben selbständigen Beruf, wie Lehrerinnen, 
Künstlerinnen oder in Handel und sonstigen Erwerbszweigen Tätige. 
Andere sind verheiratet, finden ihren Beruf im Haus, aber bei 
uns suchen und finden auch diese noch etwas, was ihnen das 
Haus nicht ganz so bietet. Unsere Schwesternschaft ist eben 
eine Gemeinschaft der Selbsterziehung. 

Eine „Gemeinschaft der Selbsterziehung" ? Noch verstehe 
ich nicht ganz, wie dies gedacht und durchgeführt ist, aber 
jedenfalls lasse ich dann die Bezeichnung Schwesternschaft gern 
gelten. Denn gerade in der innigen erzieherischen Gemeinschaft 
besteht, denke ich, das Wesen wahrer Schwesternschaft. Sie 
nennen sich also untereinander „Schwestern"? 

Gewiß, unter einander, aber auch eben nur unter einander. 
„Schwester*' ist uns wie bei leiblichen Schwestern die gegenseitige 
Bezeichnung der Schwestern, aber nicht ein Titel, der ihnen von 
Fremden gegeben wird. Nach außen bleibts beim „gnädigen 
Fräulein **, „Frau Geheimrat" u. s. w. Und wenn vnr von Ihren 
Diakonieschwestern welche unter uns hätten, so würden die- 
jenigen, welche es zur Seminar- oder Bezirksoberin gebracht 
haben, nach außen den Oberinnentitel nicht einzubüßen brauchen; 
unter einander gibts freilich keine „Frau Oberin", sondern nur 
„Schwestern". 

Comenins- Butter für Volkserziehung. 1905. 6 
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Könnten denn Angehörige einer anderen Schwesternschaft am 
Heimgarten teilnehmen? 

Warnm nicht? Man kann allerdings nicht gleichzeitig in 
zwei Mutterhäusern sein, oder in einem Mutterhause und zugleich 
im Frauendienst oder Diakonieverein. Aber die Aufnahme in 
den Heimgarten wird durch Zugehörigkeit zu einer von diesen 
Organisationen nicht ausgeschlossen. Nur wird für die meisten 
von den letzten wohl kein Bedürfnis dafür vorliegen, sich dem 
Heimgarten anzuschließen. 

Ich verstehe: die Mutterhäuser und die berufsgenossenschaftlichen 
Schwesternschaften — ich meine den Ev. Diakonieverein und den 
Verein Frauendienst — verbinden mit einander zwei Aufgaben: 
erstlich die Berufsgemeinschaft mit der Ausbildung zum und der 
Sicherstellung im gemeinsamen Beruf, und zweitens die Erziehungs- 
gemeinschaft. Der Heimgarten will nur die letztere, während 
umgekehrt die sogenannten wilden Schwesternschaften, die Gewerk- 
schaften und die Standesvereine nur eine Berufsgemeinschaft darstellen. 

Ganz recht! Verstehen Sie nun, weshalb ich es so begreiflich 
finde, daß gerade Sie von unserem Heimgarten Kenntnis haben wollen? 

Natürlich ; denn das ist ja seit langem für mich eine Aufgabe 
gewesen, an deren Lösung ich schier verzweifelte, die Aufgabe, 
denjenigen Frauen, die ihre feste Berufsstellung haben und in 
dieser keinen berufsgenossenschaftlichen Rückhalt brauchen, doch 
den Rückhalt einer echten Schwesternschaft zu ermöglichen. 
Ich komme eben von dem Gedanken nicht los, daß die Frau, der 
die Ehe versagt bleibt, für den Rückhalt in derselben den möglichsten 
Ersatz finden muß. Nun kann der Beruf mit seinem Lebens- 
unterhalt und -Inhalt der unverheirateten Frau, wenn er wirklich 
den Namen Beruf verdient, wohl die Berufstätigkeit der Ehe 
ersetzen, und gerade deshalb verweise ich die unverheirateten 
Frauen immer wieder auf die Arbeiten der Wohlfahrtspflege, weil 
in ihnen die Frau gleichsam in einer öffentlichen Familie dieselben 
Aufgaben zu erfüllen hat, wie die verheiratete als Gattin, Mutter 
und Hausfrau ausübt. Aber den Rückhalt, den die Ehefrau in 
ihrer Familie ebenso sucht und findet, wie der Ehemann, der doch 
auch mit seinem Berufsleben allein nicht zufrieden ist und in der 
Ehe etwas anderes sucht, als ihm der Beruf bieten kann, diesen 
Rückhalt, den eine gut eingerichtete Schwesternschaft ihren Gliedern 
gewährt, den bedürfen auch die alleinstehenden Frauen, die 
außerhalb einer Schwesternschaft ihren Beruf finden. 
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Und eben den finden wir im Heimgarten. Sie haben genau 
das angegeben, was wir wollen — und auch erreichen. 

Und wie erreichen Sie es? Das war ja gerade für mich die 
Frage, wie es anzufangen sei, ohne die Gemeinsamkeit des Berufs 
und seiner materiellen und ideellen Interessen, eine lebenskräftige 
Erziehungsgemeinschaft zustande zu bringen. Ich sah wohl einen 
Verein, einen Klub, ein Kränzchen werden, aber keine 
Schwesternschaft. 

Und doch war es so einfach. Sie brauchten nur die in Ihren 
Schwesternschaften gebundenen beiden Elemente, Beraf sgemeinschaf t 
und Erziehungsgemeinschaft, von einander zu lösen, den Schutz 
der ersteren zu lassen und die Zucht für die letzere in Anspruch 
zu nehmen und letztere Gemeinschaft ein wenig nach der Frauen- 
psychologie einzurichten. So hat es der Heimgarten tatsächlich 
gemacht. 

Nun aber bin ich doppelt gespannt; sagen Sie mir, bitte: 
was ist der Heimgarten? 

Einfach der Garten, in dem wir Schwestern tätig sind. 

Also sind die Schwestern gleichsam Gärtnerinnen? 

Gewiß, und ich denke, daß es eine schöne, beziehungsreiche 
Frauentätigkeit ist, Gärtnerin zu sein. Darin kommt die ganze 
Frauennatur . zu ihrem Ausdruck, die Pflege der Pflanzen, wie sie 
die försorgende Pflege der Gattin charakterisiert, die Kultur der 
Pflanzen im Jäten und Ausreuten und im Begießen und Lockern 
des Bodens, ein Abbild der erzieherischen Tätigkeit der Mutter, 
und endlich der Gewinn aus solcher Arbeit und der Schmuck 
des Hauses, den die Gartenpflege ermöglicht, ein Gegenstück zu 
der hauswirtschaftlichen Tätigkeit und der Kunstpflege der Hausfrau. 

Und wenn Sie eine Schwesternschaft nach Art der bisherigen 
bilden, nur daß die Erziehungsgemeinschaft von der Berufs- 
genossenschaft abgetrennt ist, so werden Sie auch in der Schwestern- 
schaft verschiedene Stufen unterscheiden, etwa Mädchen, Gehilfinnen 
und Gärtnerinnen, nicht wahr? Vielleicht noch eine Schwester 
Obergärtnerin ? 

Sie haben vollkommen richtig verstanden. Das folgt ja auch 
ohne weiteres aus der Symbolik : die Schwestern als Gärtnerinnen 
im Menschengarten. 

Aber warum heißt er Heimgarten? 

Ich denke, der Name deutet es klar genug an: ein Garten, 
der unser Heim ist, in dem wir daheim sind. Was ein Garten 

6* 
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den Blumen ist, das ist der Heimgarten uns — die geistige Heimat, 
in der wir wurzeln. 

Jede Schwester also ist gleichsam eine Blume? 

Richtig; nur besteht der Garten nicht bloß au6 Blumen, 
sondern aus Gewächsen von allerlei Art, und damit haben wir im 
Bilde die Grundregel für alle Gemeinschaft: Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. 

Nicht die einzelne Pflanze macht den Garten, und nicht eine 
größere Zahl derselben Pflanzen tut dies — dies gäbe ein Feld — , 
sondern die Mannigfaltigkeit verschiedener, aber harmonisch sich 
ergänzender Gewächse, Bäume und Sträucher, Blumen und Gräser! 
Eine tiefsinnige Symbolik, im besten Sinne eine „Blumensprache". 

Keiner sei gleich dem andern, doch gleich sei jeder dem 
Höchsten! Wie das zu machen? Es sei jeder vollendet in sich.*' 

Sprechen Sie etwa dies Schillerwort bei Ihren Feiern? 

Vielleicht! Aber über unsere Feierstunden reden wir nicht; 
die muß man mit erleben. Dann sieht es das Auge und hört es 
das Ohr, wie Symbol und Sprache harmonisch zusammenklingen, 
und dadurch prägen sich beide dem Herzen unauslöschlich ein. 
0, warum reden und predigen die Erwachsenen nur immer und 
stellen es sich nicht sinnenfällig vor die Augen, was ihr Herz 
erfüllen soll! 

Ich verstehe; es ist eine tiefsinnige Symbolik, die darin liegt: 
jede Pflanze kann nur das werden, woraufhin sie von Natur in 
Same und Keim angelegt ist. Die Eiche kann nicht Rose werden 
und die Rose nicht Palme. Darum gibt es auch nur eine wirkliche 
Erziehung, die den Namen verdient, nämlich die entwickelnde 
Erziehung. Die hat für die Menschenpflanzen den Boden zu 
bereiten; wächst da die Pflanze empor, so ist mancher geile Trieb 
zu beseitigen und der Wildling • durch ein eingepfropftes Edelreis 
zum edlen Fruchtbaum umzuschaffen. Den Garten machen erst 
alle Pflanzen zusammen in harmonischer Anordnung aus. Herrliche 
Symbolik! 

Und merken Sie auch wohl den religiösen Hintergrund dieser 
Symbolik, gleichsam den Regenbogen Gottes, der sich über dem 
frischgetränkten Garten aufbaut? 

ja, der Garten ist der Gottesgarten, das Paradies. 

Und zwar ein Paradies, das nicht in der Vergangenheit liegt, 
sondern vor uns, als das Ideal, das uns geschenkt, aber auch 
von uns erarbeitet werden soll, Frucht unseres Betens und unserer 
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Arbeit zugleich. Ja, mein Freond, Sie haben den Heimgarten 
verstanden: eines fehlt nur noch, daß wir ihn Ihnen öfFnen und 
Sie an unserer Arbeit teilnehmen lassen. Und wie eine Gärtnerin 
dem versttodigen männlichen Berufsgenossen die Tür ihres Gartens 
nicht verschließt, so wenig wollen wir dem Manne, der uns ver- 
steht, die gelegentliche Mitarbeit und Mitfreude in unserm Heim- 
garten wehren; es dient auch uns selbst nur zur Förderung. 
Eben wird das Zeichen zur Arbeit gegeben. Die Pforte des 

Heimgartens tut sich auf. Treten Sie mit ein! 

* * 

Wo bin ich? Ich schaue um mich. — Was sollte ich sehen 
und hören, wo ist meine holde Föhrerin? Unser Gespräch klingt 
mir noch in der Seele nach, Wort für Wort, aber nun ich ihr 
folgen und den Heimgarten betreten will, ist alles verschwunden. — 

Es war ein Traum oder war es ein Ideal, wie das, von 

dem sie sprach, das uns zwar geschenkt, aber zugleich von uns 
erarbeitet werden soll? Wer sind die Frauen, für die dieser 
Heimgarten ein kräftiges Ideal ist, und sind sie an der Arbeit, 
es zu verwirklichen? 



Die Rhein- Mainische Vollcserziehungs-Gesellschaft 

In sehr glücklicher Weise hat der „Rhein-Mainische Verband für 
Volksvorlesungen und verwandte Bestrebungen", dessen gemeinnützige 
Blätter den Lesern dieser Zeitschrift bereits bekannt sind (s. Jahrg. Xn, 
S. 120), die diesjährige Schillerfeier zu begehen unternommen; er hat 
die Sammlung einer Schillerspende angeregt, aus deren Ertrag die 
Mittel zu einer planmäßigen Arbeit auf dem Gebiete der Volkskultur 
in den Rhein-Mainlanden gewonnen werden sollen. Der Oescbäftsftlhrer 
des Verbandes, Herr Georg Volk, seit etwa Jahresfrist aus dem 
hessischen Schuldienst beurlaubt, um im Dienste der trefflichen Be- 
strebungen dieser Rhein-Mainischen Volkserziehungs-Gesellschaft tätig 
zu sein, hat den Aufruf zur Schillerspende mit 2 Artikeln begleitet, 
die in den „Frankfurter Nachrichten" vom 14. April und in dem vierten 
Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung" vom 29. April d. Js. erschienen 
sind. Ich freue mich sehr, auch von seiner Seite, im Zusammenhang 
mit dem Grundgedanken des Aufrufes, auf die ZweckmälSigkeit eines 
Lehrstuhles für Sozialpädagogik an der Frankfurter Handels- 
und Sozialakademie hingewiesen zu sehen, wie ich sie vor 2 Jahren 
in diesen Blättern vertreten habe. Ohne Zweifel stellt die Frankfurter 
Gegend, in der seit 12 Jahren der „Ausschuß für Volksvorlesungen" 
mit bestem Erfolge tätig ist, ein Gebiet dar, wo mit der volkserziehe- 
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rischen Praxis die Arbeit der Yolkserziehungs Wissenschaft in höchst 
fruchtbarer Weise verbunden werden könnte, und es wäre sehr zu 
wünschen, daß die Schillerspende im Sinne des Rhein -Mainischen 
Verbandes eine ausreichende Höhe erreicht, um die Schaffung einer 
wirklichen Volksbildunsrszentrale in Frankfurt zu ermöglichen. Wenn 
irgendwo, so sind in Hessen - Nassau die Vorbedingungen gegeben, um 
durch richtigen Zusammenschluß und durch zweckentsprechende Er- 
weiterung bereits vorhandener Einrichtungen im Dienste volkserziehe- 
rischer Bestrebungen eine große und vorbildliche Gesamtorganisation 
zu schaffen. Zahlreiche treffliche Männer aus den verschiedensten 
Beruf:^kreisen haben ihre Arbeitskraft dem Ausschusse zur Sammlung 
der Schillerspende zur Verfügung gestellt — möchte ihre Arbeit durch 
einen schönen Erfolg gelohnt werden! es wäre die beste und wtirdigste 
Ehrung, die Schillers Andenken finden kann. Julius Ziehen. 



Offener Brief an Herrn Franz Schulze in Sachen des 
Alcademischen Bundes „Ethos"'. 

Sehr geehrter Herr! Mit aufrichtiger Freude habe ich in den 
Comenius- Blättern für Volkserziehung Ihre treffenden Ausführungen 
über den Bund Ethos gelesen. In der Zeitschrift meiner 
studentischen Korporation, deren !Name ja nichts zur Sache tut, habe 
ich im Jahre 1895 die Zieglersche Schrift „Der Deutsche Student am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts ** (Stuttgart, G. J. Göschen 18i»5, 
3,50 M.) ausführlich besprochen. Ich führe daraus an: ^Was Z. 
weiter sagt über die Prostitution, mag mit folgendem Satze bezeichnet 
werden: Hier ist der studentische Ehrbegriff durchaus mangelhaft, 
hier ist er fraglos feige und schlecht. Dieses Kapitel, ebenso tapfer 
wie Ribbings sexuelle Hygiene gehalten, sollte jeder lesen, die 
Konsequenzen für den Verkehr mit achtbaren Frauen, mit Mutter und 
Schwestern, mit Braut und Gattin sich vorhalten lassen. Hier waren 
(sind ?) die Ehrbegriffe auch bei uns sehr, sehr lax. Krankheit dieser 
Art verschwieg man nicht beschämt, sondern renommierte damit: 
einige Studiengenossen von mir hatten geradezu eine Poliklinik dafür. 
Und der Schlußpunkt dieses Kapitels: die Mätressenwirtschaft ! Auch 
in dem den edlen Männergesang pflegenden Vereine konnten Anhänger 
dieses Ideals von solchen Frauenzimmern offen als von ihrer Frau 
reden, ja, das war lustig, und diejenigen, welche ich kenne, waren 
hochangesehen und beliebt". „Wenn es ihnen zu stark geklungen hat, 
meine Herren! — die ganze Sache ist stark, und mit Glacehandschuheu 
schöpft man keine Pfützen aus. Hier ist ein breiter Schmutzfleck 
auf der Fahne deutscher Mannesehre, ein Schmutzfleck auch auf Ihrer 
studentischen Ehrenfahne; an Ihnen ist es, die Fahne sauberzuhalten, 
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an Ihnen ist es, über Ihre Ehre zu wachen! Aach da heißt es: Frei 
ist der Barsch!" 

Ich führe Ihnen dies ausftibrlich an, weil Ihnen diese Zeitschrift 
nicht zur VerfQgung steht und um Ihnen zu beweisen, daß, wie gewiß 
auch viele andere, auch ich schon vor nunmehr fast 10 Jahren mich 
gegen das aufgebäumt habe, was auch Sie im Bunde Ethos bekämpfen 
wollen. Ich vermisse aber in Ihrer Ausführung, an die allein ich mich 
halten muß, einen sehr wichtigen Punkt. „Hebt die Becher, stoßet 
an!^ rufen Sie ans. Haben Sie nie darüber nachgedacht, daß das, 
was Sie erreichen wollen, so lange ziemlich aussichtslos ist, als Sie 
noch die Becher heben? Es ist ganz unmöglich, daß eine derartige 
ethische Vorwärtsbewegung unter der deutschen Studentenschaft 
wirklich durchgreifende Bedeutung gewinnt, wenn der vom besten 
Willen beseelte junge Mann seine Urteilsfähigkeit durch Alkohol 
betäubt. Lesen Sie, bitte, das Zieglersche Buch auch darüber nach. 
Ziegler legt dieser Frage die ihr zukommende Bedeutung bei. Da ich 
das in meinem Referate auch tat, folgte in einer der nächsten Nummern 
eine begeisterte Zustimmung meines Kollegen und Couleurbruders 
Dr. Colla. Glauben Sie, daß ein nüchterner Student abends noch 
die Häuser aufsucht, wo sittlicher und greifbarer Schmutz aufgehäuft 
ist? Derartig verrohte Menschen, denen im nüchternen Zustande dieses 
Treiben nicht Ekel einflößte, wird es wohl in der Studentenschaft 
nicht geben. Und noch eine andere Klasse geht nicht dahin, denn sie 
wird, wenn sie doch dahin kommt, herausgeworfen. Das sind die 
Schwerbetrunkenen. Aber aus der unendlich großen Zahl der 
angetrunkenen, angeheiterten, in Stimmung versetzten, nach studentischen 
Begriffen mäßig trinkenden jungen Leute setzt sich immer noch die 
hohe Zahl der Bordellbesucher zusammen. Ich habe nicht den Ein- 
druck (ich betone nochmals, daß ich von Ihren Veröffentlichungen nur 
den genannten Aufsatz kenne), daß dazu die ethische Seite der 
Alkoholfrage genügend studiert worden ist. Aber das ist, wie Sie 
mir nach dem Gesagten zugeben müssen, unbedingt nötig und in 
Berlin sehr leicht. Sie haben reichlich Gelegenheit, mit abstinenten 
Männern und Frauen aller Stände und Richtungen in Berührung 
zu kommen. Vor allem dürften die neuen Vereine abstinenter 
Studenten, wenn auch nicht quantitativ, so doch qualitativ eine wert- 
volle Hilfe für Ihren Bund sein. 

Wenn die Versicherung noch nötig ist, so seien Sie nochmals 
überzeugt, daß aufrichtiges Interesse an Ihren Bestrebungen mich ver- 
anlaßt hat, Ihnen diese Zeilen zu schreiben. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Dr. med. G. Liebe, 

Leiter der liUngenheilanstalt Waldhof Elgershausen, 

Mitglied des Guttemplerordens. 
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Keferstein, Horst, Ziele und Aufgaben eines internationalen 
Kinder- und Jagendschutz -Vereins. 185. Heft des Pildagog. Magazin, 
herausgegeben von Friedrich Mann. 8°. 32 S. Langensalza, Herrn. 
Beyer & Söhne, 1902. 

Die vielfachen Mißstände in der heutigen Kindererziehung 
drängen zu dem Rufe nach vermehrter und gründlicher Abhilfe dieser 
Notstände innerhalb unserer sozialen Verhältnisse. Zwar ist durch 
Frauen- und Jugendfürsorge -Vereine, durch Krippen, Kinderheime 
und Zwangserziehungs -Anstalten manche dankenswerte Vorkehrung 
in dieser Hinsicht geschaffen worden, aber die Kettungsarbeit muß 
noch vermehrt werden, und dazu ist nach Ansicht des Verfassers 
die Bildung eines allgemeinen deutschen Kinder- und Jugend- 
schutz-Vereins geboten, der sich nach Art anderer Vereine in 
landschaftlichen und lokalen Zweigvereinen zu organisieren hätte. 
Dieser Verein müßte regelmäßige Lehrkurse fOr Knaben und Mädchen 
über die Elemente hygienischer Körperpflege veranstalten und müßte 
gegen Mißhandlungen, gewerbliche Ausnutzung und sittliche G-efährdung 
der jagendlichen Wesen einschreiten können und darch Vorträge für 
die Verbreitung gedeihlicher Erziehung und Kinderpflege Sorge tragen. 
Zu diesem Zwecke wäre die Gründung zahlreicher Kinderhospize 
notwendig, aber zur Erreichung dieses Zieles sei die ständige willens- 
kräftige und opferfreudige Mitwirkung von Mitgliedern aus allen 
Kreisen der Bevölkerung erforderlich. Neben dem Kinderschutz ist 
die Fürsorge für die heranreifende Jugend und ihre Bewahrung 
vor sittlichen Schädigungen zu beachten, und außerdem muß auf 
Behörden, Schulen und Eltern eingewirkt werden, daß sie die 
Bemühungen des Jugendschutz -Vereins unterstützen und nach Kräften 
ZOT Beseitigung der vorhandenen Mißstände beitragen. Zum Schluß 
gibt der Verfasser eine Reihe beachtenswerter Vorschläge für einzelne 
Fälle und spricht den Wunsch aus, daß eine zahlreiche, opferfähige 
Mitarbeiterschaft sich in den Dienst des Vereins stellen möge. G. A. 

Meyers Historisch-Geographischer Kalender für 1906. 
IX. Jahrgang. Mit 365 Landschafts- uod Städteansichten, Porträten, 
kulturhistorischen und kunstgeschichtlichen Darstellungen sowie einer 
Jahresübersicbt (auf dem Rückdeckel). Zum Aufhängen als Abreiß- 
kalender eingerichtet. Preis 1,75 Mk. Verlag des Pibliographischen 
Instituts in Leipzig und Wien. Pädagogische Gründe und Erwägungen 
haben den vielfach bekannten Verlag des Bibliographischen Instituts dazu 
geführt, „Meyers Historisch-Geographischen Kalender** auszugestalten 
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und damit ein Lehrmittel zu schaffen, das den Schulunterricht wirkskm 
unterstützt, indem er mit der heranwachsenden Jugend Streifzüge in alle 
Gebiete der Geographie und Geschichte, der Technik, Literatur und der 
Naturwissenschafren unternimmt und ihr Gelegenheit bietet, sich nicht 
nur Ober die geschichtlichen Begebenheiten des Tages zu informieren, 
zur Beobachtung des Sternenhimmels anzuregen, sondern auch in 
guten, von kurzen Erläuterungen begleiteten bildlichen Darstellungen 
mit den größten Geistern der Wissenschaft, der Literatur und Kunst, 
den geschichtlichen Helden aller Zeiten bekannt zu machen, fremde 
Länder und Völker von Angesicht kennen zu lernen, und den Wundem 
modemer Technik und der erhabenen Schönheit der Architektur aller 
Zeiten gegenüberzutreten. Der erzieherische Wert dieses in kurzer 
Zeit so allgemein beliebten Kalenders ist unbestreitbar. 

Der Kampf um den Südpol ist keineswegs ein Problem der 
neuesten Zeit, aber dem 19. Jahrhundert blieb es vorbehalten, nicht 
weniger als vier Expeditionen gleichzeitig in die von rasenden Stürmen 
durchbrausten Eiswüsten der Antarktis zu entsenden. Erst vor 
wenigen Tagen hat Otto Nordenskjöld , des großen Polarforschers 
großer Sohn, vor einer aufs tiefste ergriffenen Hörerschaft Bericht 
erstattet über die beispiellosen Schrecknisse der südlichen Polarwelt 
und tiber die anscheinend geringen und doch so bedeutsamen Ergebnisse 
seiner gefahrvollen Reise. Denen, die von den packenden Schilderungen 
zu Rückblicken auf frühere Expeditionen zur Entdeckung des Nord- 
und Südpols angeregt werden, bietet sich gerade im Augenblick eine 
treffliche Gelegenheit in den neuesten Lieferungen (69—73) der 
Publikation HansKraemers „Weltall und Menschheit** (Deutsches 
Yerlagshaus Bong & Co., Berlin W. 57), deren vierter Band die 
Geschichte der Erforschung der Erdoberfläche und des Meeres um- 
schließt. Zahllose historische und moderne Bilder aus der Geschichte 
der Polarforschung ergänzen den fesselnden Text in wirksamster Weise. 

Gasthaus-Reform durch die Frauen. Von Dr. W. Bode. 
Herausgegeben vom Deutschen Verein für Gasthaus-Reform. Weimar, 
1903, W. Bodes Verlag, gr. 8». 43 S. mit 15 Illustrationen. Preis 60 Pf. 

Der Leser wird überrascht sein, wenn er aus diesem Heft entnimmt, 
wie mancherlei von gemeinnützigen Frauen auf dem Gebiete der Wirt- 
schaften ohne Alkohol schon geleistet ist. Man erfährt da von sehr 
bescheidenen, die Anstrengung jedoch reichlich belohnenden Kaffeebuden 
und Kaffeehäusern, aber auch von sehr kühnen und erfolgreichen großen 
Unternehmungen. Bode erzählt die ganze Geschichte dieser bisher wenig 
beachteten Frauen -Betätigung uod beschreibt die wichtigsten Unter- 
nehmungen so, daß etwaige Nachfolgerinnen viel Praktisches lernen 
können. 
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Der „Lehrmeister im Garten und Kleintierhof*' — die 
bekannte im Verlag von Hachmeister & Thal, Leipzig, erscheinende 
Garten- und Haustierzeitunsr — hat sowohl an Reichhaltigkeit des 
Stoflfes wie an Güte und Fülle der Illustrationen alle Envartungen 
weit übertroffen. Unter Chefredaktion von Herren Dr. E. S. Zürn, 
Tierarzt C. Hecker und Carl Hinze bildet der Lehrmeister ein Organ, 
das sich bereits überall da, wo Garten- und Tierfreunde zu finden sind, 
Hausrecht erworben hat. Von besonderem Vorteil für den Leser sind 
auch die sachgemäßen, ausführlichen Fragebeantwortungen unter den 
Rubriken: „DerGartenarzt", „Der Kleintierarzt" und der „Fragekasten''. 
Bei dem Wert und der Gediegenheit des Blattes überrascht dessen 
billiger Bezugspreis von nur I M. viertelj;ihrlich. 



ßundschau. 



Im laufenden Sommer -Semester hält Herr Geheimer Regierungs-Bat 
Professor Dr. Münch an der Universität Berlin eine Vorlesung über die 
Didactiea magna des Comenins. Hofifentlich findet dieses beachtenswerte 
Beispiel bald an anderen Hochschulen Nachahmung. 



Die erste ländliche Volkshochschnle in Deutschland. Nach dem 
Muster der dänischen Anstalten erhält Schleswig -Holstein in kurzem seine 
erste Volkshochschule. Sie wird in TinglefF, in einer dänisch redenden, aber 
politisch indifferenten Gegend, errichtet. Die erste deutsche Anstalt dieser 
Art ist für junge Nordschleswigerinnen bestimmt. Der neue Hochschul- 
verein beabsichtigt, die jungen Mädchen praktisch auszubilden und gleich- 
zeitig durch Einführung in die deutsche Literatur und Geschichte deutsches 
Leben zu pflegen und die Bildung junger Mädchen aus dem Volke zu fördern. 
Jenseits der Grenze hat sich das Volkshochschulwesen als ein bedeutsamer 
Faktor zur Hebung der Volksbildung erwiesen. Man rechnet in Schleswig- 
Holstein auf ähnliche Erfolge, da dort unter der konfirmierten Jugend ein 
großer Drang nach Weiterbildung besteht. 

In der Deutsehen Städtezeitnng Nr. 32 vom 24. Mai 1905 (heraus- 
gegeben von Alfred Moeglich-Großlichterfelde) veröffentlicht Stadtbibliothekar 
Dr. Fritz einen Aufsatz über die „Charlottenburger Volksbibliothek ", den 
wir unsern Lesern zur Beachtung empfehlen. Insbesondere verdienen die 
einleitenden Bemerkungen, die sich über die wachsende Teilnahme der 
deutschen Städte für die Bildungspflege der Erwachsenen im Sinne 
der Comenius- Gesellschaft aussprechen, die vollste Aufmerksamkeit. Es ist 
doch wohl nicht zufällig, daß die wachsende Betätigung der Magistrate auf 
diesem Gebiete mit der wachsenden Tätigkeit der G. G. zeitlich genau 
zusammenfällt; die Bewegung beginnt mit der Mitte der neunziger Jahre, 
wo unsere ersten Schritte bei den Magistraten erfolgten. 
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Die Begründang einer Bücher- und LeHefaalle in Braunschweig 
steht hevor. Nachdem eine zur Yorheratung der Sache eingesetzte Magistrats- 
depntation bereits im Jahre 1903 Gutachten von den Herren Dr. Nörrenberg- 
Düsseldorf und Dr. Fritz -Charlottenburg eingeholt hatte, wurde in der 
Stadtverordnetenversammlung vom 27. Januar 1905 weiter über die Angelegen- 
heit verhandelt und die Notwendigkeit der Errichtung einer Bücherhallc 
widerspruchslos betont« Zur Annahme gelangte eine Magistrats vorläge, 
einen aus dem Schulhansbaufonds verfügbar gewordenen Betrag von 10000 M. 
für die Begründung einer derartigen Anstalt zurückzustellen. Außerdem ist 
eine bemerkenswerte Stiftung von 4000 M. zu verzeichnen, die von der 
Firma Max Züdel & Co., A.-G. und Kommerzienrat Züdel herrührt. Zu 
billigen ist die Absicht des Braunschweiger Magistrats, nicht mit unzureichenden 
Mittein au die Begründang einer Bücherhalle heranzutreten, sondern erst 
nach Bereitstellung einer ausreichenden Summe vorzugehen, ein Beschluß, 
der völlig den von der CG. vertretenen „Grundsätzen^' entspricht. 



Die Benutzung der Lesehalle in Bremen hat sich trotz der bescheidenen 
Mittel, die der Anstalt zur Verfügung stehen, auch im Jahre 1904 auf seiner 
bemerkenswerten Höhe gehalten. Die Zahl der Lesesaalbesucher belief sich 
auf 48638 Personen (1903: 48260), entliehen wurden 99138 Bände (1903: 136636). 
Das Sinken der Leihzififer ist eine Folge der Ende März 1904 eingeführten 
Leihgebühr, eine Maßnahme, die, wie auch an anderen Orten beobachtet 
worden ist , ungünstig auf die Frequenz einwirkt und tunlichst vermieden 
werden sollte. — 

Der deutsche Verein für Knabenhandarbeit, der bekanntlich von 
Herrn Abgeordneten von Scbenckendorfif geleitet wird, wird seine diesjährige 
24. Hauptversammlung am 1. und 2. Juli in Görlitz abhalten. Als Vorträge 
sind in Aussicht genommen: 1. „Über Wesen und Bedeutung der Knaben- 
arbeitsschule im Rahmen des Volksschulwesens größerer Städte** von dem 
Stadtscbulrat Dr. Sicking er- Mannheim, der daselbst einem hochentwickelten, 
von der Stadt eingerichteten Arbeitsschulwesen der Volksschule vorsteht. 
2. „Über den Arbeitsunterricht in den amerikanischen Schulen^^ von dem 
Seminardirektor Dr. Pabst-Leipzig. Derselbe hat anläßlich des Besuches 
der Weltausstellung in St. Louis auch näheren Einblick in das amerikanische 
Schulwesen genommen. 

(jesellschafts -Angelegenheiten. 

Bplnnepung". 

Da noch sehr viele unserer Mitglieder mit der Einsendung der 
Jahresbeiträge für 1905 im Rückstande sind, so möchten wir an dieser 
Stelle nochmals mit dem Bemerken daran erinnern, daß wir nach dem 1. April zur 
Erhebung durch Nachnahme auf Grund der Satzungen berechtigt sind. 
Wir werden von diesem Rechte im September d. J., soweit es dann noch 
erforderlich sein sollte, Gebrauch machen. 
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Vorstandssitzung vom 24. Mai 1905. Anwesend waren die Herren: 
Geh. Archivrat Dr. Keller, Lehrer R. Aron, Dr. G. Diercks, Hauptmann 
a. D. Dr. SUnislans Graf zu Dohna, Prof. H. Fechner, Stadtbibl. Dr. Frit«, 
Pastor D. Dr. Kirmss, Direktionsrat a. D. v. Schenckendorff, M. d. A.^ 
Archivrat Dr. Schuster, Bürgerschuldirektor Slamenik, Realgymnasial- 
Direktor Wetekamp, Prof. Dr. Wolfstieg, Prof. Dr. Wychgram, Ober- 
studiendirektor Dr. Ziehen, Prof. D. Dr. F. Zimmer. 

Den Verhandlungen lag die folgende Tagesordnung zu Grunde: 

1. Bericht über den Stand der Gesellschafts -Angelegenheiten. -^ 2. Nach- 
ruf für verstorbene Mitglieder. — 3. Stellungnahme zu dem neubegründeten 
Komitee für Massenverbreitung guter Schriften. — 4. Besprechung dea 
Antrags Graf Douglas im Abgeordnetenhause. — ö. Antrag des Vorsitzenden 
in Sachen der Studentenheime. — 6. Wahlen. — 7. Etwaige sonstige Anträge. 
— 8. Mitteilungen. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit einem Nachrufe auf die im 
Laufe der letzten Monate verstorbenen Mitglieder der C. G. und gedachte 
dabei insbesondere des Geh. Oberregierungsrats im Kultusministerium und 
Vorstandsmitglieds der C. G. Karl Schneider, der unter comenianischem 
Einfluß gebildet für die Entwicklung des preoBischen Volksschulwesens 
von hervorragender Bedeutung gewesen ist, ferner des eifrigen Förderers 
der Jenaer Hochschulkurse und Begründers des dortigen Volkshauses Prof. 
Dr. Abbe sowie des Predigers der Hamburger Mennoniten-Gemeinde Pastor 
G. B. Roosen. Die Versammelten ehrten das Andenken der Verstorbenen 
durch Erheben von den Plätzen. 

In seinem Berichte zu Punkt 1 der Tagesordnung gab der Vorsitzende 
zunächst einen Überblick über die Jahresrechnung und den Zuwachs neuer 
Mitglieder für 1904. (Die Jahresrecbnung ist auf Seite 94 ausführlich 
mitgeteilt.) Die* Zugänge und Abgänge an Mitgliedern sowie an Jahresbei- 
trägen stellen sich für das Berichtjahr wie folgt: 

Es traten hinzu: 

70 Stifter mit 700 M. Jahresbeiträgen 

21 Teilnehmer . . . . „ 126 „ „ 
31 Abteilungs- Mitglieder „ 124 „ „ 

Summa 122 Mitglieder mit 950 M. Jahresbeiträgen 

Es traten aus: 

24 Stifter mit 240 M. Jahresbeiträgen 

21 Teilnehmer . . . . „ 126 „ „ 

19 Abteilungs -Mitglieder „ 76 „ ,_, 

Summa 64 Mitglieder .... mit 442 M. Jahresbeiträgen 
demnach ist zu verzeichnen eine reine Zunahme von 48 Mitgliedern mit rund 
500 M. Jahresbeiträgen. 

Von den Unternehmungen, deren Förderung die C. G. sich hat angelegen 
sein lassen, sind besonders die Pflege der Beziehungen zur akademischen 
Jugend zu erwähnen (siehe Punkt 5 der Tagesordnung), ferner günstige Fort- 
schritte in der Sache der Landerziehungsheime und der Bücherhallen, denen 
die C. G. nach wie vor ein tätiges Interesse zuwendet. 

Wegen der längst geplanten Herausgabe der Pansophischen Schriften 
des Comenius ist nach dem Beschluß einer früheren Vorstandssitzung mit 
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Bachhändlern verhandelt worden; Yicar Dr. Beisswänger in Degerloch bei 
Stuttgart hat sich zur Herausgabe bereit erklärt, desgleichen Verleger 
Eugen Diedrichs in Jena zur Übernahme des Verlages. 

Punkt 3. In Sachen des in der Bildung begriffenen Komitees zur 
Verbreitung guter Schriften ging die Ansicht des Vorstandes dahin, daß es 
sich hier um ein höchst erstrebenswertes Ziel handele, das der Sache der 
Volkserziehung erhebliche Dienste zu leisten imstande sei. Seitens des 
Komitees sind an den Vorsitzenden und an eine Anzahl der Vorstands -Mit- 
glieder Einladungen zum Beitritt ergangen. Der Vorsitzende hat es für 
seine Pflicht gehalten, die Ansicht des Vorstandes vor seiner Beitritts- 
erklärung zu hören. Da das Unternehmen in seiner Organisation einstweilen 
feste Rechtsformen noch nicht gewonnen hat und die feste Umgrenzung 
seiner Aufgaben noch aussteht, so hält es der Vorstand für seine Pflicht, 
sich die endgiltige Stellungnahme bis zur Erledigung dieser Vorfragen 
vorzubehaiten. 

Punkt 4. Über den Antrag Graf Douglas auf Einsetzung eines 
Volkswohlfahrtsamtes berichtete das anwesende Mitglied des vorbereitenden 
parlamentarischen Ausschusses von Sehen ckendor ff in eitlgehender Weise. 
Nach einer lebhaften Erörterung, in deren Mittelpunkt der von Herrn 
Oberstudiendirektor Dr. Ziehen bereits früher auf breiterer Grundlage ent- 
worfene Plan eines Reichsamts für Volkserziehung stand, wurde beschlossen, 
den letzteren um die Abfassung einer Denkschrift zu bitten, die geeignet 
sei, anregend auf eine weitere Verhandlung der Sache in den gesetzgebenden 
Körperschaften zu wirken Dr. Ziehen erklärte sich bereit, eine solche 
Denkschrift bis zum Oktober 1905 zu verfassen. 

Punkt ö. In Sachen des Charlottenburger Studentenheims 
{Akademischen Kasinos) machte der Vorsitzende Mitteilung von der schwierigen 
flnanziellen Lage des nach seiner Organisation und Wirkung ausgezeichneten 
Unternehmens und empfahl den Beitritt zu dem jüngst zustande gekommenen, 
zuerst von der C. G. befürworteten Beirat, sowie die Werbung weiterer 
geeigneter Mitglieder und Genossenschafter des Studentenheims (Beitrag M. 20). 

Der Vorsitzende berichtete femer über die erfreuliche Fortentwicklung 
•der studentischen Arbeiterkurse und des akademischen Bundes Ethos und 
•empfahl auch deren Unterstützung allen Mitgliedern der G. Q. 

Punkt 6. Zu Diplom-Mitgliedern wurden gewählt : PastorDr. Pfannkuche- 
Osnabrück, bekannt als eifriger Förderer der Bücherhallensache, und Prot. 
Dr. Walter Simon- Königsberg. 

Punkt 7. Empfohlen wurde der Beitritt zu dem von 0. v. Leixner 
begründeten Volksbunde zum Kampfe gegen den Schmutz in Wort und Bild. 

Pnnkt 8. Von der Bildung eines Comenius-Kränzchens in Insterbnrg 
wurde Mitteilung gemacht 

Die C. G. wird auf den folgenden demnächst stattfindenden Tagungen 
-vertreten sein: Kongreß für Knabenhandarbeit in Görlitz, Deutscher 
Bibliothekartag in Posen, Ausschuß für Jugend- und Volksspiele in 
Frankfurt a. M., Versammlung der Goethe -Gesellschaft in Weimar, dritter 
Eunsterziehungstag in Hamburg. 
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Jahres-Rechnung der Comenius-Gesellschaft für 1904. 

1. Einnahme. 

1. Vortrag aus 1903 137^4 M. 

2. Kapital- und Depotzinsen 97,02 „ 

3. Mitgliederbeiträge für 1904 

a. Jahresbeiträge 6790,28 M. 

b. Beiträge lebensläuglicber Mitglieder 290,— ,, 

7080,28 M. 

4. Einmalige Einnahme 92, — „ 

5. Aus dem Buchhandel 1664,35 ,, 

6. Für nachbestellte Schriften . . 691,33 ^ 

9762,22 „ 
Ausgabe 9470,— ^ 

Bestand 292,22 M. 

2. Ausgabe. 

A. Laufender Geschäftsbetrieb und Bureaukosten: 

1. Gehalt des Geschäftsführers und sonstige 
Schreibhülfe 411,25 M. 

2. Bureaubedürfnisse (einschl. Miete) . . . 400,75 „ 

3. Portokosten 102,75 „ 

914,75 M. 
ß. I. Herausgabe, Herstellung und V'irsand der Zeitschriften: 

1. Honorare der Mitarbeiter 2197,46 M. 

2. Herstellung, Druck und Korrektur . . . 2450,45 „ 

3. Kosten des Versandes 615,80 „ 

5263,71 M. 

B. II. Herausgabe, HerstelluDg, Druck, Korrektur der „Vorträge 

und Aufsätze" 731,11 „ 

C. Werbung neuer Mitglieder und Ausbau der Gesellschaft: 

1. Kosten der Drucksachen 447,65 M. 

2. Versand und Portokosten 214,65 „ 

3. Schreibhülfe und Briefumschläge . . . 210,05 „ 

872,25 M. 

D. Versammlungen, Reisekosten und Vorträge 81, — M. 

E. Spesen des buchhändlerischen Betriebes 861,05 „ 

F. Spesen der Zweiggesellschaften und Kränzchen 81,40 „ 

G. Unterstützung befreundeter Unternehmungen 62,38 „ 

H. Bücher, Zeitschriften und Buchbinderarbeit 38,75 „ 

J. Vermischte Ausgaben 205,90 „ 

K. Anschaffung von Wertpapieren — , — „ 

L. Kosten der Hauptversammlung in Jena . . 357,70 „ 

9470,— M. 

Der Vorsitzende der C. G. Der Schatzmeister 

Ludwigr Keller. Molenaar & Co. 

Die Rechnungsprüfer 

Professor Wllh. Böttlcher. 

Joseph Th. Mflller. 
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A. Übersicht der Einnahmen und Ausgaben. 

1903 1904 



Einnahme 
Ausgabe 



9329,10 M. 
9191,86 „ 



Einnahme 
Ausgabe 



9762,22 M. 
9470,- 



Kassabestand 


137,24 M. 


KassabestaDd 2d>,i2 M. 


B. Nachweisnng des Vermögens in Wertpapieren. 


1 Stück 3 % 


Preufi 


L Konsols Lit. E. Nr 86135 .... 300,- M. 


1 . 3% 


n 


'? 


, D. , 189258 


. . . 500,- „ 


1 . 3% 


,^ 


V) 


. F. „ 45918 


. . . 200 - „ 


1 . 3% 


7» 


rt 


., E. „ 102103 


. . . 300.- „ 


1 n .3% 


n 


„ 


„ F. „ 10934 


. . . 200,- „ 


1 . 3% 


n 


»? 


„ D. ,201 460 


. . . 500,- , 


1 . 3% 


n 


•1 


„ D. „ 124 258 


. . . 500.— . 



C. Wertbestände. 

Lagerbestäude 2900,— M. 

D. Gewinn- und Verlustberechnnng. 



2ö0ü,— M. 



A. 
B. 
C. 


19a3 
Kassabestand . . 137,24 M. 
Wertpapiere . . . 2500,— „ 
Wertbestände . 2900,— „ 


A. 
B. 
C. 


1904 
Kassabestand . . 292,22 M. 
Wertpapiere . . . 2500,- „ 
Wertbestände . . 2900,— „ 




5537,24 M. 

Der Vorsitzende der CG. 
Ludwig Keller. 


5692,22 M. 
Zuwachs 154,90 M. 
Der Schatzmeister 
Molenaar & Co. 
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Karl Schneider f. 

Am 2. Mai d. J. ist der Wirkliche Geheiire Ober-Regiemngsrat 
Dr. Karl Schneider, der mehrere Jahrzehnte hindurch die Angelegen- 
heiten der preußischen Volksschulen im Kultusministerium geleitet 
hat, gestorben. Die Comenius- Gesellschaft verliert in ihm einen 
ihrer Mitbegründer und ein langjähriges Mitglied ihres Gesamt- 
vorstandes. Schneider stammte aus derjenigen preußischen Provinz, 
unter deren Schulmännern sich das Andenken wie der Geist des 
Comenius stärker als in anderen Landesteilen erhalten hat, aus 
Schlesien. Unter dem Ministerium Falk ward er nach Berlin berufen 
und sein Name ist seitdem mit der Entwicklung des Volksschulwesens 
auf das engste verknüpft geblieben. Er ist der Verfasser des ein- 
flußreichsten Reglements, das der preußische Staat im letzten Menschen- 
alter auf dem Schulgebiete hinterlassen hat. der bekannten Allgemeinen 
Bestimmungen, die die Regulative des Geheimrats Stiehl ablösten. 
Diese allgemeinen Bestimmungen tragen den Stempel comenianischen 
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Geistes an sich und indem sie sich in der glücklicl sten Weise ganz 
im Sinne des großen Volkserziehers, nach dem sich unsere G e:<ellschaft 
nennt, von jeder politischen Parteischablone fern halten, hat Schneider 
es erreicht, daß sein Werk sich unter allen wechselnden Ministern und 
Tagesströmungen, die so manchen Stein aus der Falkschen Gesetz- 
gehuDg herausgehrochen hahen, bis zum heutigen Tage behauptet hat 
und sicherlich noch lange behaupten wird. Wir haben es dem viel- 
beschäftigten und hochbetagten Manne stets hoch angerechnet, daß er 
die Mitgliedschaft in unserem Vorstande bis zu seinem Tode beibehalten 
hat und wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Professor Dr. Bruno Alwin Wagner zu Berlin — D. M. der 
CG. — feierte am 21. Mai d. J. seinen siebzigsten Geburtstag. 
Wie in literarischen Kreisen steht B. A. Wagner auch als Vor- 
sitzender des alten Berliner Richard Wagner -Vereins in hohem 
Ansehen, wie er denn auch mit dem Meister von Bayreuth persönliche 
Beziehungen unterhielt. B. A. Wagner stand mit in erster Reihe, 
als es galt, die geniale Eigenart des Meisters weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. Der Jubilar hatte sich zierst dem Studium der 
Theologie gewidmet, ehe er sich der Philologie zuwendete. An dem 
Luisenstädtischen Gymnasium, dem Sophien -Realgymnasium und dem 
Friedrich -Werderschen Gymnasium wirkte Professor Wagner der 
Reihe nach, bis er in den Ruhestand trat. Wie innig und dankbar 
alle Schüler ihrem stets bewährten Lehrer ergeben sind, das zeigte sich 
bei zahlreichen Anlässen. Wagners vor einiger Zeit erschienene 
Spruchsammlung „Tage und Worte" (Berlin, Wunder) bewegt sich 
in ihrer Weltanschauung durchaus auf dem Wege unserer Bestrebungen 
und wir wollen nicht unterlassen, unseren Freunden dieses kleine 
Buch angelegentlich zu empfehlen. 

Frau Ceoilie BMth - Holmberg in Schweden, die der C. G. 
seit langen Jahren als Mitglied angehört, hat für ihre Arbeiten auf 
dem Gebiete der schönen Literatur vom Könige von Schweden die 
goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft erhalten. Sie ist die 
erste schwedische Schriftstellerin, der diese Auszeichnung zuteil 
geworden ist. Frau Bfiäth- Holmberg hat neuerdings ein Buch über 
Schiller in schwedischer Sprache veröffentlicht. 

Die Real Academia de la historia in Madrid wählte den 
ordentlichen Professor der romanischen Philologie Dr. H. Suchier in 
Halle (D. M. der 0. G.) zum korrespondierendem Mitglied. 

Herr Bibliothekar Dr. G. Albrecht in Charlottenburg hat den 
Charakter als Professor erhalten. 



Drack von Denter & NicoUs, Berlin ('. 



Verzeichnis der eingegangenen Bücher. 



Die Schriftleitung behftlt sich vor, über einzelne Werke noch besondere Besprechungen 

zu bringen. 

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keine andere Gewähr wie die 
Nambaftmachung an dieser Stelle übernommen. 



Asdree, Biebard. Yotive und Weihegaben des 
kathoUeohen Volkes in SflddeateohUnd. Bin Bei- 
trag >iir Volkskunde. 191 S. Preis brosch. 12 Mk., 
geb. )8,60 Mk. Braansohweig 1904. Verlag von 
Fr.Vieweg A Sohn. 

Arons. Leo, Dr. ,Die preoflisohe Volksschule und die 
Sosialdemokratie.'' Einleitung von Dr. Max Quarck. 
Or. »0. 87 8. Berlin 1905. Verlag der Sosialistischen 
Monatshefte. Preis 76 Pfg. 

AatTartll, AainiSt, Dr , Archidiakonus cu Jena. „Die 
religiöse Frage und die Schule.** Zur Umgestaltung 
des Religionsunterrichts. Erstes und eweites Heft. 
Gr. 8«. ISIS. Tübingen, Verlag von J. G.B.Mohr, 1906. 

B*yiisehe Zeltnelllift ftir Bealschulwesen ; heraus- 
gegeben durch den bayrischen Bealschubnftnner- 
▼erein. Geleitet von Dr. Theodor Geiger. Band XIII, 
Heft I, II und IV. Gr. 8». München 1906. VerUg 
Theodor Ackermann. 

Berlepseh, Freiherr Hans von. Der gesamte Vogel- 
schuts, seine Begründung und AnsfUhrung. Mit 
9 Chromotafeln und 47 Textabbildungen. Neunte 
Tcrmehrte und Terbesserte Auflage. Kart. 1,50 Mk. 
In Leinwand geb. 3 Mk. 80. 182 S. Halle (Saale) 
1904. Verlag Hermann Gesenius. 

Berlelit über den XIII. Kongreß des Deutschen Vereins 
fttr Knabenhandarbeit cu Worms vom 1 bis S. Juli 1904. 
Herausgegeben vom Deutschen Verein für Knaben- 
handarbeit. Gr.8<>. 18SS. Leipsiglw05. Kommissions- 
verlag Ton Frankenstein A Wagner. 

Bladel, Biehard, Professor. Geschichte der Höheren 
liChranstalt in Quakenbrttck. Gr.so. 152 S. Qnaken- 
brdok, Buohdruokerei von Heinrich Bnddenberg. 

Bläuer fttr Kaaben- Handarbeit. Herausgegeben 
▼on Dr. A. Pabst. Gr. 80. XIX. Jahrgang. Nr. 1—4. 
19U6. Verlag von Frankenstein A Wagner, Leipsig, 
Lange btrafie 14. 

Brammer, Heinrich« Seminarlehrer. Der Katechismus- 
Unterricht als Abschluß der religiösen Unterweisung. 
Vortrag, gehalten im Kirchlichen Verein su Hamburg 
am 25. Januar 1905. Gr. 80. 16 S. Preis 80 Pfg. 
Hamburg 1M)6. Verlag der evangelischen Buch- 
handlung, Fr. Trfimpler. 

Oaatenfl. A.. Sohulrat in Hadersleben. „Moral und 
religiöse Sniehung.'* Vortrag, gehalten im Kirch- 
lichen Verein eu Hamburg am k2. Februar 1906. 80. 
15 S. Hamburg 1906. Verlag der Evangelischen 
Buchhandlung, Fr. Trfimpler. Preis 30 Pfg. 

Dentflrlic fificherei. Bd. ll— 14: Schwab, Deutsche 
Volksbfioher. Bd. 16: Otto Ludwig. Aus dem Regen 
in die Traufe. Bd. 16 u. 17: Adalbert Stifter, Bunte 
Steine. Bd. 18: Max Lens, Ausgewfthlte Vortrftge 
und Aufatse Bd. 19: Otto Ludwig, Zwischen 
Himmel und Erde. Bd. 20: Eoderich Benedix, Aus- 
einander. 40. Preis des Bandos 25 Pfg. Expedition 
der Deutschen Bfichezei, Berlin SW. «1. 

Fromm, Else. „Lieder und Bewegungsspiele." Fttr 
das Pcstaloäsi-FrObel-Haus bu Berlin gesammelt, 
susammengeetellt und bearbeitet. Gr. 80. 109 S. 
Leipsig, E. G. BOder. 

„Gemeiniltttsife Blätter fttr Hessen und Nassau." 
Zeitschrift flr sociale Heimatkunde. Heransgetisr 
Dr. W. Kobelt. Gr. 8«. Preis Jfthrlich 8 Mk. Einx'el- 
heft 26 Pfg. Frankfurt a. M. Verlag der „Gemein- 
nataigen Blätter fttr Hessen und Nassau". 



Hasl. Aloig, Dr. n Geschichte der Anschauungs- 
methode." Gr. 80. 68 S. Wonburg, C. J. Beckers 
Universit&ts-Buchdruckerei, 1904. 

M Kind und Knnat.'* Monatsschrift fttr die Pflege der 
Kunst im Leben des Kindes. 1. Jahrgang, Heft 6 
und 7, jfthrUch 12 Hefte = 12 Mk., Einseipreis 1,86 Mk. 
Darmstadt. Alex Koch. 

BUtter, Kritlaohe, fttr die gesamten Sosialwissen- 
Schäften. Bibliographisch -kritisches Zentralorgan. 
Dr. Hermann Beck, Dr.Hans Dom u. Dr.Othmar Spann. 
1. Heft. Gr. 8«. 64 S. Dresden, O. V. Boehmert, in06. 

Lippe, Albert. Ueber die schwachsinnigen Schfiler 
und ihre Behandlung. 8«. 47 S. Berlin 1906. Verlag 
der Buchhandlung Fr. Zillesen. 

Löwen berff, J., Dr. „Detlev von Lilienoron." Gr. 8^. 
32 S. Hamburg 1904, Gutenberg -Verlag. Preis geh. 
60 Pfg., geb. 1 Mk. 

Mittellnncen der Gesellschaft fttr deutsche Ersiehungs- 
und Schulgeschichte. Begründet von Karl Kehrbach. 

15. Jahrgang. 1 u. 2. Heft. Gr. 8». 84 S. Berlin 1906. 
A Hofmann A Komp. 

PeHtalOMiblfttter. Beilage sur Schweis. pftdagog. 
Zeitschrift XXV. Jahrg. Nr. IV u. XXVLJahrg. Nr.l 
und 2. Gr. 80. 

Petzold, J.. Oberlehrer. Sonderschulen fttr hervor- 
ragend Bef&higte. 80. 61 S. Leipsig u. Berlin 1906. 
Verlag von B. G. Tenbner Preis 1 Mk. 

BSsfller, Alban. .Lessing." Sein Leben und seine 
Werke. Fttr die Jugend bearbeitet. I. Band. Gr. 8^ 
287 S. Leipsig, Verlag von K. Th. Scheffer. Preis 
4,60 Mk. 

Der S&emann. Monatsschrift f. Pftdagogische Beform. 
Herausgegeben v. d. Hamburger Lehrervereinigung 
fttr die Pflege der Kttnstlerisohen Bildung. Schrift- 
leiter Karl Götse. 1. Jahrgang 1906, Heft 1—4. Gr. S». 
Leipsig, Verlag von B. G. Teubner. Preis fttr den 
Jahrgang 6 Mk., Einseipreis 60 Pfg. 

Samter« K. „Kunstpflege in der Schule.** Sonder- 
abdruck ans der „Zeitschrift fttr das GTmnasial- 
wesen." Herausgegeben von H. S. MttUer. LIX. Jahr- 
gang 80. 18 S. Berlin 1906, Weidmannsche Buch- 
hanolung. 

StOll. Uana« Dr., Leitender Arst der Hersheilstitte 
Alicenhof und Bade- Arst in Bad Nauheim. „ Alkohol 
und Kaffee in ihrer Wirkung auf Hersleiden und 
nervöse Störungen." Zweite umgearbeitete Auflage. 
Leipsig 1906, Verlag Beichs- Medisinai -Anseiger. 
Gratis. 

Zeitachrift für Lehrmittelwesen und pftdagogische 
Literatur. Herausgegeben v. Frans Frisch. 1. Jahr- 
gang, 1. Heft. Im Jahrgang erscheinen 10 Hefte. 
Preis des Jahrgangs 4,20 Mk. Gr. 8^. Wien 1906. 

Zieicler, J.« H., Dr. phil. Die wahre Ursache der hellen 
Lichtstrahlung des Badiums. 64 S. Gr. 80. Zttrich, 
1904. Verlag: Art. Institut Orell Fttssli. 1,60 Mk. 

Zoller, Michael, Volksschullehrer. Die Iftndliche 
Fortbildungsschule. Vortrag in der XII. Haupt- 
versammlung des Oberpf&lsischen Kreislehrervereins. 
Zugleich ein Beitrag sur Lösung der Volksbildungs- 
frage. 80. 46 S. Preis brosch. 60 Pfg. Begensburg, 
VerlagsansUlt von J. G. Maus, 1906. 

Zflrioli, Lehrplan der Volksschule des Kantons. Vom 
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Die Volkswohlfahrtspflege 
und die Landes-Versicherungsanstaiten. 



In dem Bestreben, der Volkswohlfahrtspflege neue Helfer und 
neue Kräfte zuzuführen, hatte sich die Comenius-Gesellschaft zu 
Beginn des Jahres 1903 mit einem Rundschreiben nebst zugehöriger 
Denkschrift an die Direktionen der Landes-Yersicherungsanstalten 
mit dem Ersuchen gewandt, den hier vorliegenden großen Aufgaben 
ihre tatige Mitwirkung zuzuwenden. In der Überzeugung, daß 
die Landes-Versicherungsanstaiten als solche wohl kaum in 
der Lage seien, die Organisierung der Volkserziehung und Wohl- 
fahrtspflege zu übernehmen, daß es ihnen vielmehr erwünscht 
sein müsse, mit bestehenden Organisationen zusammenzuwirken, 
hatte die Comenius -Gesellschaft um die Förderung und die 
Mithilfe der Versicherungs- Anstalten gebeten. 

Die Antworten, die damals eingingen, lauteten mit einer 
einzigen Ausnahme unter Hinweis auf grundsätzliche Bedenken 
ablehnend, wenigstens soweit es sich um die Förderung bestehender 
Organisationen, bezw. um die Erwerbung der Mitgliedschaft der 
CG. handelte. 

Um so erfreulicher sind nun die Vorgänge, die sich zu Anfang 
des Jahres 1905 in dieser Angelegenheit zu Hannover vollzogen 
haben. Dort wurde am 28. Januar ein „Hauptverein für 
Volkswohlfahrt in Hannover" begründet, der sich zwar nicht 

Comenius -Blätter fttr Volkserziehung. 1905. 7 
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der Form, aber dem Wesen nach als eine Abteilung der Landes- 
Yersicherangsanstalt darstellt^). Der Vorsitzende der Anstalt ist 
zugleich Vorsitzender des neuen Hauptvereins, die „Amtlichen 
Nachrichten'' der Anstalt sind zugleich das Organ des Vereins und 
der Bezirk des letzteren erstreckt sich nicht auf die Provinz 
Hannover, sondern auf den Bezirk der Landes -Versicherungs- 
anstalt, der über jene hinausgreift. Auf Anregung der Anstalt 
ist ein Vorstand gebildet worden, dem die Vertreter der Staats- 
regierung, der Kirche, der Städte, der Gewerbetreibenden u. s. w. 
beigetreten sind. In dem Berichte, den die „Amtlichen Nachrichten'' 
vom 1. Februar 1905 bringen, wird der Wirkungskreis, den sich 
der neue Verein gesteckt hat, im Anschluß an die Anträge des 
Grafen Douglas im Abgeordnetenhause vom 24. November 1904 
abgegrenzt und gesagt, daß es sich nicht etwa bloß um 
Förderung der Volkswohlfahrt durch Gesundheitspflege, Heim- 
stättenpflege u. s. w., sondern auch um die Fürsorge für 
die schulentlassene Jugend in der Form von Fortbildungs- 
schulen, Herbergen zur Heimat, Jünglings-, Gesellen- 
u. s. w. Vereinen, Mädchenhorten, sowie um die Gründung 
von Volksbibliotheken, Lesehallen u. s. w. handle. Die 
Tätigkeit des neuen Vereins, der sich, wie es an einer Stelle 
heißt, auch die „Veredlung der Volksseele" zum Ziel gesetzt 
hat, berührt sich also sehr nah mit den Zielen der Comenios- 
Gesellschaft. 

In der konstituierenden Versammlung vom 28. Januar ist 
auch die Wahl des Vorstandes erfolgt, der sich aus folgenden 
Herren zusammensetzt: Ehrenvorsitzender: Se. Excellenz der 
Oberpräsident Dr. Wen tzel. Vorsitzender: Geheimer Regierungsrat 
Dr. Liebrecht, Hannover. Stellvertreter: Landrat Berthold, 
Blumenthal. Schatzmeister: Direktor der Hannoverschen Bank 
Klaproth, Hannover. Stellvertreter: Bankier Emil Meyer (in 
Firma Ephraim Meyer & Sohn), Hannover. Mitglieder: Fürst 
zu Inn- und Knyphausen, Lütetsburg, Landesdirektor 
Lichtenberg, Hannover, Bürgermeister Dr. Külz, Bückeburg, 
Kreisamtmann von Hundeishansen, Pyrmont, Kriegsgerichtsrat 
Philip pi, Hannover, Stadtdirektor Tramm, Hannover, Bürger- 
meister Lodemann, Linden, Abt Dr. Hartwig, Hannover, Propst 
und Dechant Schreiber, Hannover, Regierungs- und Geheimer 

1) Ausführliche Berichte siehe in den „Amtlichen Nachrichten*^ der 
Landes -Versicherungs-Anstalt Hannover. 15. Jahrgang (1905) Nr. 2 und 3. 
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Medizinalrat Dr. Guertler, Hannover, Baorat Kleinert, Hannover, 
Fabrikbesitzer Stabsarzt a. D. Dr. Berthold, Hannover, General- 
sekretär Stumpf, Osnabrück, Landesrat Schmalfuß, Hannover, 
Stellmacher Pritsche, Hildesheim, Blattbinder Bonus, Harburg. 

Die Zuwahl v^eiterer Mitglieder wurde vorbehalten. 

Bei der ersten öffentlichen Versammlung des Vereins, die am 
28. Februar d. J. stattfand, hielt dessen Vorsitzender, Herr 
Geheimrat Dr. Liebrecht, folgende Rede, die die Ziele und 
Aufgaben vor der Öffentlichkeit festlegte. Nachdem der Herr 
Vortragende besonders die Verdienste der Zentralstelle für Ärbeiter- 
Wohlfahrtseinrichtungen hervorgehoben hatte, fuhr er folgender- 
maßen fort: 

„Der Verein ist im Anschlüsse an die Landes -Versicherangs -Anstalt 
gegründet. Dieser Anschluß rechtfertigt sich dadurch , daß die Landes- 
Versicherongs -Anstalten die staatliche Organisation geworden sind, die, wenn 
aach nicht nach der Absicht des Gesetzes, so doch aber tatsächlich einen 
Mittelpunkt der Volkswohlfahrtspflege der Trovinzen bflden. 
Diese Behauptung könnte anmaßend erscheinen. Ich bin daher genötigt, zu 
ihrem Beweise einige Zahlen anzuführen Nach einer Zusammenstellung des 
Beichs-Versicherungsamts haben die deutschen Versicherungs-Anstalten bis 
zum 31. Dezember 1904 zur Förderung gemeinnütziger Zwecke folgende 
Vermögensanlagen gemacht : 

1. zum Bau von Arbeiterwohnungen M. 123000000 

'i. für den Bau von Kranken- und Genesungshäusem, 
Volksheilstätten, Gemeindepflege-Stationen, Her- 
bergen zur Heimat, Arbeiter- Kolonieen, Volks- 
bädem, Blindenheimen, Klein -Kinder schulen, 
Schlachthäusern, Wasserleitungen, Kanalisations- 
anlagen und ähnlichen Wohlfahrtseinrichtungen M. 177 000000 

zusammen rund M. 300000000 
In der Tat wird im Bereiche der Provinz wohl kaum etwas neues auf dem 
Gebiete der Volks Wohlfahrtspflege begonnen, ohne daß nicht die Versicherungs- 
Anstalt um Hülfe oder doch um Rat angegangen würde. Es erfüllt das alle 
diejenigen mit hoher Befriedigung, welche, wie ich, der Meinung sind, daß 
die territorialen Versicherungs- Anstalten die Mittelpunkte für die 
gesamte Arbeiter- Versicherungs-Gesetzgebung und Volkswohl- 
fahrts-Bestrebungen werden müssen. 

Die Aufgabe, die wir uns gestellt haben, ist freilich schwer und fast 
erdrückend. Wird es möglich sein, alle Bestrebungen zur Erhaltung und 
Hebung der Volkswohlfahrt wirklich auch nur einigermaßen zusammenzufassen 
und in Verbindung zu bringen? von Bodelschwingh sagte, als der Douglassche 
Plan im Abgeordneten -Hause besprochen wurde: ^Das sieht ja aus, wie: 
Seid umschlungen Millionen ! " Und dennoch halte ich es nicht für unmöglich. 
Wenn man aber organisieren will, so muß man zunächst wissen, was man zu 
organisieren hat und zu welchem Zweck man organisieren will, mit anderen 
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Worten : wir müssen eine Bestandsaufnahme unserer Kräfte, unserer Trappen 
Yomehmen und müssen die Feinde kennen lernen, die zu bekämpfen sind. 
Welche Vereine und Organisationen gibt es in unserem Bezirke, die sich mit 
der Yolkswohlfahrtspflege befassen, und welche Feinde sind Yorhanden auf 
dem Gebiete der körperlichen, der geistigen, der sittlichen und der wirtschaft- 
lichen Wohlfahrt? Wo leidet das Volk unter der Herrschaft dieser Feinde? 
Wo leidet es zumeist? Gegen welchen Feind muß sich der Angriff zunächst 
richten? Um das zu erkennen, müssen wir unsere Fühler ausstrecken, 
Vertrauensmänner ernennen, die im Statute vorgesehen sind, und den Feldzugs- 
plan entweder von der Zentralstelle aus aufstellen und leiten oder uns zu 
diesen Zwecken der Vermittelung von Zweigvereinen bedienen. 

Wenn wir es kurz zusammenfassen wollen, so wird unsere Vereinsarbeit 
im wesentlichen zum Gegenstand haben die Erhaltung der deutschen Familie 
und dabei an den Punkten beginnen, an welchen wir nach unserer Kenntnis 
der Verhältnisse im Augenblick in unserem Bezirke die meisten Mitkämpfer 
flnden, weil sich das allgemeine Interesse gerade auf diese Punkte jetzt zu 
allermeist lenkt. 

Es sind dies meines Erachtens 

1. der Kampf gegen die Wohnungsnot, 

2. der Kampf gegen die Schwindsucht, 
im Zusammenhange damit 

3. der Kampf gegen den Alkohol, 

4. die Jugendfürsorge, 

ö. die Massenverbreitung guter Schriften. 

Im engen Zusammenhange mit dem Kampfe gegen die Tuberkulose steht 
der Kampf gegen den Alkohol. Statt jedes weiteren Eingehens auf diesen 
Zweig der Wohlfahrtsfürsorge will ich nur die Tatsache erwähnen, daß in 
Schweden mit der Verringerung des Alkoholkonsums die Verminderung der 
Sterblichkeit der Kinder gleichen Schritt gehalten hat und um 60% gesunken 
ist. Nun beträgt die Säuglings-Sterblichkeit in Deutschland 260000 pro Jahr. 
Bei einem annähernden Erfolge wie in Schweden würden daher in Deutschland 
jährlich 125000 Kinder mehr am Leben bkiben, deren Tod jetzt auf Mißbrauch 
des Alkohols zu setzen ist. -^ 

Unser Augenmerk wollen wir endlich und nicht zum geringsten auf die 
Fürsorge für die schulentlassene Jugend richten, und zwar sowohl 
das körperliche Wohl, wie das geistige und sittliche Wohlergehen der heran- 
wachsenden Jünglinge und Mädchen ins Auge fassen. Nicht nur in den 
Städten und nicht nur rücksichtlich der gewerblich tätigen Jugend ist eine 
intensivere Fürsorge erforderlich. Die Erkenntnis, daß etwas geschehen muß, 
um die Jugend vor dem Verderben zu schützen, ist wohl überall vorbanden, 
und mit hoher Befriedigung kann man sehen, wie namentlich die evangelische 
innere Mission und die katholischen Vereinigungen auf diesem Gebiete vom 
konfessionellen Standpunkte aus segensreich wirken. Vielleicht geschieht, 
ich will nicht sagen des Religiösen, aber des Kirchlichen etwas gar zu viel, 
und erschwert es der Jugend, namentlich, wenn man ihre häusliche Umgebung 
betrachtet, sich den Jugend- Vereinigungen, die von kirchlichen Organen geleitet 
werden, anzuschließen. 
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Nun werden sie mich aber wahrscheinlich fragen, woher soll all das 
Geld kommen, das wir zur Verfolgung dieser Zwecke nötig haben, und darauf 
möchte ich antworten : zunächst ist es dem Vereine darum zu tun, Köpfe und 
Hände zu bekommen, die mitarbeiten wollen. Das Geld macht uns zunächst 
weniger Sorge. Der Verein wfll nicht selbst das große Geldinstitut werden, 
das alle Bedürfnisse der mit ihm kämpfenden, zu einer Organisation yerbnndenen 
Vereine befriedigt Er will nur die geistigen Mittel parat stellen; 
er will anregen, raten, fördern, zur gemeinsamen Tätigkeit 
yereinigen. 

Er braucht für seine Organisation und seine Tätigkeit allerdings Geld. 
Dieses hofft er zu bekommen durch die Mitgliedsbeiträge, insbesondere auch 
durch die Beihülfen der Gemeinden, Kreise, der Provinzialyerwaltung, eventuell 
auch durch Beihülfen der Staatsregierung. Ganz gering ist der Geldbedarf auch 
für die Vereinsverwaltung nicht anzuschlagen. Hat doch das „Soziale Museum^ 
in Frankfurt a. M. zur Zeit einen Jahresetat Yon etwa 15 000 M. Aber diese 
Verwaltungskosten werden meines Erachtens ohne Schwierigkeit beschafft 
werden, und wo es fehlen sollte, hilft zunächst die Versicherungs- 
Anstalt aus. 

Nicht darauf kommt es an, durch möglichst hohe Beiträge einzelner 
Personen, der bekannten Geber, möglichst rasch eine bestimmte Summe 
zusammen zu bringen, sondern möglichst yiele mit möglichst geringen Beiträgen 
an dem geplanten Werke zu beteiligen. 

Nicht nur das Geld würde auf diese Weise zusammengebracht, sondern 
welche Fülle yon persönlichen Berührungen, welcher Einblick in die Familien- 
Verhältnisse der Armen und welche Anregung zum Helfen und zur Förderung 
der Volkswohlfahrt würde sich hieraus nicht ergeben, welche Menge von 
Mitarbeitern würden gewonnen werden. 

Unsere nächste Aufgabe ist also eine Bestandsaufnahme der zur Ver- 
fügung stehenden Kräfte, ein Kennenlemen der Feinde der Volkswohlfahrt 
und der Not, die sie bringen; die Organisation und der Feldzugsplan. Efct 
dann kann der Verein mit seiner Tätigkeit beginnen, und das wollen wir dann 
tun im gläubigen Vertrauen auf den allmächtigen Gott, der unsere Arbeit 
segnen möge, in der Liebe zu unserem Volke, dessen gesunde Kraft die 
Feinde seiner Wohlfahrt von seinem Körper abstoßen wird, und in der 
Hoffnung, daß es uns gelingen wird, überall treue Helfer und Helferinnen 
bei unserem Werke zu finden." 

Nach diesem Vortrage machte der Herr Vorsitzende den 
Vorschlag, für die einzelnen Abteilangen des Arbeitsgebietes 
besondereAusschüsse einzusetzen. Die Versammlung entsprach 
diesem Antrage und es wurden fünf Ausschüsse ins Leben gerufen. 
Der Ausschuß für Jugend-Erziehung konstituierte sich unter dem 
Vorsitz des Herrn Ober-Prä.sidialrat Hempfing, dem vier Geistliche, 
zwei Damen, ein Arzt und ein Fabrikdirektor beigegeben wurden. 

Wenn die Landes -Versicherungsanstalten die reichen Mittel, 
über welche sie verfügen, für die Zwecke der Volkspflege — 
wir würden diesen Namen vorziehen — flüssig machen, werden 
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den großen Aufgaben, die hier vorliegen, starke neue Kräfte 
zugeführt werden. Hoffentlich gelingt den Anstalten aber auch 
die bei weitem schwierigere Aufgabe, die Herzen der Menschen 
zur tätigen Mitarbeit und vor allem zu einträchtigem 
Zusammenwirken dauernd willig zu machen. Hierzu helfen 
Geldmittel in letzter Instanz sehr wenig. Es kommt bei der 
Wohlfahrtspflege und der Yolkserziehung — beides zusammen 
nennen wir Yolkspflege — zugleich in hohem Grade darauf 
an, daß deren Leiter sich das Vertrauen derjenigen Kreise 
erwerben, auf deren Selbsterziehung sie fördernd einwirken wollen. 
Dies Vertrauen geht leicht verloren, wenn die breiteren Volkskreise 
Grund zu der Besorgnis haben, daß irgend welche staatliche 
oder Parteiinteressen, sei es politischer, konfessioneller oder 
sozialer Art mitspielen Die großen Erfolge, die die Comenius- 
Gesellschaft ohne Aufwendung erheblicher Geldmittel erzielt hat, 
beruhen darauf, daß keine anderen als rein humane Motive 
wirksam gewesen sind. 

Wir haben in dieser Beziehung seit fünfzehn Jahren nach 
dem Programm gehandelt, das der Herr Minister des Innern in 
seiner am 6. April 1905 aus Anlaß des Antrags Douglas im 
Abgeordnetenhause gehaltenen Rede aufgestellt hat. „Je un- 
abhängiger, sagte damals der Minister, je unabhängiger man sich 
dabei (bei der Volkserziehung) von Vorurteilen politischer, 
religiöser oder sozialer Art hält, je ehrlicher man das Wort zur 
Geltung kommen läßt: nihil humani a me alienum puto — dieses 
Wort hat eine sehr vielseitige und tiefgründige Bedeutung — um 
80 sicherer wird man Erfolge erzielen". Das ist ganz unsere 
Meinung. 
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Studentische Unterrichtskurse fUr Arbeiter. 

Soziale Arbeit im stillen. 

Von 
Privatdozent Dr. Adolf Marcuse-Berlin. 



In diesen Tagen ging eine Notiz durch die Zeitungen, welche 
über die Generalversammlung des Vereins für volkstümliche 
Kurse von Berliner Hochschullehrern berichtete und zugleich 
die mit jenem Verein in Verbindung stehenden Unterrichtskurse 
für Arbeiter erwähnte, die von Studenten der Berliner 
Universität veranstaltet werden. Im folgenden soll nun auf 
besonderen Wunsch des Vereins Berliner Hochschullehrer die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf jene, fOr die soziale Arbeit im 
stillen außerordentlich bedeutsamen studentischen Unterrichtskurse 
gelenkt werden, deren Entstehen und Wirken kurz geschildert sei. 

Bildung macht frei und durch harmonische Entwicklung der 
menschlichen Kräfte zugleich glücklich, gut und gesund. Von 
diesem Gesichtspunkte ausgehend, hat der Verein von Berliner 
Hochschullehrern schon seit einer Reihe von Jahren im Sinne 
der bekannten „University Extension '^ volkstümliche Kurse in 
erster Linie für Arbeiter veranstaltet, die im letzten Winter bereits 
von fast 9000 Hörern besucht wurden und das Wissenswerte aus 
allen Gebieten der Natur- und Geist.eswelt in allgemein verständ- 
licher Form von ersten Lehrkräften weiten Volksschichten darbringen. 
Wahrlich eine große Aufgabe, des Schweißes der Edlen wert, die 
in sich selbst den Lohn trägt und deren ideeller Erfolg nunmehr 
als gesichert gelten kann! 

Aber neben dieser sozialen Bildungsarbeit im großen, 
die sich ihrer ganzen Gestaltung gemäß mit weiten Ausblicken 
über die Gebiete von Wissenschaft und Kunst begnügen muß, 
fehlte bis vor kurzem in gewissem Sinne noch die soziale 
Bildungsarbeit im kleinen, die bei den Elementen alles 
Wissens beginnt und den weniger Gebildeten für die reinen 
Genüsse eines höheren Wissens berähigt. Auch für diese Arbeit, 
die, um einen alltäglichen Vergleich zu wählen, weiteren Volks- 
schichten sozusagen das „Brot** gibt, ohne welches die „Butter^ 
der volkstümlichen Hochschulkurse nur wenig schmackhaft bleibt, 
sind nunmehr die ersten erfolgreichen Schritte, diesmal nicht von 
den Lehrern, sondern naturgemäß von Studierenden der Hochschulen 
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getaB worden. Wahrlich eine gewaltige Aufgabe, vielleicht noch 
größer als die der vorher erwähnten Hochschulknrse, eine Aufgabe, 
deren Lösung unserer studentischen Jugend und ihrem echt deutschen 
Idealismus alle Ehre macht! 

Die studentischen Unterrichtskurse für Arbeiter nahmen ihren 
Ausgang von der Berlin-Charlottenburger Technischen Hochschule, 
wo die sogenannte „Wildenschaft'', d. h. die keiner Verbindung 
oder Korporation angehörigen Studenten schon seit mehreren 
Jahren mit Erfolg elementare ünterrichtskurse für Arbeiter, 
besonders im Rechnen und in Deutsch, veranstalten und als 
„freie Fortbildungskurse für Arbeiter" wirksam betreiben. Nach 
diesem Muster richtete im Herbst v. J. eine besondere Kommission 
der Berliner freien Studenten oder der sogenannten „Pinkenschaft", 
d. h. einer Vereinigung von Studierenden der Berliner Universität, 
die keiner Verbindung oder Korporation angehören, gleichfalls 
Unterrichtskurse für Arbeiter in den Elementarfächem Deutsch 
und Rechnen ein. In richtiger Würdigung der obwaltenden 
Verhältnisse gingen die Studenten hierbei von der Erwägung aus, 
daß die zum Elementarunterricht, der Grundlage jeder höheren 
Bildung, bestimmten städtischen Fortbildungsschulen von älteren 
Arbeitern nur wenig besucht werden und daß andere Fortbildungs- 
institute eine höhere Bildung voraussetzen, als sie in der Regel 
beim Arbeiter zu finden ist. Nach langwierigen Vorarbeiten gelang 
es, besonders dank der zielbewußten und hingebenden Tätigkeit 
des Vorsitzenden jener studentischen Kommission cand. med. Otto 
Mey erhoff, Anfang November 1904 die Unterrichtskurse zustande 
zu bringen. Der Andrang der Arbeiter zu diesen Kursen, welche 
als einzige Unterrichtsgegenstände Deutsch und Rechnen enthielten, 
war aber so über Erwarten groß, daß außer den von der Aus- 
kunftsstelle der Deutschen Gesellschaft für ethische Kultur zunächst 
gewährten Räumen noch größere Räumlichkeiten dringend notwendig 
wurden, die vom Vorstand des Zentralvereins für Arbeitsnachweis 
bereitwilligst im Vereinshause in der Gormannstraße zur Verfügung 
gestellt wurden. So begann der Unterricht Mitte November 
vorigen Jahres in vollem Umfange mit zehn Kursen, von denen 
vier Unter den Linden (Auskunftsstelle der Deutschen Gesellschaft 
für ethische Kultur) und sechs in der Gormannstraße (Zentral- 
arbeitsnachweis) abgehalten wurden. Hiervon entfallen 5 Kurse 
auf Deutsch mit Unter- und Oberstufe und 5 auf Rechnen, gleich- 
falls mit Unter- und Oberstufe. Jeder Kursus findet wöchentlich 
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einmal abends von 8 bis 10 Uhr statt and besteht aus einem 
Vortrage mit anschließenden Übungen, die den Hauptteil der 
Unterrichtszeit in Anspruch nehmen und von Studenten, welche 
dem studentischen Kursleiter zur Seite stehen, nach seinen 
Angaben veranstaltet werden, und wobei durchschnittlich auf je 
8 — 10. Arbeiter ein Übungsleiter kommt. Das ganze Unternehmen 
der Arbeiter -Unterrichtskurse steht unter der Leitung einer 
Kommission, der sämtliche zehn Kursleiter, ferner ein Mitglied 
des Präsidiums der freien Studentenschaft und auf Grund besonderer 
Vereinbarungen ein Universitätsdozent (der Verfasser dieser Zeilen) 
angehören, der innerhalb jener Kommission den Verein von 
Berliner HochschuUehrem für volkstümliche Kurse selbständig 
vertritt. Auch die Arbeiter haben gegenüber jener Kommission 
eine Vertretung durch besondere Vertrauensmänner, die von den 
Arbeitern in jedem Kursus gewählt und dazu berufen sind, von 
Zeit zu Zeit die Wünsche der Arbeiter innerhalb der studentischen 
Kommission zum Ausdruck zu bringen. Diese Einrichtung hat 
sich sehr gut bewährt, indem auf solche Weise alle Wünsche der 
Arbeiter der Kommission zu Gehör kommen und auch der 
Unterrichtsleitung durch die Ratschläge der Vertrauensmänner oft 
nützliche Winke gegeben werden. Im übrigen entscheidet die 
vorher erwähnte Kommission alle Einzelheiten des Unterrichts 
nach eigenem, gemeinschaftlichem Ermessen ohne allgemeine ein- 
zwängende Vorschriften. Nur die eine, streng durchzuführende 
Bedingung ist und bleibt aufgestellt, nämlich daß innerhalb der 
Kurse weder von Studenten noch von Arbeitern irgend welche 
politische oder religiöse Tendenzen verfolgt, noch Fragen derartigen 
Inhalts überhaupt erörtert werden dürfen. 

Die Deckung der Unkosten, welche durch Beschaffung von 
Lehrmitteln sowie durch Heizung, Beleuchtung und Reinigung der 
Räume entstehen, geschieht teils durch minimale Beiträge der 
Arbeiter (früher 25 Pf., jetzt 50 Pf. für einen halbjährigen Kursus), 
teils durch Unterstützungen seitens wohltätiger Stiftungen (Hugo 
Reinhold- und Jakob Plaut- Stiftung) sowie seitens des Vereins 
Berliner Hochschullehrer für volkstümliche Kurse. 

Die Beteiligung von seiten der Arbeiter belief sich im vorigen 
(ersten) Halbjahr auf insgesamt 555 Einzelmeldungen, in diesem 
Sommersemester auf im ganzen 550 Einzelmeldungen, die, da von 
einer Person mehrere Kurse belegt wurden, von 344 bezw. 375 
Arbeitern in der Altersstufe von 25 bis 40 Jahren ausgingen. 
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Die Zahl der am Unterricht beteiligten Studierenden betrag im 
Wintersemester 58 and im Sommerhalbjahr 43, von denen 10, 
bezw. 13 Unterrichtsleiter, und die übrigen sogenannte Übungs- 
leiter waren. In dem laufenden Sommersemester ist nämlich die 
Zahl der Kurse, immer unter Beibehaltung des Elementarunterrichte 
in Deutsch und Rechnen, von 10 auf 14 gestiegen, die jetzt all- 
abendlich in der Gormannstraße und dreimal wöchentlich in den 
vom Berliner Magistrat zur Verfügung gestellten Klassenzimmern 
der Friedrich -Werderschen Oberrealschule abgehalten werden. 
Schließlich verdient noch zur Vervollständigung dieser allgemeinen 
Angaben erwähnt zu werden, daß, um den Arbeitern für den 
verhältnismäßig trockenen Elementarunterricht eine gewisse 
Entschädigung und Abwechslung zu bieten, Führungen durch die 
Museen unter sachkundiger Leitung und gelegentlich auch gemein- 
schaftliche Theaterbesuche klassischer Stücke, besonders im Schiller- 
Theater, stattfanden, die bei den Arbeitern außerordentlichen 
Anklang fanden und ihnen mannigfache weitere Anregung boten. 

Betrachten wir nunmehr in kurzen Zügen die spezielle 
Bedeutung und den besonderen Wert der soeben, zumeist in 
statistischer Hinsicht erörterten Unterrichtskurse einmal für die 
Arbeiter, denen sie gewidmet sind, und zweitens für die Studenten, 
von denen sie veranstaltet werden. Der Zweck jener Kurse, 
den Arbeitern, besonders den älteren, die Fortbildungsschulen 
nicht mehr besuchen können, Gelegenheit zu einer grfindlichen Aus- 
bildung in den Elementarfachern Deutsch und Rechnen zu geben, 
wird nach den bisherigen Erfahrungen durchaus erreicht. Ferner 
nützen die Kurse dem Arbeiter auch insofern, als sie ihm den 
richtigen Gebrauch der deutschen Sprache, eine gewisse Gewandt^ 
heit im guten mündlichen und schriftlichen Ausdruck, die Kenntnis 
der Rechnungsarten des täglichen Lebens sowie des gewerblichen 
Berufes verschaffen. Endlich geben jene Kurse dem Arbeiter die 
notwendige Grundlage, um allmählich höhere Bildungsstufen zu 
erreichen, und sie erwecken in ihm das wichtige Interesse, sich 
weiter eigener geistiger Beschäftigung hinzugeben. In diesem 
Sinne darf das Unternehmen studentischer Unterrichtskurse für 
Arbeiter als ein eminent soziales und im schönsten Sinne nationales 
freudig begrüßt werden. 

Aber auch die lehrenden Studenten werden an sich selbst die 
heilsamen Wirkungen jenes Unterrichts kennen lernen, denn nichts 
bildet mehr als das Bilden anderer Menschen. Unterrichts- und 
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Übungsleiter eignen sich allmählich, was auf der Universität immer 
noch viel zu wenig darch Colloqninm und Seminar erstrebt wird, 
klaren und freien Vortrag, schnelle and pädagogisch richtige 
Anschauung sowie eine wertvolle Vertiefung des Denkens an. So 
steigt der Wert der ganzen Persönlichkeit, und fast völlig 
bedeutungslos sind dem gegenüber die von manchen Seiten 
geäußerten Bedenken, daß der Student sich dadurch vom Studium 
abziehen läßt. Bei hinreichend großer Beteiligung der Studierenden 
an jener Bildungsarbeit braucht der einzelne nur wenige Abend- 
stunden einmal in der Woche zu opfern; und wie lohnend ist ein 
solches Opfer! Nicht von der Arbeit, sondern vielmehr von 
sonstigen, oft recht unnützen Zeitvergeudungen wird derjenige 
Musensohn abgezogen, der auf solche Weise der Allgemeinheit 
dient und eine wichtige Aufgabe des Gemeinsinns zu erfüllen 

bestrebt ist. 

(Vossische Zeitung vom 30. Juli 1905.) 

Nachwort. 

Wir begrüßen seitens der Comenius- Gesellschaft die in dem 
obigen Artikel der Vossischen Zeitung festgestellten Fortschritte 
der studentischen Fortbildungskurse mit Genugtuung, um so mehr, 
als die erste Anregung zu dieser wichtigen Neuerung eben von. 
unserer Gesellschaft ausgegangen ist. Es ist erfreulich, daß bei 
der letzten Katholiken -Versammlung zu Straßburg Herr Professor 
Dr. Spahn die Einrichtung gleicher Arbeiter -Fortbildungskurse 
den katholischen Studierenden auf das angelegentlichste empfohlen 
hat und daß diese Versammlung den Spahnschen Vorschlägen 
vollen Beifall zollte. Allerdings hat auch Herr Professor Dr. Spahn 
auf die Comenius -Gesellschaft nicht Bezug genommen. Wir 
verweisen im übrigen auf die von dem ' verdienstvollen Bahn- 
brecher dieses Gedankens, Herrn Ingenieur Wilhelm Wagner in 
den Vorträgen und Aufsätzen der C. G. erschienene Schrift: Die 
Studentenschaft und die Volksbildung (Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung 1901). 
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Wehrkraft durch Erziehung/) 

In den Leitsätzen, die Hermann Lorenz in der bedeutungsvollen 
Veröffentlichung „Wehrkraft durch Erziehung**, einer Sammlung von 
vierundzwanzig Aufsätzen verschiedener Verfasser, eingangs entwickelt, 
wird als grundlegende Aufgabe des Ausschusses der Wehrkraft durch 
Erziehung die Sammlung aller der Tatsachen bezeichnet, „durch 
welche die Notwendigkeit einer auf Wehrkraft gerichteten Jugend- 
erziehung bewiesen werden kann, behufs Überzeugung und Gewinnung 
der maßgebenden Kreise, ferner als werktätige Hauptaufgabe, dahin 
mitzuwirken, daß in der heranwachsenden Jugend ein fester Grund 
gelegt werde für alle wehrfähigen Eieenschaften, die der Rekrut zur 
Truppe mitbringen muß". Erreicht werden soll dieses Ziel durch eine 
Erhöhung der Freude unserer Jugend an körperlicher Betätigung 
(Turnen, Jugendspiele u. s. w.); in diesem Sinne werden die in Betracht 
kommenden Behörden um förderndes Entgegenkommen angegangen, 
der Ausschuß der Förderung der Wehrkraft durch Erziehung als 
Unterausschuß des Zentral - Ausschusses für Volks- und Jugendspiele 
sieht es seinerseits als besondere Aufgabe an, Bearbeitungen wichtiger 
Einzelfragen zu veranlassen oder zu veröffentlichen. Zur Begründung 
und Erläuterung dieser Leitsätze sollen die in dem Werke vereinigten 
Aufsätze dienen, die aus der Feder berufener Schulmänner, Offiziere und 
Ärzte stammen. Daß es mit der Volkserziehungsarbeit nach der intellek- 
tuellen und ästhetischen Seite hin allein nicht getan ist, daß sie in 
einer harmonischen Ausbildung der geistigen wie der körperlichen 
Kräfte und Anlagen zum Wohle der Gesamtheit erst zur vollen 
Wirkung kommen kann, über diesen wichtigen sozialpädagogiscben 
Grundsatz ist ein Auseinandergehen der Meinungen wohl nicht zu 
befürchten. Gleichwohl aber bleibt das Verdienst der Männer, unter 
ihnen an erster Stelle der Herr von Schenckendorff, ungeschmälert, 
die in dieser Beziehung mit organisatorischer Tatkraft vorgegangen 
sind und durch Neubelebung von Volks- und Jugendspielen sowie 
verwandte Bestrebungen die Pflege physischer Kraft und sittlicher 
Energie in den Dienst höherer Aufgaben gestellt haben. 

Es ist hier nun nicht möglich, auf den Inhalt aller Aufsätze, 
die in dem vorliegenden Bande vereinigt sind, des näheren einzugehen, 
auch sehe ich davon ab, diejenigen unter ihnen namhaft zu machen, 
die sich mit den für die Wehrkraftserziehung förderlichen Leibes- 
übungen im einzelnen beschäftigen. (Nr. 18 — 23.) Eine kurze 
Orientierung über die Entstehung und bisherige Tätigkeit des Ausschusses 
gibt von Schenckendorff; die folgenden vier Aufsätze enthalten 

^) Wehrkraft durch Erziehung. Herausgegeben von E. von Schencken- 
dorff und Dr. Hermann Lorenz. Im Namen des Ausschusses zur 
Förderung der Wehrkiaft durch Erziehung. R. Voigtianders Verlag in 
Leipzig, 1904. (2ö9 S.) 8 o. (Scürifteu des Zentralaussc^usses zur Förderung 
der Volks- und Jugendspiele in Deutschland.) 
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einen geschichtlichen Rückblick auf die Jugenderziehung und Wehr- 
pflicht vor hundert Jahren (Konrad Koch), auf Guths Muths und 
Spieß (Aug. Hermann und E.Witte), auf den Heeresneubau König 
Wilhelms I. (nach W.Maurenbrecher)und auf G. von Goßlers Verdienst 
um die Leibesübungen (nach Euler). In den folgenden Aufsätzen 
(8 — 14) kommen militärische Fachmänner zu Wort: vorangestellt sind 
Moltkes Äußerungen über die Wehrhaftigkeit (H. Lorenz), in dem 
bekannten Ausspruch gipfelnd, daß die vaterländische Wehrkraft der 
unentbehrliche und festeste Grundpfeiler des Friedens sei. Dem aus- 
gezeichneten Werke des Frhm. Golmar von der Goltz „Das Volk in 
Waffen** ist der nun folgende Abschnitt entnommen, über „Unser Heer 
und die Jugend*" schreibt der ebenfalls bekannte inzwischen verstorbene 
Militärschriftsteller A. von Boguslawski. Mit besonderem Interesse 
wird jeder die mahnenden Worte eines unserer bedeutendsten Heer- 
führer, des Grafen Haeseler „Eine gefahrvolle Lücke in der Jugend- 
erziehung"* — gemeint sind die sechs Jahre zwischen Schulentlassung 
and Eintritt in den Heeresdienst — lesen, ein Thema von ungemeiner 
Wichtigkeit, das außerdem von Generalleutnant von Blume und besonders ' 
eingehend von Schulrat Dr. Kerschensteinerje in einem besonderen 
Aufsatze beleuchtet wird. Den Schluß der Meinungsäußerungen von 
militärischer Seite bildet ein Vortrag des verstorbenen Max Jahns über 
^Spiel und Ernst'^ Von den sich daran anschließenden Aufsätzen aus dem 
Gebiete des Erziehungswesens seien erwähnt die beachtenswerten 
Ausführungen von Prof. H. Stürenburg: „Keine militärische Jugend- 
erziehung !**, eine entschiedene und wohlbegründete Ablehnung eines 
seit 1806 immer wieder von Zeit zur Zeit aufgetauchten Gedankens. 
Eine schwierige pädagogische Frage: „Wehrpflicht und Wehrkraft in 
den ethischen Unterrichtsfächern" unterzieht H. Lorenz einer gründ- 
lichen Erörterung und kommt zu dem Schlüsse, daß an der Hand der 
Unterrichtsfächer Religion — Deutsch — Geschichte der Jugend die sitt- 
liche Pflicht der Vaterlandsverteidigung wert und vertraut gemacht 
werden müsse. Einer spezifisch ethischen Frage, der Wahrhaftigkeit 
als der festesten Grundlage der seelischen Gesundheit ist auch der 
kleine Beitrag H. Kaydts „Wahrhaft und wehrhaft" gewidmet. Von 
demselben Verfasser stammt auch der Schlußaufsatz „Die deutsche 
Frau und die Wehrkraft", eine Darlegung ihrer Stellung als Mutter, 
als Gattin und als Krankenpflegerin und eine Hervorhebung der Be- 
deutung der Leibesübungen auch bei der weiblichen Jugenderziehung. 
Soweit über den Inhalt des trefflichen Werkes, das frei von 
allen chauvinistischen oder „militaristischen** Anwandlungen, wofür 
freilich der Name der Mitarbeiter allein schon bürgt, der Wahrung 
und Stärkung unserer vaterländischen Kulturgüter dienen will und als 
wertvollen Beitrasr zur Literatur über die Volkserziehung hoffentlich 
auch den rechten Widerhall in den weitesten Kreisen der Nation findet. 

G. F. 
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Japanische Erziehung. 

Von 
Dr. Heinrich Pudor. 



Vieles in Japan ist überraschend, staunenswert und wunderbar, 
aber das wunderbarste wohl ist die Schnelligkeit seiner Entwicklung. 
Mit Recht sagt Alfred Stead, der verdiente Herausgeber von 
^ Unser Vaterland Japan ^, einem. 700 Seiten starken Bande, der 
Aufsätze über das moderne Japan aus der Feder der ersten 
Staatsmänner und Schriftsteller Japans enthält, im Vorwort 
desselben: „Die Annalen der Weltgeschichte verzeichnen keine 
ähnliche wunderbare Entwicklung eines Landes in einem so 
kurzen Zeitraum, wie die Japans gewesen ist." Der Grund dafür 
liegt in dem Zusammentreffen zweier, sich gegensätzlich verhaltenden, 
der Zeit nach aufeinanderfolgenden Momente, dem außerordentlichen 
Patriotismus und Nationalitätsbewußtsein, welches vordem so weit 
ging, daß es den Japanern bis 1863 verboten war, ihr Land zu 
verlassen, und daß es Ausländern verboten war, sich in Japan 
anzusiedeln, und der Fähigkeit, die europäische Kultur, als das 
Land erst einmal dem internationalen Verkehr geöffnet war (ab 1868), 
zu assimilieren. Seit dieser Zeit vermehrte sich die Bevölkerung 
um mehr als 10 Millionen Seelen (nach der letzten Volkszählung 
betrug die Bevölkerung 43 758 415) und der Gesamtbetrag der 
Ein- und Ausfuhr stieg von 1872 bis 1898 von 63 Millionen Mark 
auf 928Vi9 Millionen Mark. „Nirgends in der Welt hat dieses schnelle 
Wachsen seines gleichen", wie Marquis Ito (a. o. W., S. 6), der 
ruhmreiche Staatsmann, der Japan die neue konstitutionelle 
Verfassung gab^), bemerkt. 

Wir haben eben zwei wesentliche Gründe zu dem beispiellosen 
Aufschwung Japans angeführt. Nicht weniger bedeutungsvoll 
war natürlich die Schaffung eines konstitutionellen Regierungs- 
systems, die, wie bemerkt, dem Marquis Ito zu verdanken ist. 
In dieser Beziehung ist das japanische Beispiel recht lehrreich 
für andere Länder. Bis zum Jahre 1867, bezugsweise 1871 war 
Japan ein Feudalstaat; die Aemter der Verwaltung waren erblich 
und auf bestimmte Familien beschränkt. Im Jahre 1867 kam 
die Restauration und allmählich hörte das Lehnssystem auf. 
Die damaligen Staatsmänner waren einstimmig zu der Ansicht 
gelangt, daß der Feudalismus die Spannkraft der Nation schwächte 
und den Fortschritt aufhalte. („Unser Vaterland Japan**, S. 65<^i ) 
Infolgedessen richteten sie ein Gesuch an den Kaiser, das 
feudale Regierangssystem abzuschaffen; dies geschah durch den 
Kaiserlichen Erlaß vom Jahre 1878. Die Vorrechte der 

1) Die außerordentlichen Verdienste des Mikado werden dadurch nicht 
geschmälert, ito selbst sagt: „Vom Kaiser bat Japan die Lektion gelerot, die 
es za dem gemacht hat, was es ist.'' 
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militärischen Stände wurden damit beseitigt und in Glanbens- 
sachen vollständige Freiheit gewährleistet. Eine der traurigsten 
Folgen des Feudalsystems aber hatte, wie Katayama (s. u. o. W., S. 467) 
bemerkt, in der Verachtung alier Arbeit bestanden. Erst seit der 
Abschaffung desselben schritt die Industrie siegreich voran. 

Sehr bemerkenswert ist die ausgedehnte und treffliche 
Organisation des technischen Unterrichts in Japan. Im Jahre 1900 
zählte man nicht weniger als 1008 technische Schulen in Japan, 
die hauptsächlich dazu dienen sollten, das Land unabhängig von 
ausländischen Sachverständigen zu machen. Der Staat bewilligt 
jährlich 300000 Mark zur Heranbildung technischer Lehrer 
japanischer Nationalität. Die hauptsächlichsten Lehrgegenstände 
sind (vergl. „Unser Vaterland Japan ^, S. 478) Färben, Weben, 
Metall- und Holzarbeiten, Malen, Musterzeichnen, Schnitzen, 
Nähen, Seidenzucht, Lackarbeit etc. Der schon erwähnte 
Marquis Ito gründete sogar eine Ingenieur-Hochschule, aus der 
die meisten Ingenieure hervorgingen, die jetzt im Dienst der 
Industrie des Landes tätig sind. 

Das japanische Erziehungssystem ist in der Hauptsache erst 
in der Restauration (ab 1877) geschaffen worden. Die feudalen 
Herren waren, wie Graf Okuma („Unser Vaterland Japan", S. 187) 
sagt, viel zu sehr mit Länderraub und Kriegführen in Anspruch 
genommen, als daß sie auf Literatur oder Erziehung Zeit 
verschwenden mochten. 

Nach der Restauration war es die erste Aufgabe des wieder 
eingesetzten Kaisers, das westeuropäische Erziehungssystem in 
Japan einzuführen. Ein Gesetz bestimmte, daß alle Kinder vom 
sechsten Jahre ab schulpflichtig sein sollten Heute besuchen 
über 85% der japanischen Kinder die Schulen. Im Jahre 1871 
wurde eine selbständige Unterrichtsabteilung des Ministeriums 
errichtet und 1873 erschien ein vollständiges Erziehungsgesetzbuch. 

Eine große Schwierigkeit für japanische Erziehung liegt aber 
nun darin, daß die Schriftzeichen der Sprache aus chinesischen 
und japanischen gemischt sind. Die japanische Silbenschrift ist 
wiederum doppelter Art: das sogenannte Katakan wird mehr für 
wissenschaftliche Arbeiten, das Hiragana für populäre Arbeiten 
verwendet. Gewöhnlich gebrauchen indessen die Japaner die 
chinesische Schrift vermischt mit dem Hiragana. 

Dazu kommt die Verschiedenheit der gesprochenen und 
geschriebenen Sprache. Man kann es daher dem Graf Okuma 
nachfühlen, wenn derselbe (a. o. W., S. 189) sagt: „Die Schwierig- 
keit, die der Unterschied zwischen Schrift- und Ausdruckssprache 
erzeugt, verursacht nicht nur eine geistige Bürde, sondern ver- 
doppelt auch die Arbeit, und das Studium erfordert einen solchen 
Zeitaufwand, daß es unmöglich wird, genügende Zeit für 
körperliche Uebungen zu finden." Schon seit 20 Jahren sind 
Reformvorschläge gemacht worden, entweder ausschließlich das 
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japanische Alphabet für die Schriftsprache festzuhalten, oder 
lateinische Schriftzeichen und horizontale Schriftlage statt der 
vertikalen einzuführen. 

Eine weitere Schwierigkeit, die aber zugleich den größten 
Vorteil des japanischen Erziehungssystems gegenüber den unsrigen 
bietet, liegt in dem Mangel einer einheitlich gültigen Religion: 
Chinesische Philosophie, Buddhismus, Kantsche Philosophie, 
Christentum stehen nebeneinander und „für die große Masse des 
Volkes blieb ein Nichts: Alles befindet sich in einem Stadium 
der Verwirrung", wie Graf Okuma sagt. Der Vorteil hiervon 
aber liegt darin, daß an den Schulen nicht konfessionell religiöser 
Unterricht erteilt wird, sondern Moralunterricht. V^as Frankreich 
teilweise schon durchgesetzt hat und was in Deutschland die 
ethische Bewegung erstrebt, ist in Japan bereits verwirklicht. 
In allen japanischen Schulen, auch den Elementarschulen, wird 
Morallehre gelehrt. Mit Recht sagt Graf Okuma: „Ein Punkt, 
der besonderer Betrachtung würdig sein dürfte, besteht in dem 
Ausschlüsse jedes religiösen Dogmas bei dem Unterricht der 
Morallehre in den Elementarschulen, die rein weltlich gelehrt wird.*' 

Weiter liegt eine große Schwierigkeit darin, daß nicht der 
gesamte Unterricht japanisch erteilt werden kann: auf den 
Universitäten wird z. B. über römisches Gesetz französisch und 
über Rechte deutsch gelesen. Nur auf der Hochschule von 
Semmon Gakko ist der gesamte Unterricht japanisch. Und 
endlich fehlt es noch sehr an japanischen Lehrbüchern; ebenfalls 
nur die Hochschule von Semmon Gakko hat solche herausgegeben. 

Wir wollen nunmehr die japanischen Schularten selbst kurz 
behandeln. Einen Ueberblick über den gesamten japanischen 
Erziehungsgang gibt die folgende Aufstellung: 

6. — 9. Lebensjahr . . . gewöhnliche Elementarschule, 
9. — 12. „ ... höhere Elementarschule, 

12. — 17. „ ... Lyzeen (Gymnasien), 

17. — 20. „ ... höhere Spezialschule, 

20. — 23. oder 24. Lebensjahr Universität. 
Das Durchschnittsalter der an der Universität Tokio Graduierten 
ist 26% Jahre. In einer gewöhnlichen Elementarschule wird 
außer Morallehre und japanischer Sprache Rechnen und Turnen 
gelehrt, ev. auch Zeichnen, Singen oder Handarbeit. Diese 
gewöhnlichen Elementarschulen, in denen kein Schulgeld erhoben 
werden darf, sind von Städten oder ländlichen Gemeinden 
gegründet. In den höheren Elementarschulen tritt zu den 
Unterrichtsfächern noch japanische Geschichte, Wissenschaften, 
ev. noch Landwirtschaft, Handel und englische Sprache. 

In den Bürgerschulen, deren Japan im Jahre 1902 292, 
davon 34 von Privatleuten, die übrigen von den Präfekturen 
errichtet hatte und die von 102 304 Schülern besucht wurden, 
wird viel Zeit auf das Studium modemer Wissenschaft verwendet. 
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Die im Jahre 1902 aufgewendete Summe betrug 9 842 800 Mk. 
Wer in diese Bürgerschulen eintreten will, muß das 12. Lebensjahr 
überschritten haben und muß einen zweijährigen Kursus einer 
höheren Elementarschule durchgemacht haben. 

Höhere Mädchenschulen für den Mittelstand, in denen 
Morallehre, japanische Sprache, Englisch oder Französisch, 
Ge.«tchichte, Geographie, Mathematik, Naturwissenschaften, Musik 
und Turnen gelehrt wird, gab es im Jahre 1902 70 mit 
17 540 Schülern und einem Aufwand von 2 629 860 Mk. Für 
ordentliche Lehrerseminare, deren es im Jahre 1902 54 gab, 
wurden 6 042 080 Mk. aufgewendet, für höhere Lehrerseminare 
(in Tokio und Hiroshim) 1 176 880 Mk. Dazu kommt noch ein 
ausschließlich von der Staatskasse im Jahre 1903 mit 195 640 Mk. 
unterhaltenes höheres Seminar für Lehrerinnen. 

Die höheren Schulen (Lyzeen) haben die Aufgabe, für die 
Universität vorzubereiten, entsprechen also unseren Gymnasien; 
es gibt jetzt deren acht, die vom Staate erhalten werden. Die 
Schäler dürfen hier zwischen Englisch und Deutsch, oder Englisch 
und Französisch, oder Französisch und Deutsch wählen. Zum 
Teil sind sie Alumnen. Im Jahre 1903 wurden 2121800 Mk. 
dafür aufgewendet. 

Spezialschulen, deren es fünf für Medizin, eine für fremde 
Sprachen, Künste und Musik gibt und deren Mehrzahl von Orts- 
behörden oder Privatpersonen errichtet sind, haben einen 
ünterrichtskursus von drei Jahren. Im Jahre 1903 gab es 57, 
die Ausgaben betrugen 1306000 Mk. 

Wir kommen nun zu den Universitäten, deren es bis jetzt 
zwei, in Tokio und Kyoto gibt; eine dritte soll in Sendai errichtet 
werden. Die Kaiserliche Universität von Tokio umfaßt sechs 
Fakultäten (Jura, Medizin, Ingenieurkunst, Literatur, Natur- 
wissenschaften und Landwirtschaft). Im Gegensatz zu früher 
besteht heute die Mehrzahl der Professoren aus Japanern, die 
aber auch im Auslande studiert haben. Sawayanagi („Unser 
Vaterland Japan", S. 202) sagt: „Die Ausstattung unserer 
Universitäten kann billigerweise den Vergleich mit jeder der 
europäischen und amerikanischen Universitäten vertragen und 
auch an ihren Unterricht kann derselbe Maßstab gelegt werden." 

Der Kursus der Studien ist auf vier Jahre für Medizin und 
Jura und drei für die übrigen Fakultäten berechnet. An der 
Universität in Tokio bestehen 100 Lehrstühle mit eben so vielen 
Professoren, etwas weniger in Kyoto. Im Jahre 1903 gab es 
4076 Studenten und 4 776 060 Mk. wurden aufgewendet. 

Die Universitäten vermögen aber dem Bedarf an studierenden 
Leuten bei weitem nicht zu genügen. Von den 40 000 Aerzten 
und Chirurgen, die es in Japan gibt, haben nur 60O akademische 
Bildung genossen. Von den Bewerbern können immer nur ca. 
ein Drittel zu den Universitäten zugelassen werden. Die Studenten 

Comenias- Butter fttr Volkserziohang. 1905. 8 
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sind übrigens bis zum 28. Lebensjahr vom Militärdienst befreit 
und dürfen als Einjährig-Freiwillige dienen. Um dem dringenden 
Bedarf abzuhelfen, sind im Anschloß an die Universitäten Aas- 
bildangsschulen errichtet worden, eine für japanische und 
chinesische Sprache und Literatur, und eine für Natur- 
wissenschaften, ferner Hochschulen, je eine für Physik und 
Chemie, für Mathematik, für englische Sprache und Literatur 
und für fremde Sprachen^) und Literatur. Zusammen mit den 
beiden Universitäten gibt es also acht Hochschulen in Japan, 
die alle unter der direkten Leitung des Unterrichtsministers 
stehen. Bewerber haben ein Examen durchzumachen; ihre 
Antworten werden aufgeschrieben, gesammelt und an das 
Unterrichtsdepartement geschickt, wo ein besonders gewählter 
Ausschuß die Papiere prüft und mit Nummern versieht. 

Besonderes Interesse verdient die Fakultät des Ingenieur- 
wesens, die sich auf neun Kurse und je 3 Jahre erstreckt: 
1. Zivilingenieurlehre, 2. Angewandte Mechanik, 3. Schiffbau,^ 
4. Waffentechnik, 5. Elektrizitätslehre, 6. Baukunst, 7. Angewandte 
Chemie, 8. Technik für Explosivkörper, 9. Minen- und Metall- 
kunde. Besonderes Gewicht wird, wie es im Spezialbericht der 
Kaiserl. Universität Tokio heißt, auf den praktischen Unterricht 
gelegt, der den Zweck hat, den Studenten die Kenntnisse zu 
übermitteln, die sie befähigen, die wissenschaftlichen Lehren 
praktisch anzuwenden. Die Ergebnisse dieses praktischen 
Unterrichts z. B. in der Explosivkunde haben sich bei der 
Belagerung von Port Arthur allerdings im glänzenden Lichte gezeigt. 

In der Fakultät für Naturwissenschaften ist das seismologische 
Institut besonders bemerkenswert. In der Tat hat Japan die 
Wissenschaft der Seismologie geschaffen und zwar in dem 
kurzen Zeitraum von zwanzig Jahren. Das seismologische 
Observatorium darf man zu den bestausgestatteten der Welt 
zählen. Daneben ist die Station für Meeresbiologie (zwischen der 
Bai von Sayami und dem Golf von Tokio) beachtenswert. 

Endlich sei die Handelshochschule zu Tokio erwähnt, welche 
von Diosy, der wohl als Sachverständiger anerkannt werden darf, 
die beste ihrer Art auf Erden genannt wird. 

1) Die Kenntnisse der Studenten in den fremden Sprachen im allgemeinea 
sollen sehr mangelhaft sein. 
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Die Bedeutung öflfentlicher Lesehallen im Kampfe gegen 
den Alkoholismus. 



Die Bedeutung öffentlicher Lesehallen im Kampfe gegen den 
Alkohol bildete das Thema eines Vortrages von Pastor Dr. Pf an nkuche - 
Osnabrück, gehalten in der ISitzung des Yerwaltangsausschusses des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrstuch geistiger Getränke, unter dem 
Vorsitz von Oberbürgermeister Struckmann -Hildesheim, am 29. März 1905 
im Provinziallandtagsgebäude zu Berlin. Den fesselnden, mit großem 
Beifall aufgenommenen Ausführungen des Vortragenden lagen die 
folgenden Leitsätze zu Grunde: 

1. Bildungsstreben und Alkoholismus sind Gegensätze. Eine 
Stärkung des einen bedeutet eine Schwächung des andern* 

2. Es ist eine auf die Erfahrung sich gründende Tatsache, 
daß öffentliche, gut eingerichtete Leseanstalten (Bücher- und 
Lesehallen) dem Alkoholismus in hohem Grade Abbrach tun 
a) dadurch, daß sie direkt viele Personen dem Kneipenleben 
entfremden, b) dadurch, daß sie das Bildungsniveau des ganzen 
Volkes heben und den Geschmack an geistiger Beschäftigung 
wecken. 

3. Kleine, mit kümmerlichen Mitteln ausgestattete Volks- 
bibliotheken erreichen dies Ziel nicht, da sie nur kleine, durch 
den Alkoholismus weniger gefährdete Kreise an sich heran- 
zuziehen pflegen. 

4. Nur solche Bibliotheken und Lesehallen können als hierzu 
geeignete Mittel angesehen werden, die für alle Kreise der 
Bevölkerung berechnet sind und infolge ihrer ganzen Anlage, 
Einrichtung und Verwaltung weiteste Kreise zu erreichen 
vermögen. 

5. Die sehr erwünschte Propaganda der Mäßigkeits vereine wird 
daher das Hauptgewicht auf die Schaffung großer, dem 
vorhandenen Lesedurste wirklich genügender Ajistalten zu 
legen haben. 

6. Als Träger derartiger Leseanstalten sind in erster Linie die 
Kommunalverbände (Städte, Kreise) anzusehen. 

Der Redner wies auf die in Osnabrück durch Stadtbibliothekar 
de la Vigne gemachten Erfahrungen hin (vergl. Comenius-Blätter 1904, 
Heft 2, S. 59 ff.), woraus hervorgeht, daß durch die Begründung einer 
Lesehalle ein Drittel der Lesehallenbesucher, die sonst Wirtshausgäste 
waren, dem Kneipenleben entfremdet sind. In England ist längst fest- 
gestellt, daß die Kosten für Armenpflege und die Kriminalität durch 
die Wirksamkeit öffentlicher Bibliotheken verringert werden. Die Aus- 

8* 
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gaben für solche Anstalten sind die denkbar produktivsten Aafwendongen. 
Treffend wies der Referent weiter darauf hin, daß die Einrichtung 
guter Bibliotheken keine Dilettantensache sei, die Hinzuziehung eines 
Sachverständigen bedeute auch eine Ersi)arni8. Sehr erwünscht sei 
neben den Bibliothekaren in größeren Städten ein Provinzialbibliothekar 
als Berater und Inspektor der Bibliotheken im Lande. Die Städte 
und Provinzen müßfen für die Sache herangezogen werden, auch die 
Gesetzgebung müsse eingreifen. — In der sehr lebhaften Debatte wies 
der Referent mit besonderem Nachdruck auf das erfolgreiche Vorgehen 
der Comenius -Gesellschaft hin, durch Versendung von Rundschreiben 
die Magistrate für die Sache zu gewinnen, und schloß sich den von 
der C. G. vertretenen Grundsätzen völlig an. Zum Schluß wurde die 
nachstehende Resolution angenommen: „In Erwägung, daß erfahrungs- 
mäßig öffentliche, gut eingerichtete Leseanstalten (Bibliotheken und 
Lesehallen) dem Alkoholismus in hohem Grade Abbruch tun, empfiehlt 
der Verwaltungs- Ausschuß des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke seinen Zweigvereinen, in eine energische Propaganda 
für Errichtung solcher Anstalten einzutreten, dabei aber besonderes 
Gewicht darauf zu legen, daß die Anstalten den vorhandenen Bedürfnissen 
wirklich genügen**. — Der letzte Satz der Resolution ist in hohem 
Maße bemerkenswert und gibt Zeugnis von der einsichtsvollen Würdigung 
der modernen Bücherhallenbewegung, deren Ziele leider noch immer 
nicht von allen Seiten, die sich der Werbearbeit für volkstümliche 
Leseanstalten widmen, klar erkannt und durch voreilige Maß- 
nahmen leicht verdunkelt werden. Die C. G. darf auch in dem Ergebnis 
der Verhandlungen des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke über die Bücherhallenfrage eine Frucht ihrer jahrelangen 
Bemühungen erblicken und begrüßt die zu erwartende weitere gemeinsame 
Arbeit im Sinne der allgemeinen Volkserziehung auf das freudigste. 



Jugendlehre und Selbsterziehung. 

Von 
Dr. Gustav Albrecht, 



Die moderne Kultur mit ihren Errungenschaften auf allen 
Gebieten der Wissenschaft und Technik hat die Menschen, so 
scheint es zunächst, näher zusammengeführt und da Zeit und 
Raum im menschlichen Verkehr fast keine Rolle mehr spielen, 
fester mit einander verknüpft. Aber dieser äußere innige 
Zusammenhang der Menschheit ist eben nur ein äußerer, ein 
scheinbarer — in der Tat hat das ganze Getriebe der modernen 
Kultur, die atemlose Hast und die nervöse Geschäftigkeit des 
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heutigen Lebens die Menschen in ihren Beziehungen als Menschen 
za einander immer weiter von einander entfernt. Unter den 
Erfolgen der äußeren Kultur hat die Entwicklung und Sicherheit 
der psychischen Kultur, der Kultur des inneren Menschen, geradezu 
>?elitten. Die Menschen haben über dt-r Beschäftigung mit den 
Fragen der technischen Kultur, ihrer Anwendung und Veiwertung, 
über der Hast des geschäftlichen und wirtschaftlichen Lebens 
vergessen, sich mehr und häutiger, manchmal sogar überhaupt, 
mit sich selbst zu beschäftigen, sie sind deshalb mit ihrer 
inneren Entwicklung, mit dem geistigen Zusammenleben 
und Zusammenwirken vielfach im Rückstande geblieben 
und deshalb nicht in der Lage, von den Errungenschaften der 
äußeren Kultur den rechten Gebrauch zu machen. 

Die Herrschaft des* Menschen über die Gaben und Kräfte der 
Natur und über die daraus entspringenden Schöpfungen und 
Hilfsmittel der technischen Kultur setzt vor allem die Herrschaft 
über seine eigene Natur voraus. Nur durch Selbsterziehung 
und Selbstzucht und durch die ständige Beobachtung und Ver- 
vollkommnung des eigenen Ich kann der Mensch sich zu dieser 
Herrschaft fähig machen, nur durch die Unterordnung alles 
individuellen Bedürfens unter die geistigen Lebensmächte und 
unter die Ansprüche und Forderungen der Gesamtheit wird er 
eine herrschende Stellung erringen und sich den rechten Genuß 
aller Kultur verschaffen. Es ist deshalb eine ständige Forderung 
der einsichtsvollen, modernen Volkserzieher, daß die Menschheit 
immer wieder und wieder auf die Notwendigkeit einer richtigen 
Selbsterziehung hingewiesen werde und ihr die Mittel und Wege 
gezeigt werden, wie sie sich von Jugend auf für den Kampf mit 
mit dem Leben vorzubereiten, selbständig zu machen und zu 
stählen hat. 

Um nun die Selbsterziehung in der richtigen Weise 
anzubahnen, um die gesamte moderne Kultur von ihrer Zer- 
fahrenheit und Zersphtterung zu heilen, muß man, getreu 
den Worten Humboldts: „Was man ins Leben einführen will, 
muß man zuerst in die Schule einführen", mit der Schule 
beginnen. Die Einrichtung der modernen Schule und die 
Anlage ihres Lehrplans ist nun aber nicht so beschaffen, daß 
man von ihr erwarten darf, sie werde die Jugend zu charakter- 
festen und ethisch aufgeklärten Menschen heranbilden, wie das 
moderne Leben sie zum Verständnis und zur Beherrschung der 
gesamten Kultur und zur Erledigung der schwebenden Fragen und 
Aufgaben erfordert. Die moderne Schule ist wohl imstande, die 
Jugend geistig und tpchni.<sch auf ihren künftigen Beruf vor- 
zubereiten, ja ihr durch vielseitige Ausbildung die Möglichkeit zu 
gewähren, eine Auswahl zwischen verschiedenen Berufen zu treffen, 
aber es gelingt ihr nur in den seltensten Fällen, ihren Schülern 
die Fähigkeit der Selbstbeherrschung und Selbstbestimmung und 
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die Weisheit der Menschenbehandlung zu verleihen. Welchen Nntzen 
gewährt aber der geistvollste Unterricht, welchen Nutzen die 
Anhäufung von Wissensstoff aller Art in den Köpfen der Jugend, 
wenn den damit „belasteten^ jungen Wesen nicht zugleich die 
Fähigkeit anerzogen wird, ihre Kenntnisse zur Beurteilung des 
Kulturlebens und der sozialen Fragen zu verwerten, wenn ihnen 
nicht zugleich die Gabe der Selbstbeherrschung und die Fähig- 
keit der Unterordnung ihrer Triebe unter höhere Zwecke, die 
Kunst der Menschenbehandlung und das Gefühl der Verantwortlich- 
keit anderen Menschen gegenüber verliehen wird. Auf alle diese 
Punkte müssen das moderne Schulwesen wie auch die so oft 
enthusiastisch betonte Volksbildung ihr Augenmerk richten, hier 
vor allem muß eine Reform nachdrücklich einsetzen. 

Dies ungefähr ist der Gedankengang der Einleitung zu dem 
beachtenswerten Werke „Jugendlehre^,das der bekannte Züricher 
Pädagoge Fr. W. Fo erster^) zur Erreichung des ihm vor- 
schwebenden Zieles, die Jugend durch entsprechenden Unterricht 
und durch allmähliche Gewöhnung zur Selbstzucht und zur ver- 
nünftigen Beurteilung der Lebens- und Kulturfragen zu erziehen, 
auf Grund langjähriger praktischer Erfahrungen verfaßt hat. 

Der erste Teil des Werkes bringt die theoretische Einführung 
in die ethische Jugendlehre, die auf der breiten Grundlage eines 
uneigennützigen und vornehmen Menschheitsideals aufgebaut und 
von der edlen Gesinnung erfüllt ist, die Jugend und die Mensch- 
heit einer sittlichen Vervollkommnung entgegenzuführen, wie sie 
zu einem glücklichen, harmonischen Leben erforderlich ist. Jede 
Erziehung, der Wissensunterricht und in noch höherem Grade die 
Moralpädagogik hat damit zu beginnen, daß der Lehrende für den 
Unterrichtsstoff eine Anknüpfung in dem Interessenkreise seines 
Zöglings sucht und die Selbsttätigkeit des oft eigenwilligen und wider- 
strebenden Kindes bei der Aneignung der Lehre zu gewinnen weiß. 
Durch Erzählungen und Beispiele, die dem individuellen Lebens- und 
Gedankenkreise des Kindes angepaßt sind, muß dessen Interesse an 
den behandelten Vorgängen geweckt und seine Betätigung zur Nach- 
ahmung angeregt werden, durch eindringliche Betonung irgend einer 
hervorragenden Charaktereigenschaft oder einer nachahmenswerten 
Handlung muß der Zögling von der Bedeutung eines solchen 
Charakterzuges oder von der Notwendigkeit jener Handlungsweise 
überzeugt und bestimmt werden, in ähnlichen Fällen ebenso zu 
handeln. Es muß vor allen Dingen das Verlangen nach hoch- 
herziger, uneigennütziger Handlungsweise und nach 
Festigkeit des Charakters wachgerufen, es muß das Selbst- 
gefühl des Kindes, sein Vertrauen auf die eigene Willens- 
kraft und die Freude am Festen und Starken geweckt werden. 

\) Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer und Geistliche von 
Kr. W. Foerster. Berlin, G. Reimer, 1905. S«. XVI., 724 S., brosch. 5 Mk., 
geb. 6 M. 
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„Das Gate am seiner selbst willen zn tan^ — dieser Gedanke 
muß zar Triebkraft des kindlichen Handelns entwickelt, und die 
Gebote der Selbstüberwindung, des Gehorsams und der Pflicht 
müssen als die natürlichen Kräfte jeder Willensleistung dargestellt 
werden. In all diesen Fällen muß der Erzieher auf die Ver- 
anlagung seines Zöglings Rücksicht nehmen, im „angeborenen 
Charakter" müssen die Tendenzen aufgesucht werden, die ver- 
wandt sind mit der Willensrichtung, die man erzeugen und 
befestigen will, und namentlich die Selbstbeherrschung muß „als 
^in Befreiungsakt, als die erste Kundgebung des Erwachsenseins^ 
betont werden. 

An einer Reihe von Beispielen aus dem praktischen Leben, 
denen er die nötigen Erläuterungen beifügt, hat Foerster den 
Eltern und Erziehern gezeigt, wie man die Uebung in der Selbst- 
überwindung und Selbstzucht mit den Zöglingen vorzunehmen 
hat, um gute Erfolge zu erzielen, und diese Beispiele und Er- 
zählungen, die auf eigenen Erfahrungen des Verfassers und auf 
Versuchen in den verschiedensten Erziehungsanstalten beruhen, 
sind so gewählt, daß sie durch „die Kraft des Vorbildes die 
Keime aller Tugenden zu wecken" geeignet sind und bei richtiger 
Verwendung den Eltern und Erziehern gute Dienste leisten werden. 
Gute Dienste nicht nur bei der Erziehung der Kinder zur Selbst- 
zucht, zur Nächstenliebe, zur Pflichterfüllung und zum Gehorsam, 
sondern auch zur eigenen Selbsterziehung, indem sie ihnen 
die Augen öffnen über manche Verkehrtheiten der eigenen 
Handlungsweise und über Mängel ihres Charakters, indem sie 
ihr ethisches Empfinden und ihre Willenskraft stärken und sie 
zu rechten Erziehern der Jugend erziehen.^) 

Besondere Beachtung muß der Erzieher der Selbstbeherrschung 
seines Zöglings auf geschlechtlichem Gebiet widmen, und mit 
entsprechender Aufklärung und Vorführung von Beispielen muß 
die Anweisung zur Abhärtung und zur Selbstüberwindung Hand 
in Hand gehen. Was Foerster in bezug auf diesen Punkt aus- 
führt, ist sehr beachtenswert und würde allein genügen, seinem 
Werke die hohe Bedeutung zu verleihen, die es seit seinem 
Erscheinen erlangt hat. 

Alles in allem ist das vom Hauch edler Menschenliebe durch- 
wehte Buch ein unschätzbares Hilfsmittel für jeden Erzieher, und 
die so klar und überzeugend vorgetragenen Gedanken des Ver- 
fassers machen es geeignet, daß es von jedem, der Ernst und 
Liebe zur Erziehung der Jugend hat, mag sein Bildungsgrad noch 
so einfach sein, mit Erfolg benutzt werden kann. 

1) Diese Beispiele erschienen auch als Sonderausgabe für den Gebrauch 
der Jugend unter dem Titel: Lebenskunde. P]in Buch für Knaben und 
Mädchen. Von Fr. W. Foerster. Berlin, G. Reimer, 1905. gebd. 3 M. 
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Aufruf für das freie Studentenheim zu Chariottenburg. 

Gerade für den Studierenden, der dem Vaterhaus entwachsen, 
dem eignen Herd noch fem ist, besteht das Bedürfnis nach einem 
Heim, wo er bei sich zu Hause und doch unter Gleichstrebenden 
heimisch ist. Weder die „Bude** noch die „Kneipe** können dies 
befriedigen, am wenigsten beim Minderbemittelten. Die Bude 
isoliert, die Kneipe zerstreut, das Heim soll sammeln. Dazu 
muß es 1 . frei sein von allem Zwang, 2. mehr. Wohlfeileres und 
Besseres bieten als Kneipe und Bude. 

Frei von der Nötigung zu Zugeständnissen aller Art in 
Wohnung, Lebensunterhalt, Verkehr usw., frei vor allem vom 
Alkoholzwang, aber auch ohne Zwang zur Alkoholabstinenz 
soll der Student eine trauliche Stätte haben, wo er Zeitungs- 
lektüre, Handbibliothek, geselligen Sport und Spiel, Fechtboden, 
Kegelbahn, Billard und Musikzimmer, Spiel- und Versammlungs- 
räume, für jeden Kommilitonen unentgeltlich oder doch billig 
findet. Ein nicht nach Erwerbsrücksichten, sondern gemeinnützig 
betriebener Mittag- und Abendtisch soll nahrhafte Hausmannskost 
an Stelle gewürzter Gasthofspeisen bieten. 

Aus eigener Kraft hat seit zwei Jahren eine studentische 
Konsumgenossenschaft m. b. H. ein solches Heim in Charlottenburg, 
Schillerstraße 5 errichtet und verwaltet. Im Laufe dieser Zeit 
hat sich jedoch herausgestellt, daß das zu diesem Zweck zusammen- 
gebrachte Kapital von ca. 2500 M. ein zu geringes gewesen ist, 
um den Betrieb unabhängig von Lieferanten wirtschaftlich durch- 
führen zu können. Wir glauben, daß durch Aufbringung eines 
Kapitals von ca. 1 0000 M. zur Deckung der Schulden und zur Schaffung 
eines notwendigen Betriebsfonds zur Selbstbewirtschaftung das 
unternehmen lebensfähig umzugestalten wäre. Wir richten unseren 
Aufruf daher an weitere Kreise, denn zu eigen und in Selbstver- 
waltung soll das Heim bleiben. An alle Väter und Mütter, die 
an eigenen Kindern in der Fremde den Anschluß an ein Heim 
schätzen gelernt haben oder die vielleicht im Begriff stehen, ihre 
Kinder in die Fremde ziehen zu lassen, an die „alten Herren** 
mit Erinnerung an die Burschenzeit, aber auch an alle, die für 
ein zweifellos gemeinnütziges Werk etwas übrig haben, 
also auch an die Firmen, welche ein Interesse daran haben, daß 
der Nachwuchs an jungen Ingenieuren an der Hochschule alles 
vorfindet, was das Studium und die Lebensführung erleichtert, 
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richten wir Unterzeichneten die Bitte sich das Vorrecht der 
Älteren nicht nehmen zu lassen, den Jungeren in den Sattel zu 
helfen, und das Unternehmen mit Rat nnd Tat zn unterstützen. 
Zar näheren Auskunft sowie zur Entgegennahme von 
Zeichnungen sind die unterzeichneten Damen und Herren und der 
Vorstand des Studentenheimes Charlottenburg, Schillerstr. 5 bereit. 

Bechtsanwalt Dr. Alexander -Katz; Lili Freifrau v. Bistram; Geh. 
Regierungsrat Prof. y. Borries; Prof. Borrmann; Frau Prof. Breysig; 
•Prof. Brix; Justizrat Buka; Prof. Caner; Freiherr v. Diergardt, Vorsitzender 
des deutschen Vereins für Gasthausreform; Prof. Franz; Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Friedberg, Mitglied des Abgeordnetenhauses; Dr. Fritz, Bibliothekar 
der Charlottenburger Yolksbibliothek; Frau Eisner v. Gronow, Schrift- 
stellerin ; Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hirschwald ; W. Jansen, Ritterguts- 
besitzer; Prof. Josse; Prof. Kammerer; Kaufmann, Stadtverordneten- 
▼orsteher- Stellvertreter; Geh. Archivrat Dr. L. Keller, Vorsitzender der 
Comenius-Gesellscbaft; Prof. Dr. v. Knorre; Geh. Baurat Prof. Koch; Prof. 
Dr. Kotier; Prof. Dr. Kriegar-Menzel; Prof. Dr. Knrlbanm; Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. £. Lampe; Pfarrer Dr. Luther; Regierungs- und Baurat Prof. 
Miissigbrodt, Landbauinspektor; Stadtverordneter Dr. Pen zig, Schriftsteller; 
Graf Enstachins Pilati, Hauptmann a. D., Schriftsteller; Gerichtsassessor 
Dr. Poensgen; Dr.-Ing. Prof. W. Reichel; Justizrat Rosenberg, Stadt- 
verordnetenvorsteher von Charlottenburg; Prof. Dr. Rubens; Stadtrat Samt er; 
Telegraphendirektionsrat a. D. v. SchenckendorfP, Mitglied des Abgeordneten- 
hauses; Dr.-Ing. Prof. Schlesinger; Prof. Dr. Schmoller; Lic. Dr. Prof. a D. 
Schoel; Dr. v. Stranss nnd Torney, Senatspräsident, Vorsitzender des 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke; Prof. Stumpf; de Terra, 
Eisenbahndirektor a. D.; Prof. Dr. W. Wedding: Prof. Weihe; Prof. 
Dr. theol. et phil. Zimmer. 



Die Obstbau -Kolonie „Eden" e. G. m. b. H. 
in Oranienburg 

hielt Ostern ihre 11. ordentliche Generalversammlung ab, in der von 
der Verwaltung der Abschluß des Jahres 1904 vorgelegt wurde. 

Der Geschäftsbericht gab ein Bild von der weiteren guten 
Entwickelnng der eigenartigen Siedelang, welche von Anfang an nicht 
nnr das Interesse der direkt Beteiligten, sondern das aller Lebens- 
nnd Wirtschaftsreformer erweckte. Wie aus der Bilanz hervorgeht, 
sind die Vermögenswerte der Kolonie, besonders die Immobiliarwerte, 
gegen das Vorjahr wieder erheblich gestiegen. Ein Vergleich zeigt, 
daß die Inventursumme der jetzt ihrer Ertrags fähigkeit nahen Kultur- 
anlagen mit nur mäßiger — ö,4 Proz. — Erhöhung gegen 1903 in die 
Kultorentdxe eingestellt ist, wogegen der Erntezuwachs (Mehrertrag) 
gegen das Vorjahr ca. 30 Proz. ausmachte. 
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Der Obstverwertungsbetrieb — Herstellung ungegorener Säfte, 
Marmeladen und Gelees — hat befriedigend gearbeitet und moB eine 
Erweiterung erfahren, um den Anforderungen zu genügen. Die 
Bemühungen der Kolonie, bei den Verbrauchern eine Schätzung voll- 
wertiger reiner Fruchtprodukte zu wecken, ist augenscheinlich 
von Erfolg. 

Über die im letzten Jahre erfolgte Neubesetzung der Lehrer- 
steile an der Edener Schule konnte sich der Berichterstatter be- 
friedigend aussprechen und zugleich erfreut hinzusetzen, daß nunmehr, 
auf lange hinaus die Entwickelung der Schule gesichert erscheine. 

Bei ausreichenden Abschreibungen auf die Werte, in Höhe von 
3620,32 M., zeigt die Gewinn- und Verlustrechnung einen Überschuß 
von 5350,78 M., wovon nach den Satzungsbestimmungen 4119,34 M. 
auf Reserve- und Tilgungsfondskonto zu schreiben sind. Von den 
bleibenden 1231,44 M. werden 20 Proz. = 246,28 M. an die im Be- 
triebe arbeitenden Genossen als Lohnzuschaß nachgewährt und die 
Geschäftsanteile mit 2 Proz. verzinst. Der Rest ist Vortrag auf 
neue Rechnung. Als Ausblick ins kommende Jahr erwähnte der 
Bericht noch zwei wichtige Punkte: 

I. Die Umgestaltung und Vergrößerung der Oranienburger Bau- 
und Kredit-Gesellschaft als Kredit-Institut der Kolonie Eden 
und etwaiger späterer Schwester-Kolonien. Hierzu sei auf 
die bereits verbreiteten Einladungen hingewiesen, die zugleich 
einen Entwickelungsbericht enthalten. Auf Wunsch wird die 
Einladung direkt zugesandt. 

IL Neuer Landerwerb, angrenzend an die Kolonie! Es handelt 
sich um ca. 36 Morgen Kulturland im Südwesten der Kolonie, 
durch deren Hinzukommen das Grundstück eine gute Arron- 
dierung und in der ganzen Länge Straßenfront gewinnt. 

Das Land kann zu einem Preise gekauft werden, der 
zwar nicht frei von Belastung mit Zuwachswert, jedoch für 
die Benutzung im bodenreformerischen Sinne der Kolonie 
noch nicht überteuert ist. Die rapid steigenden Preise von 
Grund und Boden in der Umgebung (eine Folge mit des 
Kanalprojektes Berlin — Stettin) lassen den Kauf nach Ansicht 
aller Sachverständigen geboten erscheinen. Beachtenswert ist 
der Umstand, dalS die Stadt Oranienburg der Genossenschaft 
entgegenkommender Weise das Kaufkapital hypothekarisch 
darleiht und der Sitzungsbericht über die Stadtverordneten- 
Versammlung („Zeitung für Niederbamim") sagt: „ Das 

Gesuch wird nach kurzer Erörterung, in der die Bonität der 
Kolonie Eden als zweifellos hingestellt war, genehmigt!" 
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Diese weitere BeteiliguDg der Stadt Oranienburg zeigt recht 
dentlicb, welches Vertrauen man zu der Genossenschaft und ihrem 
Aufblühen hat. 

Möchten auch noch weitere Freunde und Förderer der Kolonie 
erstehen: Der Segen solcher Kulturarbeit kann nicht fehlen, und der 
Erfolg der Bdener Pioniere wird Nachfolge erzwingen. 

O. Jackisch. 

OfTene Mitteilung an Herrn Dr. med. G. Liebe 

in Sachen des akademischen Bundes ,,Etho8". 



Sehr geehrter Herr Doktor! 

Empfangen Sie verbindlichen und herzlichen Dank für Ihren 

geschätzten offenen Brief in der vorigen Nummer der Comenius-Bl^tter, 

durch den Sie uns zu einem gründlichen Studium der Alkoholfrage 

angeregt haben. Der akademische Bund „Ethos*' wird mit dem 

beginoenden Semester in eine eingehende Erörterung derselben eintreten 

und gedenkt, seine Stellang hierzu zu geeigneter Zeit durch einen 

BeschlulS der Bundesversammlung zum Ausdruck zu bringen, den wir 

dann auch in den Comenius - Blättern veröffentlichen werden. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Franz Schulze 

stud. phil. et rer. nat. 

Rundschau. 



Das Jnbiläam seines 350 jährigen Bestehens begeht vom 18.-20. d. M. 
das Kgl. Gomenias-Gymnasinm zu Lissa i. Posen, das älteste Gymnasium 
dieser Provinz. Die früheren Schüler beabsichtigen die Errichtung einer 
Stiftung, aus deren Mitteln, da die Anstalt genügend Stipendienfonds besitzt, 
alljährlich eine Oberklasse unter Führung eines Lehrers eine Ferienstudienreise, 
auch ins Ausland, machen soll. 



Die Begründung neuer Landerziehungsheime, die wir seit ihren ersten 
Anfängen, die unser Mitglied, Herr Dr. Lietz, in Deutschland gemacht hat, 
befürwortet haben , nimmt rasch zu. Es gibt jetzt solche außer in England, 
wo Herr Dr. Reddie den ersten Anstoß gab, und in Deutschland auch in 
Frankreich (die Ecole des Koches und die Ecole d'Aquitaine in Chalais)^ 
in der Schweiz und in Österreich. Es gibt Landerziehungsheime für 
Knaben wie für Mädchen und ein solches für beide Geschlechter. Jetzt 
gedenkt Professor Lohmann, bisher am Kgl. Theresien-Gymnasium in München, 
ein Landerziehungsheim für Knaben in Schorndorf am Ammersee zu errichten. 
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Den zuerst in Gbarlottenborg und dann auch in Berlin eingerichteten 
studentischen Arbeiter -Fortbildnngsknrsen wird in den Kreisen der 
Studentenschaft yerschiedener Korporationen eine steigende Teilnahme 
entgegengebracht. Neuerdings bringen auch die Burschenschaftlichen Blätter 
XTX. Jahrg. (1906) vom 15. September 1905, Seite 269 ff., einen sachlich 
gehaltenen eingehenden Bericht unter dem Titel „Arbeiter -Unterrichtskurse 
durch Studenten*', der sich vornehmlich mit den Erfolgen der Berliner 
Unterrichtskurse im Winter 1904/05 beschäftigt. — Ebenso findet sich ein 
Bericht in der Goncordia, Zeitschrift der Zentralstelle für Arbeiterwohlfahrts- 
einrichtungen. 

Die ^reie Hochschiile Berlin^ gibt soeben ihr neues Herbstprogramm 
heraus, das eine Anzahl recht interessanter Ankündigungen enthält. So wird 
z. B. Herr Dr. Bruno Wille über: Biblische Wunder und Mythen, als Urgedanken 
der Weltanschauung sprechen. Hauptproblem der Malerei heißt diesesmal 
Herrn Dr. Koeppens Thema. In seinen Vorträgen: Vom Qermanenstamm zum 
Stadtbürgertum wird Herr Dr. Rud. Steiner die Grundlagen der Kultur im 
Mittelalter behandeln. Herr Direktor Moest von der Reicherschen Hochschule 
für dramatische Kunst hält in seinem Institut einen Kursus über die Kunst 
des Vortrages mit praktischen Übungen. Herr Dr. Max Apel hat für seine 
Vorträge in diesem Herbstquartal die Geschichte der Entdeckungen der 
Naturgesetze als Lesestoff gewählt. — Beyerlein, Frenßen, Lienhard, 
Spitteler, Speck, Thoma (Peter Schlemihl) und Widmann sollen in der Fort- 
setzung des Zyklus über die führenden deutschen Dichter der Gegenwart 
kritisch gewürdigt werden, Dozent Herr Theodor Kappstein. Mit seiner 
Behandlung modemer kulturgeschichtlicher Zeit- und Streitfragen will Herr 
Dr. W. Vielhaber in das Verständnis der Gegenwart einführen. Auch Licht- 
bilder sollen diesmal in dem von Herrn M. H. Baege angekündigten Kursus 
über „die Lebenswunder** Verwendung finden. Einführung in das interessante 
Gebiet der Biologie wird beabsichtigt und soll durch Lichtbilder erläutert 
werden. Das Geschlechtsleben und seine Gesetze wird Herr Dr. Magnus Hirsch- 
feld in einem Kursus für Herren erläutern. Das aktuelle Thema der 
Strafrechtsreform wird von Herrn Dozent Simon Katzenstein behandelt 
werden. Geschichte des deutschen Volksliedes mit erläuternden Gesangs- 
vorträgen zur Laute heißt die Ankündigung von Dr. Johannes Schubert 
(Schüler Professors Felix Schmidt von der Kgl. Hochschule). 



lu der Gartenbanschnle für gebildete Frauen zu Marienfelde bei 
Berlin — Besitzerin und Leiterin Frl. Dr. Elvira Castner — fand am 
2. September d. J. die Entlassungsprüfung statt, mit welcher der zweijährige 
Vollkursus der Anstalt abschließt. Es beteiligten sich daran zehn Damen im 
Alter von 18—30 Jahren. Von den zehn Examinandinnen kehren vier Besitzer- 
töchter nach Hause zurück, die erworbenen Kenntnisse auf heimischer Scholle 
zu verwerten; zwei nehmen Stellen als Gärtnerinnen auf Gütern an — die 
Angebote werden immer zahlreicher. — Eine Dame wird Oberleiterin einer 
Champignon -Züchterei in der Mark; zwei haben Anstellung als Gärtnerinnen 
in einem Genesungs- und einem Kinderheim gefunden; ihre Aufgabe besteht 
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in der Instandhaltnog der Aostaltsg&rten und der Anleitung der Kranken, 
resp. Kinder zur Gartenarbeit, die immer mehr in ihrer gesundheitlichen wie 
erriehlichen Bedeutung erkannt und ausgenutzt wird. 



Zur Enthaltsamkeitsbewegnng an den Hochschulen schreibt man 
der „T&gl. Rundschau*' aus Jena: ,,£s ist bemerkenswert zu sehen, wie 
gerade in solchen Universitätsstädten, die für besonders feuchtfröhlich gelten, 
wie Heidelberg und Jena, die Enthaltsamkeitsbewegung unter den Studenten 
zunimmt. Nach einem schüchternen und mißglückten Versuche 1898 in 
Leipzig wurde erst fünf Jahre später der „Deutsche Verein enthaltsamer 
Studenten^ am 7. Februar 1903 gegründet, der die Ortsgruppen Kiel, Heidel- 
berg und Berlin umfaßte, und dem sich im Herbst 1904 eine solche in Jena 
zugesellte. Die Jenaer Ortsgruppe, die den Namen „Freude, Freiheit, Jugend** 
trägt, hat im letztverflossenen Sommerhalbjahr einen bedeutenden Auf- 
schwung genommen insofern, als sich die Zahl von 4 Mitgliedern und 3 Ver- 
kehrsgästen (Enthaltsame) im Laufe dieses Halbjahrs auf 16 Mitglieder und 
15 Verkehrsgäste gehoben hat. Die Ortsgruppe widmet sich der Pflege des 
Körpers durch Wandern, Turnen und Sport aller Art, besonders auch 
Wintersport, und bietet den Mitgliedern Geselligkeit und wissenschaftliche 
und künstlerische Anregung. So wird in den wöchentlichen Zusammen- 
künften das Volkslied gepflegt und werden Vorträge geh alten. Erwähnung 
▼erdient dabei auch, daß die Kochschule des Frauenvereins in Jena täglich 
für etwa 70 Gäste „alkoholfreien*' Mittagstisch bereit hält, der von den 
Studenten auch reichlich benutzt wird. Die Frage eines Studentenkasinos, 
deren Lösung unter lebhafter Beteiligung des Vereins für Gastbausreform 
vor zwei Jahren angeregt wurde, ist freilich noch zu keinem Ergebnis 
gelangt. Daß aber die ganze Bewegung, wenn auch noch in bescheidenen 
Anfängen, so doch im Steigen ist, zeigt die Tatsache, daß die Mitgliederzahl 
des Gesamtvereins enthaltsamer Studenten von 50 (1903) auf 127 (1905) 
gestiegen ist." 

Neues über die Entwicklung der Biicherhallen. Eine sehr günstige 
Benutzungsstatistik bat die Stadtbücherei Elberfeld aufzuweisen. Den Lese- 
saal besuchten 1903/04 114437 Personen, entliehen wurden monatlich im 
Durchschnitt 13709 Bände. Besonders bemerkenswert ist der rege Leih- 
verkehr, den die Stadtbücherei mit auswärtigen Bibliotheken unterhält, sowie 
die erfolgreiche Veranstaltung volkstümlicher Vortragsreihen im Winter. — 
In der öffentlichen Bücherhalle zu Hamburg hat sich der Betrieb durch die 
Errichtung der Ausgabestelle B am Pferdemarkt außerordentlich gesteigert, 
die im Januar 1903 eröffnet wurde und einen wichtigen Wendepunkt in der 
Entwicklung darstellt. Die Möglichkeit zur Einrichtung bot ein jährlicher 
Zuschuß von 20,000 M. und eine staatliche Überweisung von 150,000 M. 
Entliehen wurden im Jahre 1904 in beiden Anstalten zusammen 403448 Bände. 
Eine bibliothek- technisch bemerkenswerte Neuerung bildet die Einführung 
eines von einem Mitgliede des ArbeitsausschuEses Herrn R. Schülke ver- 
vollkommneten Indikators in der Ausgabestelle B, dessen Einrichtung im 
Jahresbericht für 1904 eingehend beschrieben wird. — Die öffentliche Lese- 
halle in Jena wurde im Jahre 1904 von 158636 Lesesaatbesucliern benutzt. 
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aasgeliehen wurden 110183 Bände. Von der Carl Zeiß- Stiftung wurden der 
Anstalt, abgesehen von den Räumlichkeiten, im Berichtsjahre 12,000 M. an 
Barmitteln zur Verfügung gestellt Dank der großen Opferwilligkeit des 
leider am 14. Januar 1904 verstorbenen Prof. £. Abbe sind der Lesehalle im 
ganzen Zaschüsse im Betrage von 97,000 M. zugeflossen. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 

Einen längeren Aufsatz über die sozialpädagogischen Ziele und Erfolge 
der Gomenius- Gesellschaft veröffentlicht das Archiv für Sozialwissen» 
Schaft and Sozialpolitik, hersg. von Werner Sombart, Max Weber und 
Edgar Jaff^. Bd. 21, Heft 2 (1905). Verlag von J. G. B. Mohr (Paul Siebeck) 
in Tübingen. Wir stellen unseren Mitgliedern Sonder -Abzüge dieses Aufsatzes 
kostenlos zur Verfügung. Es ist erfreulich, daß die Vertreter der Sozial- 
Wissenschaften und ihre wissenschaftlichen Organe ihre Spalten einer 
Darstellung unserer sozialpädagogischen Tätigkeit kur Verfügung gestellt 
haben, und wir hoffen, daß die verwandten Zeitschriften diesem Beispiel 
folgen werden. 

Das auf Veranlassung der Gomenius- Gesellschaft im Verlage von 
Eugen Diederlchs in Jena von neuem herausgegebene Werk des Gomeniua 
^Das Einzig Notwendige^ (Unum necessarium) scheint die Zugkraft, die 
es seit zwei Jahrhunderten bewiesen hat, trotz der veränderten Zeiten^ 
auch noch heute auszuüben. Der Widerhall , den das Büchlein (Preis 3 M.) 
in der Presse gefunden hat, ist ein sehr lebhafter gewesen. Wir behalten 
uns vor, gelegentlich einige Stimmen der Presse in ihrem Wortlaut unseren 
Lesern vorzuführen, hier sei nur auf eine Anzahl Besprechungen kurz 
hingewiesen: Kölnische Volkszeitung vom 16. März 1905 Nr. 11; Mit- 
teilungen aus der Geschichte der Naturwissenschaften u. 8. w 
Bd. IV, (1905) Heft 14; Werde gesundl V. Jahrgang, (1905) Heft 3; 
Basler Nachrichten vom 13. April 1905; Beilage der Nationalzeitung, 
Basel, Nr. 13 vom 30. März 1905; Amtliches Schulblatt des Kantons 
Zürich XIX. Jahrgang, Nr. 11 vom 1. November 1904; Beilage zu Nr. 397 
des „Reichsboten^ Berlin, vom 18. Dezember 1904; Hessisches Kirchen- 
blatt vom 18. Dezember 1904; Neues Sächsisches Kirchenblatt, 
XII. Jahrgang (1905), Nr. 10; Erziehungsschule, Altenburg 1905, Heft 2; 
Ghristliche Welt, 1904, Nr. 51; Pädagogische Blätter (herausgegeben 
von Karl Muthesius, Weimar) Heft 11, 1904; Fremden-Blatt, Wien 1901, 
Nr. 334; Der alte Glaube, mit Beilage Nr. 3 vom 2. Dezember 1904;^ 
Schwäbische Ghronik (des Schwäbischen Merkur, zweite Abteilung) 
Nr. 559 vom 30. November 1904; Berliner philologische Wochenschrift, 
Nr. 22 vom 3. Juni 1905; Deutsche Kultur, I. Jahrgang, Heft 3, Juni 1905; 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München, Nr. 275 vom 30. No- 
vember 1904; Protestantenblatt (Bremen-Berlin), XXXVII. Jahrgang, Nr.4a 
vom 12. November 1904; Die Wartburg, München, Nr. 3, IV. Jahrgang 
vom 20. Januar 1905; Das Wissen für Alle, V. Jahrgang, Mr. 7 vom 
12. Februar 1905; Deutsche Wochenschrift für die Niederlande und 
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Belgien, 13. Jahrgang, Nr. 7 vom 11. Februar 1905; Deutsche Welt, Bei- 
lage der Deutschen Zeitung, VII. Jahrgang, Nr. 19 Tom 6. Februar 1906; 
Die Christliche Welt, Nr. 50 vom 8. Dezember 1904; Hamburgischer 
Correspondent vom 4. Dezember 1904, Nr. 569; Literarisches Gentral- 
blatt vom 29. April 1905, Nr. 17/18; Studierstiibe, III. Jahrgang, 1905, 
Heft 6 und an vielen anderen Stellen. 



Persönliches. 



Wilhelm Oncken f. 

Im August d. J. starb zu Giemen der Professor der Geschichte 
Dr. Wilhelm Oncken nach einem reichen und tätigen Leben im Alter 
von 66 Jahren. Unsere Gesellschaft verliert in Oncken einen ihrer 
Mitbegründer, der seine Sympathie für unsere Sache vielfach bekundet 
hat. Ursprünglich klassischer Philologe, ward Oncken durch seinen 
Lehrer Ludwig Häusser der Geschichtswissenschaft zugeführt, der er 
durch zahlreiche wichtige Veröffentlichungen sein ganzes Leben hindurch 
ein tätiger Vorkämpfer geworden und geblieben ist. Am bekanntesten 
wurde in Deutschland sein Name seit dem Jahre 1877, wo er mit einer 
Reihe von Mitarbeitern die Aufgabe übernahm, eine Allgemeioe 
Geschichte in Einzeldarstellungen herauszugeben. Oncken selbst über- 
nahm für diese Sammlung das Zeitalter Friedrichs des Großen, das 
Zeitalter der Revolution und der Befreiungskriege und zuletzt noch 
das Zeitalter des Kaisers Wilhelm, das in den neunziger Jahren heraus- 
kam. Oncken besaß neben, seiner schriftstellerischen Begabung eine 
ausgezeichnete Rednergabe und er hat in zahreichen Vorträgen, die er 
als patriotischer Festredner an den verschiedensten Orten Deutschlands 
gehalten hat, die Begeisterung für die großen Männer des 18. und 
19. Jahrhunderts, die ihn erfüllte, in unzähligen Herzen zu heller 
Flamme anzufachen verstanden. Wir werden sein Andenken in 
Ehren halten. 

Am 21. Juli d. J. starb zu Karlsbad an den Folgen eines Schlag- 
anfalls der Sekretär der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt, Herr Gymnasial -Professor Dr. D. Heinzelmann. 
Der Verewigte hat der 0. G. seit ihrer Begründung angehört und ist 
in den ersten Jahren ihres Bestehens ein tätiger Mitarbeiter unserer 
Monatsschriften gewesen. Sein Aufsatz über „Goethes religiöse Ent- 
wicklung*' hat seinerzeit vielfache Zustimmung gefunden. Heinzelmanns 
Denkart und gemeinnützige Bestrebungen, wie er sie in der Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften betätigt hat, berührten sich noch mit 
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den Gesinnungen des Mannes, in dessen Geist wir die nach ihm benannte 
Gesellschaft zu führen suchen. Ehre seinem Andenken! 



Am 4. September d. J. entschlief nach langen schweren Leiden 
der Geheime Reg. -Rat, Direktor Dr. Gustav Eitncr in Görlitz im 
Alter von 70 Jahren. Eitner war einer der Mitbegründer unserer 
Gesellschaft und hat an unserer Hauptversammlung in Lissa im Jahre 1893 
tätigen Anteil genommen. Friede seiner Asche! 



Am 1. September d. J. ist in Bad Rothenfelde plötzlich infolge 
Herzlähmung Dr. med. Ludwig Degener, prakt Arzt in Bremen, im 
Alter von 61 Jahren gestorben. Der Verewigte hat der 0. G. seit 
vielen Jahren angehört. 

Am 30. Juli d. J. starb zu Berlin der Kreisgerichtsrat a. D. 
Rudolph Parisius im 88. Lebensjahr, der, solange seine Jahre ihm dies 
gestatteten, an unseren Bestrebungen als Mitglied der C. G. Anteil 
genommen hat. 

Der Ober -Bibliothekar an der Großherzoglichen üniversitäts- 
Bibliothek Dr. Eschke in Jena (AM. der G.G.) ist zu Anfang 
Oktober d. J. im Alter von 58 Jahren gestorben. 

Zu Elbing ist im Juli d. J. der Justizrat Dr. Ganpp (Th. der 
C. G.) gestorben. 

Der Sanitätsrat Prof. Dr. Sudhoff in Hochdahl bei Düsseldorf 
(DM und Mitbegründer der C G.) ist zum a. o. Professorder Geschichte 
der Medizin in Leipzig ernannt worden. 



Dem Privatdozenten an der Technischen Hochschule zu Brunn, 
Herrn Dr. Franz Strunz (St. der C. G.) ist vom Könige von Württemberg 
die Goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft am Bande des Ordens 
der Württembergischen Krone verliehen worden. 



Herr Oberbürgermeister Elditt in Elbing (St. der C. G.) hat den 
Charakter als Geheimer Regierungsrat erhalten. 



Frau Cecilia Bääth - Holmberg (DM der G.G.) hat für ihre 
Arbeiten auf dem Gebiete der schönen Literatur vom König von 
Schweden die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft erhalten. 
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Eingabe der Comenius-Gesellschaft an das Abgeordneten- 
Haus in Sachen des Antrages Graf Douglas')« 



Den sehr verehrlichen Mitgliedern eines Hohen Hauses der 
Abgeordneten beehrt sich der unterzeichnete Vorstand der Comenius- 
Gesellschaft die nachstehende kurze Kundgebung über seine 
Stellungnahme zu dem Antrage des Abgeordneten Dr. Graf Douglas 
betr. Schaffung einer Landeskommission für Yolkswohlfahrt sehr 
ergebenst zu unterbreiten, indem er es für seine Pflicht hält, auch 
seinerseits zu Gunsten eines Antrages, dessen Annahme für die 
Bessergestaltung der inneren Verhältnisse unseres Vaterlandes von 
so überaus segensreichen Folgen sein würde, vom Standpunkte 
einer seit Jahren für die Volkserziehung theoretisch und praktisch 
eintretenden Organisation aus seine Stimme zu erheben. Der 
unterzeichnete Vorstand knüpft an die Vorlage der nachstehenden 
Äußerungen die ganz ergebenste Bitte, daß es den sehr 
verehrlichen Mitgliedern eines Hohen Hauses der Abgeordneten 
gefallen möchte, in wohlwollender Berücksichtigung der in den 
weitesten Volkskreisen verbreiteten Zustimmung zu dem genannten 
Antrage dafür zu wirken, daß eine Landeskommission für Volks- 
wohlfahrt tunlichst bald ins Leben gerufen und damit für die 

1) Der Wortlaut dieser Eingabe ist in der Vorstands-Sitzimg der C. G. 
vom 17. Oktober 1906 festgestellt and vor kurzem den Mitgliedern des Ab- 
geordnetenhauses bekannt gemacht worden. 



Comeniai«Bl&tier ffir VolkierBiebang. 1906. 



9 



130 Eingabe d. Comeniiu-QeseUschaft an das Abgeordnetenhaus. Heft 5. 

körperliche, geistige, sittliche and wirtschaftliche Hebung unseres 
Volkes eine Arbeitsstelle geschaffen wird, deren segensreiche Be- 
deutung man in mehreren anderen Ländern bereits mehr als in 
Preußen nicht nur theoretisch erkannt, sondern auch durch 
organisatorische Maßregeln zum Ausdruck gebracht hat. 

Die Landeskommission für Yolkswohlfahrt ist nach der An- 
sicht der Unterzeichneten vor allem deswegen anzustreben, weil 
sie die geeignetste Organisation darstellt, mittelst deren eine bis^ 
her sehr störende Lücke unserer Kulturpolitik in planmäßig und 
sicher fortschreitender Weise ausgefüllt werden kann. Es gibt 
zahlreiche Aufgaben der Kulturpolitik, die ihrer ganzen Natur 
naph von den zur Zeit bestehenden Behörden nicht gelöst werden 
können; manche überaus wichtigen Seiten unseres Kulturlebens 
entziehen sich vollständig der gesetzlichen Regelung und über- 
haupt jeder Art unmittelbarer Einwirkung von seiten der staat- 
lichen und sonstigen öffentlichen Behörden; es gibt eine Menge 
hoher ideeller Güter in dem Dasein unseres Volkes, deren Pflege 
fast einzig und allein auf freie erzieherische Beeinflussung der 
Beteiligten gegründet werden muß; eine solche erzieherische Be- 
einflussung aber setzt genaueste Erforschung der zweckmäßigsten 
Beeinflussungsmittel wie auch klares und immer wieder nach- 
prüfendes Erkennen der Ziele, die zu erstreben sind, unerläßlich 
voraus. Wer anerkennt, daß es auch für die ideellen Güter eines 
Volkes eine Art von Volkswirtschaft gibt, deren Pflege auf die 
Dauer sich nicht ungestraft vernachlässigen läßt, der muß wünschen, 
daß für diese Nationalökonomie der ideellen Güter mindestens 
ebensosehr eine zur Beobachtung und Forschung berufene Zentral- 
stelle existiert, wie sie auf dem Gebiet materieller Dinge etwa in 
der physikalisch-technischen Reichsanstalt und zahlreichen ihr 
verwandten Organisationen gegeben ist. Es hieße nach Ansicht 
der Unterzeichneten sich einer geradezu verhängnisvollen Einseitig- 
keit schuldig machen, wenn man die autoritative Beihilfe des 
Staates gerade an derjenigen Stelle der inneren Entwicklung 
unseres Volkslebens versagen wollte , an deren Gedeihen auch die 
materielle Wohlfahrt der Nation in letzter Linie doch gebunden 
ist. Die den verehrlichen Mitgliedern eines Hohen Hauses der 
Abgeordneten bereits vorliegenden Akten und Denkschriften zu 
Gunsten des Antrages Graf Douglas enthalten das Material, aus dem 
Zweck und Arbeitsweise der Landeskommission für Volkswohlfahrt 
zu ersehen sind, in so reichhaltiger Fülle, daß die Unterzeichneten 
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darauf verzichten können, auch ihrerseits zu einer Vermehrung 
dieses Materials beizutragen oder bereits Gesagtes noch einmal 
vorzubringen: sie beschränken sich daher darauf, unter Beifügung 
einer vor drei Jahren von einem Mitgliede der Comenius- Gesell- 
schaft verfaßten Schrift über „Ein Reichsamt für Bildungswesen^ 
ihrem festen Glauben an die dringende Notwendigkeit der von dem 
Abgeordneten Dr. Grafen Douglas angeregten Organisation Ausdruck 
zu geben und zugleich auszusprechen, daß es auch ihnen bei der 
augenblicklichen Lage der Dinge zweckmäßig erscheint, wenn 
unter Verzicht auf eine das gesamte Deutsche Reich umfassende 
Einrichtung zunächst von Seiten des preußischen Staates eifte 
Anstalt zur Erforschung volkserziehungswissenschäftlicher Fragen 
und zur praktischen Pflege der Volkswohlfahrt ins Leben ge- 
rufen wird. 



Verein für ländliche Wohlfiüirtspflege in Württemberg. 



Am 4. Oktober d. Js. hat zu Stuttgart eine Versammlung 
von etwa 60 Männern und Frauen aus ganz Württemberg getagt, 
die beschlossen hat, die Förderung der Wohlfahrtspflege auf dem 
Lande durch Schaffung eines Vereins in die Hand zu nehmen. 
Ein vorbereitender Ausschuß hatte die Einladungen ergehen lassen 
und hatte beschlossen, über alle Gegensätze von Eonfession und 
Politik hinweg eine Organisation zu schaffen, die alle Gleich- 
gesinnten zur Mitarbeit auf diesem der Pflege so sehr bedürftigen 
Grebiete sammeln sollte. Wir geben hier den am 14. Oktober ver- 
öffentlichten Aufruf des neuen Vereins, welcher die Ziele und Aufgaben 
desselben klar beleuchtet, seinem wesentlichen Inhalt nach wieder: 

Wohl jedem, der seinen dauernden Wohnsitz auf dem Lande hat, 
drftngt sich heute die Überzeugung auf, daß unter der Decke idyllischen, 
zufriedenen Landlebens, wie es dem fluchtigen Besucher sich darstellt, in 
den meisten Fällen eine beklagenswerte, geistige Ode, ein Leben ohne innere 
Gestalt und Frische Terborgen liegt Unter dem Druck des für das Landvolk 
so besonders schweren Kampfes ums Dasein, in der Abgeschnittenheit von 
den Bildungs- und Hilfsmitteln des gesellschaftlichen Verkehrs, die dem 
Bewohner der Stadt zu Oebote stehen, beginnt sich mehr und mebr auf dem 
Land eine Form des Oemeinlebens auszubilden, die die alten idealen Kräfte 
aufzehrt und in lähmende Verflachung auszulaufen droht. Das stolze Selbst- 
bewußtsein des ländlichen Standes alter Zeit ist einer inneren Unsicherheit 
und Unselbständigkeit gewichen, die auch die neu andrängenden Bildungs- 
elemente nur sehr wenig von ihrer förderlichen Kraft entfalten läßt 
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Schon lange stehen einzehie Frauen und Mftnner auf einsamem Posten 
draußen, um dieser Verödung und Verirrung des Landlebens Halt zu gebieten. 
Aber ihre Arbeit geschieht zufällig, ohne Verbindung und Verständigung 
miteinander, ohne daß sie sich von einem Mittelpunkt aus stets neue Auf- 
munterung, Rat und Hilfe holen könnten. Das ist eine Arbeit, die unnötig 
Kraft verschwendet. Längst haben sich in anderen deutschen Gebieten 
große Landesvereine gebildet, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, einen 
solchen Mittelpunkt zu bilden, f&r eine Umgestaltung des ländlichen Lebens 
sowohl nach seiner wirtschaftlichen Seite (durch Förderung des Genossenschafts- 
wesens, der Spar- und Darlehenskassen, Unterrichtskurse n. s. w.) als nach 
seinen geistigen, geselligen und hygienischen Bedürfnissen (durch Verbreitung 
guter Bilder und Schriften, Einführung und Förderung von Ortsbibliotheken, 
Yoa Gemeindeabenden und Volksfeiern, Hebung der ländlichen Musikpflege 
und Vereinsbühne, Krankenpflege, hygienische Unterweisung u. s. w.) Sorge 
zu tragen und einen planmäßigen Austausch der Kräfte und Erfahrungen 
herbeizuführen. Unser engeres Vaterland stand darinnen seither noch zurück. 

Am 4. Oktober haben sich nun in Stuttgart eine Anzahl von Frauen 
und Männern aus allen Gegenden unseres Heimatlandes zu einem Verein für 
ländliche Wohlfahrtspflege in Württemberg zusammengeschlossen, und dieser 
Verein hat den unterzeichneten Ausschuß damit beauftragt, in seinem Namen 
an die Angehörigen aller Gegenden und Stände unseres Landes und zwar 
ohne Unterschied des Bekenntnisses und der politischen Partei heranzutreten 
und sie zur Mitwirkung an seinen Bestrebungen aufzufordern. Wir rufen 
also hiermit einen jeden in Stadt und Land, dem das Leben unseres Land- 
volkes als der unersetzliche Jungbrunnen der leiblichen und geistigen Volks- 
kraft wertvoll dünkt, und der weiß, wie oft sich seither die moderne 
Entwicklung unseres Volkslebens auf Kosten dieser Kraftquellen vollzogen 
hat, auf, an unsere Seite zu treten. 

Anmeldungen zum Beitritt sowie Beitragsleistungen werden von jedem 
der Unterzeichneten entgegengenommen. 

Der geschäftsfOhrende Ausschuß: 

1. Vorsitzender: Oberamtmann von Soden, Weinsberg — 1. Schriftführer: 
Ernst ELraoBS, Stuttgart, Werastraße 87 — Schatzmeister: Chefredakteur 
Dr. Jäckh, Heilbronn — Lehrer J. Baas, Stuttgart — Schultheiß Brecht, 
Oberrot — Lehrer Frank, Heilbronn — Pfarrer Gastpar, Unterriexingen — 
Pfarrer Sandberger, Wittlensweiler — Pfarrer Schott, Frankenhofen -- 
Frau A. Supper, Stuttgart 

Wir empfehlen dieses Vorgehen unserer Freunde in Württem- 
berg auch unseren Mitgliedern in ajideren deutschen Staaten und 
Provinzen. Wir haben von Anfang an seitens der Comenius- 
Gesellschaft gerade auch der ländlichen Wohlfahrtspflege unsere 
Aufmerksamkeit gewidmet und begrüßen jeden Schritt, der im 
Sinne des tätigsten Vorkämpfers dieser Sache, Heinr« Sohnreys, 
geschieht, mit besonderer Genugtuung. 
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Bericht über die neuere Facliliteratur zur Wissenscliaft 
der Yoilcserzieliung. 



Es ist ein für die Entwicklang der Yolkserziehnng ziemlich 
bedeutungsvoller Moment, in dem dieser erste Versuch einer 
laufenden Berichterstattung über die Fachliteratur zur Volks- 
erziehungswissenschaft zu erscheinen beginnt. !Noch schweben 
die Verhandlungen über den höchst bedeutsamen Antrag des 
Abgeordneten Dr. Graf Douglas, der auf die Errichtung eines 
Volkswohlfahrtsamtes in Preußen abzielt; der kommende Winter 
wird voraussichtlich die Entscheidung darüber bringen, wie sich 
die Staatsregierung zu diesem Antrage stellen und wie dann 
weiter die vertretenden Körperschaften die eventuelle Durch- 
führung des Gedankens beschließen und durch Bewilligung der 
nötigen Mittel in die Wege leiten werden. Die Bedeutung des 
Antrages erhellt für jeden, der selbständig nachprüfen will, in 
völlig unanfechtbarer Weise aus den Ausführungen, die der 
Antragsteller selber wie auch andere Abgeordnete, u. a. Pastor 
von Bodelschwingh, und der Minister des Inneren bei den 
Beratungen des Abgeordnetenhauses (am 24. November 1904 und 
1. April 1905) zu dem Antrage gegeben haben. Unter dem 
Material, das den Volksvertretern zum Zwecke der näheren 
Orientierung über den Grundgedanken des Graf Douglasschen 
Antrages zur Verfügung gestellt werden konnte, verdient wohl 
besondere Hervorhebung der Entwurf einer systematischen Ordnung 
der in Frage kommenden Gesichtspunkte der Volkswohlfahrt 
^alus populi [Salutologie]), den Geh. Medizinalrat Dr. Robert 
behla mit glücklichster Beherrschung und Gliederung des 
gesamten Materials ausgearbeitet hat (vergl. auch den Artikel 
desselben Verfassers „Ueber die Notwendigkeit der Errichtung 
eines Volkswohlfahrtsamtes" in Nr.24 der „ Deutschen Medicinal- 
zeitung"). Ferner konnten die Abgeordneten u. a. hingewiesen 
werden auif den ausführlichen Artikel des Abgeordneten Prof. Dr. 
Faßbender über „Wohlfahrtspflege" in dem V. Bande des bei 
Herder in Freibijrg erscheinenden Staatslexikons, und es war 
selbstverständlich, daß auch die überaus segensreiche Tätigkeit der 
im Jahre 1891 gegründeten Zentralstelle für Arbeiter-Wohlfahrts- 
einrichtungen bei der Vorlage des Graf Douglasschen Antrages 
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ihrer hohen Bedeatong entsprechend gewürdigt wurde. Wie sich 
das Verhältnis dieser letzteren, bekanntlich von mehreren Vereinen 
anter Mitwirkung der preußischen Ministerien für Handel und 
Gewerbe und der öffentlichen Arbeiten gegründeten Veranstaltung 
zu dem vom Grafen Douglas beantragten Volkswohlfahrtsamt 
gestalten wird, muß der weitere Verlauf der Dinge zeigen. Der 
Plan eines Reichsamtes für Volkserziehung und Bildungswesen, 
für den der Verfasser des vorliegenden Berichtes vor zwei Jahren 
in den Veröffentlichungen der Gomenius-Gesellschaft eingetreten 
ist, mag zugunsten des Graf Douglasschen Antrages zunächst in 
den Hintergrund treten; die Gründe und Gesichtspunkte, die ich 
zugunsten des Beichsamtes geltend gemacht habe, dürften sich 
zum weitaus größten Teil auch für eine staatlich-preußische Ver- 
anstaltung mit gleichem Rechte geltend machen lassen, und die 
Durchführung des Graf Douglasschen Antrages würde daher bis 
zu einem gewissen Grade auch eine Verwirklichung der von mir 
vorgetragenen Gedanken und Wünsche bedeuten. Doch auch ganz 
abgesehen davon begrüße ich diesen Antrag mit der allergrößten 
Freude und glaube, daß er auf dem Gebiet unserer Kulturpolitik 
den Ausblick zu ganz neuen Bahnen und Möglichkeiten öffnet, 
die im Interesse unserer Volkswohlfahrt ganz sicher nicht ver- 
nachlässigt werden dürfen. Mit dem Hinweis auf einen Antrag 
von so großer Tragweite für das gesamte Gebiet der Volks- 
erziehung den vorliegenden Bericht eröffnen zu können, kann ich 
nur als eine sehr freundliche Fügung betrachten. 

Was ich zur Einführung dieses Berichtes sonst noch vor- 
zubringen habe, darf sich auf einige wenige Bemerkungen 
beschränken. Nicht die Bilanz der Volkserziehungsfortschritte 
selber — dazu bedürfte ,es umfassenderer Unterlagen — wohl 
aber wenigstens die Bilanz dessen, was an wichtigeren volks- 
erzieherischen Gedanken und Vorschlägen in der Literatur 
des verflossenen Jahresabschnittes zutage getreten ist, 
soll in diesen Blättern gezogen werden. Ich bitte, nicht daran 
Anstoß zu nehmen, daß ich an manchen Stellen und für einige 
Teilgebiete der Volkserziehung, auf frühere Zeit zurückgreifend, 
reichlich viel Fachliteratur im Text wie in den Anmerkungen 
herangezogen habe; ich tat es, um in diesem Berichte, der eine 
regelmäßige Reihe periodisch wiederkehrender Berichterstattungen 
eröffnen soll, eine möglichst breite Basis für spätere, kurz 
gehaltene Ausführungen zu schaffen. Kein Zweifel — ein jeder 
Leser dieses Berichtes wird sich zu mehr als einem Auslassungs- 
zeichen veranlaßt sehen, wird manches hinweg und dafür anderes 
an seine Stelle wünschen; ich bitte demgegenüber zu bedenken, 
daß es sich hier der Natur der Sache nach nicht um eine auch 
nur annähernd vollständige Aufzählung, sondern daß es sich nur 
um die Vorführung einzelner besonders wichtiger Vertreter der 
Fachliteratur handeln kann, von denen ausgehend der Leser sich 
den Ueberblick über das Gesamtgebiet der Volkserziehung am 
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leichtesten selbst erarbeiten kann; hoffentlich werden sich ^ese 
Berichte im Laufe der Jahre immerhin za einem nicht allzu 
lückenhaften Bilde der volkserziehungswissenschaftlichen Fach- 
literatur zusammenschließen. Zu Anfang wird es namentlich darauf 
ankommen, daß die verschiedenen Teile des weitverzweigten 
Gesamtgebietes allmählich durch Vorführung der ihnen gewidmeten 
Schriften in dem Kreis der Betrachtung zur Geltung kommen. 

Es sind gar mannigfache Schriften von zum Teil recht sehr 
disparater inhaltlicher Beziehung, die auf den nachstehenden 
Blättern besprochen werden; vielleicht drängt sich manchem Leser 
die Frage, auf, ob es wohl eine innerlich befriedigende Arbeit 
war, dieses Vielerlei literarischer Erzeugnisse durchzulesen und 
zum Gegenstand eines nach Uebersichtlichkeit strebenden Berichtes 
zu machen. Ich möchte solchen Fragen gegenüber hervorheben, 
daß sich aus der inneren Beziehung dieser Schriften zu dem 
gemeinsamen Grundgedanken der Volkserziehung eine Einheit 
ergibt, die — nach meiner Ansicht wenigstens — völlig aus- 
reichend ist, um ihr Nebeneinandererscheinen an dieser Stelle zu 
rechtfertigen, und daß dieser selbe Umstand auch die Durch- 
arbeitung der Schriften vor dem Unbehagen geschützt hat, das 
man dem Vielerlei gegenüber so leicht empfindet. Es wird in 
diesen Berichten hoffentlich gelingen, allmählich die Einheit 
hervortreten zu lassen, zu der sich auch scheinbar völlig von 
einander getrennte Schriften unter dem volkserzieherischen 
Gesichtspunkte vielfach verbinden. Bloßer Polyhistorie soll mit 
dem Heranziehen so verschiedenartiger Literaturerzeugnisse gewiß 
am allerwenigsten gedient sein. 

Ehe wir uns den einzelnen Gebieten der Volkserziehung 
zuwenden, betrachten wir kurz einige Werke, die das Gesamt- 
gebiet betreffen oder wichtige Fragen derjenigen Hilfswissenschaften 
behandeln, auf deren Mitarbeit die Wissenschaft der Volkserziehung 
angewiesen ist. Da wir danach streben müssen, Kulturgeschichte 
und Volkserziehung immer aufmerksamer als zwei Wissens- oder 
Arbeitsgebiete zu betrachten, zwischen denen die fruchtbarsten 
inneren Zusammenhänge herzustellen sind, so sei nicht versäumt, 
einige der neueren Arbeiten anzufahren, die in der letzten Zeit 
auf dem Gebiete der erstgenannten Wissenschaft erschienen sind: 
Die Geschichte der griechischen Kultur haben in sehr ansprechender 
Weise Fr. Baumgarten, Poland und R. Wagner behandelt; 
das recht gut und reichlich illustrierte Werk ist vor kurzem in 
B. G. Teubners Verlag (Berlin und Leipzig 1905) erschienen und 
soll später in einer römischen Kulturgeschichte seine Ergänzung 
finden. Die Zustände des späteren Altertums sind eingehend und 
mit gutem Verständnis für die leitenden Gesichtspunükte kultur^ 
historischer Forschung dargestellt in Georg Gruppe „Kultur^ 
geschichte der römischen Kaiserzeit" (2 Bände, München 1902-4. 
Allgemeine Verlags -Gesellschaft); eine vortreffliche „Geschichte 
der deutschen Kultur" hat der verdiente Herausgeber der Zeit- 
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schiift für Ealtorgeschichte Georg Steinhaasen im Verlag des 
Bibliographischen Institutes (Leipzig und Wien 1904) erscheinen 
lassen. Wenn die Kulturgeschichtsschreibnng in früheren Zeiten 
sehr stark der Gefahr unterlag, in eine ziemlich wahllose Anhäufung 
einzelner antiquarischer Details auszuarten, so lernt sie neuerdings 
mehr und mehr die springenden Gesichtspunkte aus der 
Entwickelungsgeschichte der Menschheit hervorzuheben. Das 
„Wesen der Kultur^, wie es L. Ziegler in einem vor zwei Jahren 
erschienenen Buche darzustellen versucht hat, wird schärfer ins 
Auge gefaßt und damit auch die Bedeutung der kulturhistorischen 
Forschung für die Volkserziehnngswissenschaft beträchtlich 
vermehrt; die Euriositätensanmilung tritt zugunsten der „Philo- 
sophie des Gegenstandes^ in den Hintergrund, und die gesamte 
Betrachtung stellt sich unter das Zeichen der Frage nach dem 
Wesen der Zivilisation, deren „Ursachen und Heilung*' u. a. 
Eidward Garpenters vor zwei Jahren in deutscher Uebersetzung 
erschienene Studie nicht mit Unrecht zu ergründen verlangt hat, 
ohne freilich dabei den Weg zu gehen, den ich für den fördemdsten 
und richtigsten halten muß. 

Neben der Kulturgeschichte ist es die Soziologie, die für die 
volkserziehungswissenschaftliche Forschung als höchst bedeutsame 
Hilfswissenschaft erscheint. Badolf Eislers Soziologie (Webers 
Illustrierte Katechismen, Band 31, Leipzig 1903, J. J. Weber) 
mag zur ersten Einführung in das immerhin noch recht wenig 
geklärte Gebiet hier empfohlen werden. Daneben sei vor allem 
Ludwig Steins „Soziale Frage im Lichte der Philosophie* 
genannt (zweite, verbesserte Auflage. Stuttgart 1903, F. Enke) 
als ein Buch, an das wir immer wieder bei unseren Forschungen 
anzuknüpfen haben werden. Stein hat die neue, Herbert Spencer 
gewidmete Auflage dieser „Vorlesungen über Sozialphilosophie 
und ihre Geschichte" unter das Zeichen der Kürzung gestellt; 
ich bin der Meinung, nicht nur daß dies sehr richtig ist, sondern 
daß es noch in weit höherem Grade hätte zur Durchführung 
kommen müssen; letzteres nicht etwa in bezug auf die An- 
merkungen, die eine höchst wertvolle Fundgrube neuerer Fach- 
literatur darstellen, wohl aber in bezug auf den Text, in dem 
noch zahlreiche Wiederholungen von der Entstehung mancher 
Teile des Buches aus Einzelarbeiten Zeugnis ablegen. Ich rate 
denen, die dem jedenfalls groß angelegten und trotz mancher 
Bedenken im einzelnen der dankbarsten Anerkennung würdigen 
Werke näher treten wollen, von der Schlußvorlesung auszugehen, 
die den „sozialen Optimismus" behandelt und an eine Darstellung 
des Pessimismus im 19. Jahrhundert die kurze Charakteristik 
derjenigen, auch für unsere Arbeit so wichtigen Bestrebungen 
anschließt, die die ^ Höherbildung des Typus Mensch" zum Endziel 
haben. Im Anschluß daran mag der zweite Abschnitt (Vorlesung 13 
bis 33) mit seinem ;, Umriß einer Geschichte der Sozialphilosophie^ 
besonders geeignet sein, von der Fülle der Probleme eine Vor- 
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stellang zu geben, bei deren Lösnng einer planmäßig geordneten 
Yolkserziehimg schließlich die entscheidende Rolle zufallen mnß^). 

Einige wenige Worte noch über einige Neuerscheinungen der 
ethischen Literaturl Fr. Paulsen hat bekanntlich seiner Zeit 
seinem vortre£Bichen, nun schon zur 6. Auflage gelangten „System 
der Ethik'' einen „Umriß der Staats- und Gesellschaftslehre'' bei- 
gegeben; erfreulicher Weise wird die Ethik in ihrer engen Be- 
ziehung zu den Fragen des praktischen Lebens immer ziel- 
be¥nißter ausgestaltet. Das Nebeneinander von Werken wie Paul 
Bergemanns „Ethik als Eulturphilosophie" und Rudolf Gold- 
scheids „Zur Ethik des Gesamtwillens " (I. Bd., Leipzig 1902, 
Reisland) zeigt deutlich, in wie verschiedenartiger Weise sich die 
Fragen der Sittenlehre an eine Untersuchung der bestehenden 
Verhältnisse in Staat, Kirche und sonstigem Gemeinschaftsleben 
anknüpfen lassen. Wenn die Fäden der Gedanken in beiden 
Büchern noch nicht allenthalben durchaus klar und übersichtlich 
neben- und ineinander geordnet sind, so liegt dies an der über- 
aus großen Schwierigkeit der Aufgabe, die natürlich um so ver- 
wickelter wird, je mehr diese ethischen Untersuchungen zu den 
Einzelerscheinungen des Lebens Stellung zu nehmen suchen. 

Von älteren Erscheinungen auf dem Gebiet ist Joseph 
W. Nahlowskys i. J. 1870 zuerst hervorgetretene „Allgemeine 
Ethik mit Bezugnahme auf die realen Lebensverhältnisse" dankens- 
werter Weise nach dem Tode des Verfassers (f 1885) in 3.' Auf- 
lage herausgegeben worden (Leipzig 1903, Veit & Komp.); wir 
werden wiederholt Anlaß haben, auf dies Werk zurückzukommen, 
das die von Herbert gefundenen „praktischen Ideen" im Sinne 
einer „bessernden Umgestaltung unserer gesellschaftlichen Zustände" 
darzulegen und auszugestalten sucht. Daß neben allen diesen 
Werken W. Wundts i. J. 1903 in 3. Auflage erschienene „Ethik" 
ihre führende Stellung behalten hat, bedarf kaum besonderer 
Hervorhebung. 

Wie soll eine Ethik aussehen, die, auf weiteste Kreise be- 
rechnet, die Grundzüge der Sittenlehre in allgemeinverständlicher 
Form darlegt? Vor kurzem ist in der „Wissenschaftlichen Volks- 
bibliothek" von Hermann Schwarz eine Ethik erschienen, die, 
dem Zwecke des Unternehmens entsprechend, die überaus schwierige 
Aufgabe einer kurz zusammenfassenden populären Darstellung 
des Gebietes zu lösen versucht (Leipzig o. J., S. Schnurpfeil). 
Wenn die innere Gediegenheit der Darstellung schon durch die 
Persönlichkeit des Verfassers aufs beste verbürgt ist, so darf 
man die Form der Darbietung in Anbetracht der Bestimmung 
des Buches vielleicht noch etwas leichter wünschen. Erstaunlich 

^) Nor durch Anzeige ist mir bekannt P. Rossi, Sociologia e psicologia 
coUettiva. Roma 1904. Ueber A. W. Smalls Aufsatz The signincance of 
sodology for ethics, s. Tönnies' Anzeige in „Deutsche Literatur -Zeitnng', 
1904, Sp. 1437 ff. Von den dem Andenken Herbert Spencers gewährten 
Artikeln sei der von Gustav Rageot in der Revue des deux mondes vom 
16. 8. 1904 genannt 
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aber bleibt immerhin die Kunst, mit der hier die Grnndzüge der 
Sittenlehre aof 134 Seiten in durchane lesbarer Form vorgeffthrt 
werden. Einen ähnlichen Versach hat J. S. Mfill«r mit seiner 
^Praktischen Ethik für Schale and Haas, mit Berücksichtigang 
des Strafgesetzes, der Staatenkande, der Gesellschaftslehre and 
des Religions Wesens^ (Berlin, Ferd. Dümmler) anternommen. ,Die 
Haaptprobleme der Ethik^ behandelt vom Standpankt der die 
Gegenwart beschäftigenden Fragen anch P. Hensel in einem bei 
B. G. Teabner anter diesem Titel erschienenen Bache. Man kann 
sich nar freaen, wenn solche Schriften Eingang finden in den 
weiteren Yolkskreisen, aaf die sie berechnet sind. Denn mit 
Recht sagt Schwarz zn Eingang des oben angefahrten Büchleins, 
daß „die Hochbaltnng der überlieferten sittlichen Werte in weiten 
Kreisen gesanken ist, jeder leben and genießen, niemand Pflichten 
anerkennen wilP. Bei solcher Sachlage hat eine Ethik, die sich 
an das Volk wendet, ganz besondere Bedeatang, es ist ein Akt 
der Selbstbesinnung, zu dem sie zu führen suchen muß. 

Auch mit den Forschungen über Geschichte und Theorie des 
Idealismus hat die sozialpädagogische W^issenschaft natürlich enge 
Fühlung zu unterhalten. Viele Anregung bieten vor allem die 
älteren Arbeiten über den Gegenstand, besonders das i. J. 1901 neu 
aufgelegte Buch von Christian Muff sowie Otto W^illmanns 
großangelegte Geschichte des Idealismus. Von den Schriften der 
neuesten Zeit, die dem Gegenstand gewidmet sind, möge R. Heines 
„Idealismus als Bildungs- und Lebenselement," eine sozial- 
pädagogische Studie auf historischer Grundlage (Langensalza, 
Beyer & S.), hier als dankenswerter Versuch genannt sein. Als 
einen „Beitrag zum Wirklichkeits-Idealismus'' hat David Krigar 
seine Arbeit über „Die Kulturanschauung des Sozialismus'' ver^ 
öffentlicht (Berlin, Ferd. Dümmler); die Betrachtung der po- 
litischen Verbände als Träger der Volkserziehung wird uns Anlaß 
geben auf dies Buch zurückzukommen. 

Vertreter volkserzieherischer Bestrebungen und Ideale müssen 
so oft den Vorwurf hören, daß sie Utopien nachjagen, daß es 
recht gut ist, wenn man sich in ihren Kreisen den Blick für das 
Wesen und die geschichtliche Entwicklung der Utopie schärft. 
An älteren Arbeiten über den Gegenstand ist kein Mangel: die 
vor 12 Jahren im Grenzbotenverlage erschienene „Schlaraffia 
Politica, Geschichte der Dichtungen vom besten Staate" werden 
auch jetzt noch Freunde sozialpädagogischer Grundfragen mit 
Nutzen in die Hand nehmen; eine interessante Uebersicht über die 
Utopien gibt unter Zufügung zahlreicher Literaturnachweise auch 
Stein in seiner oben besprochenen Sozialphilosophie. Von neueren 
Erscheinungen verdient das Buch von E. H.Schmidt „Der Idealstaat" 
(Berlin li>04, J. Rüde) als interessanter Versuch einer Gesamt- 
garstellung des Grebietes genannt zu werden'). Als Motto solcher 

De Babeuf k Proudhon. Paris 1904. 
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Betrachtungen mag man sich doch immer ein gutes Wort 
Michelets vor Augen halten, das den Reformgedanken der Ein- 
leitung zu seinem Buch über die ,Frau^ als eine Art Parole bei- 
gegeben ist. Que de choses ne se pouvaient pas qui se sont faites 
pourtant! Es ist nur eine Variante zu dem Ergebnis, das am 
Ende jeder Betrachtung über die Geschichte der Utopien stehen 
muß: die Utopie von heute ist nicht selten die Wirklichkeit 
von morgen. 

Um noch einige Arbeiten zu nennen, die geeignet sind, als 
Einführung in die Gedankenkreise volkserziehungswissenschaft- 
licher Bestrebungen zu dienen, so ist sehr dankenswert, daß 
Dr. G. Fritz, der unseren Lesern wohlbekannte Bibliothekar der 
Charlottenburger Yolksbibliothek, durch einen kurz und lichtvoll 
zusammenfassenden Aufsatz über „Aufgaben und Organisation 
der modernen Yolkserziehung", der in der „Deutschen Monats- 
schrift für das gesamte Leben der Gegenwart" fBd. III, 1904, 
S. 858 ff.) erschienen ist, weite Leserkreise für sozial-pädagogiBche 
Fragen zu interessieren gewußt hat. Femer ist recht gut ge- 
schrieben und zur ersten Orientierung vortrefflich geeignet das 
kleine Buch, das P. Bergemann als Bd. 3 der Hillgerschen 
„Illustrierten Volksbücher" über „Volksbildung" hat erscheinen 
lassen. Eine bequeme Ergänzung zu dieser Schrift bieten die 
Hefte der Sammlung „Sozialer Fortschritt", die, eingeführt 
durch eine Skizze von W. Sombart (Warum sollte sich heute 
jedermann für Fragen der Volkswirtschaft und Sozialpolitik 
interessieren?), bei FeUx Dietrich in Leipzig seit zwei Jahren er- 
scheinen; auch durch ihren bescheidenen Preis sind diese Hefte 
sehr wohl geeignet, im eigentlichsten Sinne des Wortes volks- 
tümlich zu werden und das Interesse für Volkserziehung in 
die weitesten Kreise hereinzutragen. Hoffenthch ist ihnen ein 
guter Erfolg beschieden! 

Zum Schlüsse dieser Vorbemerkungen darf ich vielleicht noch 
erwähnen, daß ein in Lübeck von mir gehaltener Vortrag über 
„Volkserziehung im nationalen Sinn" (München 1904, 
Lehmann) den Versuch macht, das Gesamtgebiet volkserzieherischer 
Arbeit im Anschluß an die früher (Comenius-Blätter 1903, S. 83 ff.) 
von mir vorgeschlagene Gliederung des Gebietes kurz zu kenn- 
zeichnen. Unter Beibehaltung dieser Gliederung gehen wir nun- 
mehr dazu über, die Literatur über die verschiedenen Träger der 
Volkserziehung im einzelnen zu überbhcken. 

Was die Familie als Trägerin der Volkserziehung an- 
geht, so hat Heinrich Pudor einen glücklichen Gedanken gehabt, 
indem er eine illustrierte Monatsschrift für die „Kultur der Familie" 
ins Leben rief. (Selbstverlag, Steglitz.) Es ist sehr wahr, daß 
auf diesem Gebiete noch überaus viel, ja mit das Wichtigste für 
unsere Volkserziehung zu leisten ist, und an einem Organ, das 
den Interessen der Familienkultur dient, hat es in der Tat bisher 
gefehlt, lieber die Art, wie Pudor seinen Gedanken durchführt, 
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yennag ich noch kein Urteil abzugeben. Ein Einleitnngswort des 
Herausgebers berichtet über die „wenigen in der Oeffentlichkeit 
uns begegneten Versuche einer Neubelebung und Vertiefung des 
Familiensinnes^; E. Chr. Fr. Krauses „Urbild der Menschheit'' 
(1811 zuerst erschienen), dann — neben W. J. Thierschs Schrift 
über christliches Familienleben — W. H. Riehls schönes Buch fiber 
die Familie (1855) und eniUich F. Tönnies' 15 Eisenadier „Thesen 
über die Erneuerung des Familienlebens'' sind die literarischen 
Arbeiten über das Gebiet, die Pudor — abgesehen von der päda- 
gogischen Seite der Frage — aufzuzählen vermag. Dieser nur 
allzu kurze Katalog läßt sich in der Tat kaum erweitem; auf 
einige ausländische Arbeiten über das Gebiet hätte vielleicht der 
Vergleichung halber hingewiesen werden können; wir werden 
Anlaß haben, auf einzelne dieser Arbeiten zurückzukommen. 

Von den einzelnen Gebieten des Familienlebens ist das der 
Hauspädagogik bekanntlich seit 20 Jahren Gegenstand sehr 
eifriger literarischer Bearbeitung. Der Verfasser dieses Berichtes 
hat eines der bahnbrechenden Bücher auf diesem Gebiete, Karl 
p pels Buch der Eltern (Frankfurt a. M., Diesterweg) mit Rücksicht 
auf die große Bedeutung dieses Ratgebers für das deutsche 
Bürgerhaus neu herauszugeben übernommen; diese neue, mit 
einem Lebensbilde Oppels begleitete Ausgabe ist soeben als ö. Auf- 
lage des Eltembuches erschienen ; eigentümlich ist dem Oppelschen 
Buch die sehr enge Beziehung, in die der Verfasser seine Gedanken 
über Kindererziehung zu der Frage des Gesamtfortschrittes der 
Menschheit gestellt hat; eine Lücke ist in seinen Ratschlägen 
und Anweisungen insofern zu finden, als er das Gebiet der religiösen 
Erziehung nicht berührt hat. Hier mag denn als Ergänzung 
dienen, was Otto Baum garten in seinen Vorträgen über „Kinder- 
erziehung" (Tübingen 1905, J. C. B. Mohr) gerade über diese Seite 
der Erziehung als berufenster Beurteiler dargelegt hat.^) 



Die Comeniin-Geseilschaft und die Vollcsgesundtieitspflege. 

Von 
Oberstabsarzt Dr. Neumann in Bromberg. 

Zweck und Ziel der Comenius-Gesellschaft ist die Pflege der 
Wissenschaft und der Volkserziehung. Aus diesem Grunde lassen 
sich leicht Beziehungen knüpfen zwischen der Comenius-Gesellschaft 
und der Volkshygiene. Die auf dem Boden der Wissenschaft 
gewachsenen Ergebnisse der Gesundheitslehre sollen dienstbar 

1) Von anderen Beiträgen zur üauspädagogik sei noch genannt £. Ernst, 
Eltempflicht. Beitr&ge zur l<rage der Erziehung der Jugend zur Sittenreinheit 
(Kevelaer 1905, Bützo & Bercke). 
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gemacht werden ffir die Yolkserziehung. Ebenso wie ein Volk 
erzogen werden muß znr sittlichen Reife, so muß es auch erzogen 
werden zur gesundheitlichen Reife. Aach diese Erziehnng zur 
Gesundheit ist ein unum necessariuml Eins ist not, nämlich 
gesunde Körper zu schaffen, weil nur im gesunden Körper sich 
ein gesunder, sittlicher Geist entfalten kann. Der berufene Erzieher 
zur Gesundheit ist der Arzt, der wissenschaftlich gebildete 
Hygieniker, der Schulmann, der Architekt u. s. w., kurz und gut, 
der unter wissenschaftlicher Führung und auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage mitarbeiten soll an dem großen Werk, 
hygienische Belehrung in das Volk zu tragen. 

Wenn sich die Comenius- Gesellschaft nicht direkt mit der 
Yolkshygiene befassen kann und will, wenn sie die Ausführung 
dieser Arbeit an der gesundheitlichen Volkserziehung anderen 
Arbeitern überlassen muß, so kann es doch der Zweck dieser 
kurzen Zeilen sein, anregend zu wirken auf einem Wohl- 
fahrtsgebiete, das wichtig genug ist, auch im Rahmen der Comenius- 
Gesellschaft besprochen zu werden. Bieten sich doch Analogien 
in Menge — ich erinnere nur an die Landerziehungsheime, an 
den Heimschutz, an die Arbeiten von Zimmer. Gibt es denn 
überhaupt ein Gebiet der Volkserziehung, wo die Frage der 
Gesimdheit nicht zur Sprache kommen muß? Maßgebend ist der 
wissenschaftliche Standpunkt, d. h. das, was die berufenen 
Vertreter der Wissenschaft zu sagen haben. 

Es verlohnt sich der Mühe ganz kurz, in gedrängter historischer 
Entwickelung anzugeben, was bisher auf dem Gebiet der Volks- 
erziehung zur Gesundheit von selten der Wissenschaft, der Hygiene 
geschehen ist. 

Die Anfänge gehen auf Hufeland, Bock, Niemeyer zurück. 
Später war es der schweizer Arzt Sonderegger, ein hygienischer 
Menschenfreund, der in seinem berühmten Buche: Vorposten der 
Gesundheitspflege warm für die Volkserziehung auf hygienischem 
Gebiet eintrat. Werde Schulmeister, so ruft er dem Arzt zu, sei 
nie müde, dir und anderen die Augen zu öffnen für das was vor 
uns liegt; bekämpfe den Fatalismus, der Krankheit und Seuche 
als Verhängnis ansieht, zeige im täglichen Leben an jedem 
einzelnen, wie man sich gesund oder krank macht. 

Anfang der 70 er Jahre sind es zunächst Laien gewesen, die 
unter dem Namen „Vereine für naturgemäße Lebensweise^ den 
Versuch machten, den Sinn für Hygiene in den Volksmaasen zu 
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erwecken. Zwei Momente waren es, die diese Bestrebungen 
begleiteten — einmal die sogenannte Freigabe der Heilkunde, 
d. h. strenger gesagt, die Freigabe der Behandlung Erkrankter 
infolge der Gewerbeordnung seit 1869, so daß jedermann im 
Deutschen Reiche Erkrankte , behandeln konnte, und zweitens die 
Erneuerung der hygienischen Anschauungen hervorgerufen nach 
englischem Vorbild und auf Grund der bakteriologischen Errungen- 
schaften seit Pasteur, Pettenkofer und Koch. 

Die Ärzte hätten damals — ich habe dies an anderer Stelle 
näher auseinandergesetzt — in diese gesunde Bewegung, die den 
Sinn für ein naturgemäßes, d. h. einfaches, mäßiges Leben und 
fOr die Errungenschaften der Hygiene weckte, eingreifen und sich 
an ihre Spitze stellen sollen — eingedenk ihrer wichtigen Aufgabe, 
volkshygienische Erzieher zu sein. Dies geschah nicht. Die Ärzte 
lehnten es in ihrer Gesamtheit in vornehmer Reserviertheit ab, 
populäre Medizin zu treiben, von der schon ein Yirchow s. Z. 
gesagt hatte, sie müsse zur Yolkswissenschaft werden. . Die Folge 
war die, daß das Laienelement sich der Sache bemächtigte und 
ohne wissenschaftliche Führer naturgemäß vielfach auf Abwege 
geriet. 

Es ist hier nicht der Ort auf die unendlichen Segnungen 
hinzuweisen, die so vielfach die wissenschaftliche Hygiene gebracht 
hat, wie sie speziell in der Lage gewesen ist, namentlich bei uns 
in Deutschland die Sterblichkeits- und Erkrankungsziffer bei der 
Armee herabzusetzen. Die Verbindung der Wissenschaft mit dem 
Laientum schuf der deutsche Verein für öffentliche Gesundheits- 
pflege, der seit den 70 er Jahren besteht, und die ihm verwandten 
Vereine: er besteht in der Hauptsache aus Ärzten, Medizinal- 
beamten, Ingenieuren und klärt wissenschaftliche Fragen. Seine 
naturgemäße Ergänzung bildet der 1900 von Bödiker, Leyden^ 
Douglas, Beerwald, Rubner gegründete deutsche Verein für 
Volkshygiene. In seinen „Blättern für Volksgesundheitspfiege^ 
bezeichnet Beerwald als sein Ziel: Verständnis im Volke zu erringen 
für Gesundheitspflege, ein Gedanke, der einer weiteren Ausf&hrung 
hier nicht bedarf, so selbstverständlich ist er. Auch hier ist die 
deutsche Armee vorbildlich vorangegangen, denn bei uns bestand 
schon längst ein System der hygienischen Belehrung der Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften. Als Ergänzung des mehr auf 
dem rein wissenschaftlichen Boden bestehenden gelehrten Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege, handelt es sich für die führenden 
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Geister des deutschen Vereins for Yolkshygiene, als soziale 
Hygiene, ein von Breitling m. W. geprägtes Wort, das Gold der 
medizinischen Wissenschaft, wie Breitung sagt, umzusetzen in 
gangbare Münze. Denn der Nutzen der besten Einrichtungen für 
öffentliche Gesundheitspflege wird, wie Dr. Karl Singer in seiner 
Schrift: Soziale Fürsorge, der Weg zum Wohltun, sagt (S. 211), 
illusorisch, wenn nicht die Bevölkerung selbst Verständnis für 
hygienische Fragen besitzt. Ich glaube diesen Gedanken 
nicht weiter auszuspinnen zu brauchen: ist es doch Tatsache, 
daß selbst in weiten, auch in gebildeten Kreisen krasse 
Mängel auf dem Gebiet der Kenntnis in der Hygiene vor- 
handen sind: prüft man näher, so bemerkt man, daß wohl 
gewisse Schlagworte eingedrungen sind, daß es aber an einem 
tieferen Verständnis in der Tat mangelt. Hier will und soll der 
deutsche Verein für Volkshygiene mit seinen Zweigvereinen ein- 
setzen, in Wort und Schrift soll er Belehrung schaffen, er will, das 
ist es, was ihn so wohltätig von den Naturheilvereinen trennt, auf 
lediglich wissenschaftlicher Grundlage Lehrvorträge halten, 
er will keine uferlosen Laiendebatten, er will den Arzt, als ge- 
borenen Lehrer des Volkes, hinstellen auf die Stelle, wo er hin- 
gehört, auf die hygienische Lehrkanzel. Hygienische Volks- 
erziehung auf wissenschaftlicher Basis soll er treiben — und 
damit sind die verbindenden Fäden auch gezogen zwischen der 
Gomenius-Gesellschaft und der Volkshygiene. Diese Lehraufgabe 
der Ärzte ist die wichtigste Waffe gegen den Aberglauben, gegen 
die Kurpfuscherei, gegen gewisse Sichtungen der sogenannten 
Naturheilmethode, gegen die Aftermedizin, gegen den Geheimmittel- 
unfng, den Annoncenschwindel u. s. w. Ja, es gibt auf diesem 
erzieherischen Gebiete gar kein anderes Mittel gegen diesen 
Unfug, der das Volk schädigt und aussaugt, der es irreführt, als 
die Belehrung durch Wort und Schrift. 

Der deutsche Verein für Volkshygiene veranstaltet Vorträge 
und Kurse in Vereinen, an Elternabenden, an Volksunterhaltungs- 
abenden, er richtet in Schulen systematische Kurse ein, wie ich 
z. B. als erster solche Kurse in Bauschulen, in Fortbildungs- 
schulen eingerichtet habe. Das ist hygienische Volkserziehung 
auf wissenschaftlicher Grandlage. 

Der deutsche Verein für Volkshygiene zieht alles in Betracht, 
was bisher an verwandten Bestrebungen sich dargeboten hat, 
Volksbadeanstalten, Volksspiele, Vereine gegen die Säuglings- 
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Sterblichkeit u. s. w. Es gibt, kurz gefaßt, kein Gebiet, auf dem 
die Volkshygiene nicht etwas zu sagen hätte, and somit begrOßen 
wir Männer des Vereins für Volkshygiene sympathisch alles das, 
was sich auf wissenschaftlicher Basis verwenden läßt zur gesond- 
heitlichen Volkserziehung Auch das ist eine soziale, humane 
Arbeit am Menschheitsbau. Und wenn der große kaiserliche 
Dulder Friedrich III gesagt hat (Ludwig Keller: Die Comenius- 
Gesellschaft, Ein Rückblick auf ihre 10jährige V^rrksamkeit, 1902), 
nur auf der Grundlage gesunder Volkserziehung kann gesunde 
Volkswohlfahrt gedeihen, so unterliegt es kemem Zweifel, daß 
die Gesundheit des Volkes die erste Grundlage der Erziehung 
und ViTohlfahrt bildet. 

Ich beabsichtige nicht, weiter hier auf dieses Thema ein- 
zugehen, als es der Zweck der Gomenius-Gesellschaft erfordert, 
aber der Kampf gegen den Alkoholismus, gegen die Tuberkulose, 
gegen die Geschlechtskrankheiten, die Hebung der Widerstands- 
kraft, der W^ehrpfiicht und Militärtauglichkeit, das sind alles 
wichtige Momente, die mit der Volkserziehung in Verbindung 
stehen und die gleichartige Bestrebungen zeigen zwischen der 
Volkshygiene und der Gomenius-Gesellschaft. 

Neben den Veröffentlichungen des deutschen Vereins ffir 
Volkshygiene gibt es noch eine gute volkserzieherische Literatur, 
ich nenne die Witthauersche Sammlung im Verlag von Marhold, 
Halle, das ärztliche Hausbuch von Reißig im Verlag von Vogel- 
Leipzig, die Bibliothek der Gesundheitspflege von Rubner, an 
der Männer wie Eichhoist, Forel, Schottelius, Orth, Grawitz mit- 
arbeiten, im Verlag von Ernst Heinrich Moritz in Stuttgart 
Das sind volkserzieherische Gesundheitsbücher auf wissenschaft- 
licher Grundlage. Die Absicht meiner Zeilen war, auf das ver- 
wandte Gebiet in großen Umrissen hinzuweisen zwischen der 
Gomenius-Gesellschaft und der Volkshygiene — ein Gebiet, 
welches der fleißigen Arbeiter noch harrt. 
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Aufhif des Deutschen Vereins für Knabenhandarbeit'). 

Yolkserziehimg und Volksbedüifhisse in Einklang zn bringen, 
ist von jeher das ernste Ziel einsichtiger Pädagogen und Yolks- 
freunde gewesen. 

In Wahrheit wird dies so lange schon als richtig erkannte 
Ziel in der heutigen Schule, die vorwiegend der geistigen Aus- 
bildung dient, nur zum Teil erreicht. Die körperliche Ausbildung, 
die die in der Entwicklung stehende kindliche Natur, besonders 
auch in Bücksicht auf die einseitig geistige Schularbeit, unab- 
weisbar fordert, bleibt weit hinter der ihr gestellten Aufgabe 
zurück. Ganz unberücksichtigt ist heute in sämtlichen Knaben- 
schulen aber noch die methodische Ausbildung aller Anlagen und 
Kräfte, die dem praktischen Tätigkeitstriebe zu Grunde liegen, 
und deren Pflege doch von so außerordentlicher Bedeutung für 
die gesamte geistige Entwicklung ist. 

Diese erziehUchen Grundgedanken hat der Deutsche Verein 
für Knabenhandarbeit seit langen Jahren aufgenommen; er 
folgte damit nur den bahnbrechenden Pädagogen Comenius, 
Bousseau, Salzmann, Basedow, Guts Muths, Pestalozzi, 
Her hart und Fr öbel, die sämtlich die planmäßige Handtätigkeit 
als Erziehungsmittel fordern. 

Aber auch wichtige national -wirtschaftliche Gründe machen 
die Entwicklung der praktischen Anlagen und Kräfte heute not- 
wendig. Wird eine solche werktätige Erziehung erst einmal in 
Deutschland in den Knabenschulen allgemein eingeführt sein, so 
wird nicht nur jeder Einzelne für seine Person selbständiger und 
erwerbsfähiger werden , sondern es wird damit auch eine Hebung 
der volkswirtschaftlichen Leistungskraft der Nation im ganzen 
erreicht. Daß dies keine utopischen Ansichten sind, beweist der 
Umstand, daß die volkswirtschaftlich am meisten vorgeschrittenen 
Staaten England, Nordamerika und Frankreich, also unsere 
stärksten Konkurrenten auf dem Weltmarkt, dies Erziehungsmittel 
schon in weitem Umfange seit mehr als einem Jahrzehnt in ihren 
Schulen eingeführt haben. So liegt alle Veranlassung auch für 
Deutschland vor, dieser Frage ohne Verzug näher zu treten. Das 
Kaiserliche Beichsamt des Innern teilt diese Auffassung durchaus, 

^) Wir bringen, den nachstehenden Aufruf im Auszüge an dieser Stelle 
gern zum Abdruck und yerweisen im übrigen auf die „Allgemein unter- 
richtenden Mitteilungen^, die dem letzten Hefte unserer Monatsschriften als 
Beilage beigegeben waren. Die Schriftleitung. 

GomeniaB-Btttter fOr Volkseniehnng. 1905. 10 
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indem sein hochverdienter Leiter, Herr Graf von Posadowsky, 
in einem an nnsem Vorsitzenden gerichteten Schreiben vom 
20. November 1904 sagt, er halte diese Bestrebungen 

,für so bedeutsam, daß er ihnen im Interesse der wirt- 
schaftlichen Leistongsfahigkeit unsers Volkes den besten 
Erfolg wünschen möchte^. 

Die soziale Oesetzgebong hat seit Jahrzehnten die gewerbliche 
Arbeit der Jagendlichen mehr und mehr eingeschränkt. Festere 
Formen hierfür sind durch das Beichsgesetz, betreffend die Einder- 
arbeit in gewerbUchen Betrieben, vom 30. März 1903 geschaffen. 
Ähnliche gesetzliche Maßnahmen stehen für die Beschäftigung der 
Kinder im Haushalt und in der Landwirtschaft in den nächsten 
Jahren noch bevor. Diese Jagendschutz -Gesetzgebung wird von 
jedem Jugend- und Volksfreunde auf das freudigste begrüßt, denn 
sie beseitigt eines der schwersten Hemmnisse, die der körperlich und 
geistig gesunden Entwicklung der Jugend seither entgegenstanden, ja 
sie steUt sich schützend vor die frohe glückliche Jugendzeit, die 
eine so wertvolle Mitgabe für das Leben ist! Man kann eine Neben- 
wirkung dieser Gesetzgebung aber nicht übersehen. Seither gab im 
größeren Dmfange nur noch das wirtschaftliche Leben dem so 
lebendigen praktischen Tätigkeitstriebe der Jagend Nahrung; diese 
Beschäftigung wird künftig eingeschränkt werden, ja wahrscheinlich 
in höherem Maße, als der Gesetzgeber es beabsichtigt. Der 
Tätigkeitstrieb der männlichen Jugend wird daher künftig mehr 
und mehr auf die rein geistige Arbeit der Schule angewiesen sein! 

So bitten wir aus diesen erziehlichen, volkswirtschaftlichen 
und sozialen Gründen alle Volks- und Jugendfreunde, sich dem 
Deatschen Verein für Enabenhandarbeit anzuschließen. Nach langer 
pädagogischer Vorarbeit ergeht der Ruf zur Sammlung hinaus in das 
Land, unsere organisierte Tätigkeit besteht in Deutschland nun fast 
ein Vierteljahrhundert. Aber in keinem anderen Lande kämpft sie 
mit so großen Schwierigkeiten, als in dem Lande der Denker. 

Möchte es uns nach dieser langen grundlegenden Vorarbeit 
gelingen, diese Ideen jetzt zum Siege za führen, unserer Jugend 
zum Heil und unserm Volke zum Segen! 

Der (i6samtansscliiis8 des Dentscben Vereins filr Knabenhandarbeit 

£• von Schenckendorfr, Görlitz, Mitglied des Hauses der Abgeordneten, 
Vorsitzender. Dr. Lenz, Landrat, Beathen O.-SchL, 1. stellv. Vorsitzender. 
Scherer, Ereisscholinspektor, Büdingen, Oberhessen. 2. stellv. Vorsitzender. 
Brink, Bürgermeister, Glanchau L Sa.. Schatzmeister. Dr. Loeweneck, 
Stadtschulrat, Augsburg, Beisitzer. Noegj^rath, Oberrealschuldirektor, 
Hirschberg i. Schles., Ehrenmit^ed des Vorstandes. 
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Die Notwendigkeit allgemeiner Studentenausschüsse.') 

Von 
Dr. Paul Ssymank in Rostock. 



Wann die Kämpfe tun die akademische Freiheit zu Ende 
sein und welche Folgen sie f&r die studierende Jugend noch 
haben werden : das wird erst die Zukunft lehren. Vorläufig scheint es 
fast, als wenn sich die deutsche Studentenschaft in zwei feindliche 
Lager dauernd scheiden sollte. Eine solche Trennung in eine 
konfessionelle und eine antikonfessionelle Partei wäre aufs tiefste 
zu bedauern; sie würde zweifellos dem ganzen Geistesleben der 
deutschen Hochschulen wie dem der akademisch gebildeten Kreise 
überhaupt veichängnisvoll werden. Bereits jetzt herrscht 
innerhalb der studierenden Jugend eine derartige Zerklüftung, daß 
von einer einheitlichen akademischen Kultur als Grund- 
lage der gesamten höheren Geistesbildung keine Rede sein 
kann. Und Prof. Ewald Hörn hat vollkommen recht, wenn 
er in seiner Broschüre: „Akademische Freiheif* (Berlin, 
Trowitzsch & Sohn, S. lOö) sagt: „Die deutsche Studenten- 
Schaft ist dem deutschen Volke etwas schuldig geblieben. 
Sie bietet in ihrer Zerrissenheit und Zersplitterung, in ihren 
Parteiungen, nichtigen Eifersüchteleien, Verrufserklärungen und 
P. P. -Suiten das Abbild dar des seligen Reiches teutscher Nation, 
nicht aber des einigen neuen Deutschen Reiches.' Und diese 
Verhältnisse würden sich nicht besser, sondern nur noch schlimmer 
gestalten, wenn das konfessionelle Moment weiterhin ausschlag- 
gebend ist. Wohin die Entwickelung bei konsequenter Durch- 
führung des Kampfprogramms geht, das zeigt mit Deutlichkeit 
der zweite deutsche Studententag zu Wien, der den unheilbaren 
Bruch zwischen der deutsch- völkischen, der antiklerikalen und 
der philosemitischen Partei vor Augen führt ^). 

Um solch unerquickliche Vorgänge unmöglich zu machen^ 
bleibt nur ein Weg übrig, den die Studentenschaft beschreiten 
muß, wenn sie die Früchte des bisherigen Kampfes sich erhalten 
will. Die Geschichte der Gegenwart zeigt fast täglich, daß der 
einzelne oder die kleine Gruppe machtlos ist, und daß daa 

>) Nachdruck erwünscht 

>) Siehe Bericht über den zweiten deutschen Stndententag zu Wien 1905. 
Verlag von Dr. med. A. Hemnann, Wien IX 4, W&hringergürtel 104. 

10» 
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Geheimnis tiefgehender Wirkung in der Zosammenfasanng groBer 
Interessengmppen beruht; ja die akademische Jugend hat dies 
selbst am eigenen Leibe erfahren. Das in den Kämpfen bisher 
Errungene gilt es unter kluger Berücksichtigung der historisch 
gegebenen Lage weiterauszubauen. Die antikonfessionelle Partei 
hat einsehen müssen, daß sie weder den Gegner niederzuzwingen, 
noch alle Studenten unter ihrem Banner zu sammeln vermag; 
und der konfessionellen ist sicherlich klar geworden, daß die ihr 
entgegengebrachten Sympathien sehr gering sind, und daß sie in 
ihrer jetzigen Form im ganzen einen unorganischen Fremdkörper 
in der akademischen Jugend bildet. Für beide Teile liegt die 
Notwendigkeit vor, einen modus vivendi zu finden, der ihnen ein 
gemeinsames Leben innerhalb des Hochschulganzen ermöglicht; 
denn es erscheint nach der Rede des preußischen Kultusministers 
bei der Rektorenkonferenz ausgeschlossen, daß die Behörden einer 
der beiden Parteien die Hegemonie über die andere förmlich 
erteilen, indem sie Teilausschüssen der Studentenschaft 
die Rechte von Gesamtausschüssen verleihen^). Ein solcher 
Ausgleich der rivalisierenden Gegner ist nur auf dem 
Boden einer einheitlichen Verfassung möglich, und 
eine solche bedeutet für die akademische Jugend der 
Studentenausschuß. Er muß im kleinen dieselbe Auf- 
gabe erfüllen wie der Reichstag im großen für das ganze 
deutsche Volk. In ihm müssen alle verschiedenen 
Richtungen und Strömungen innerhalb der Studenten- 
schaft ihre Vertretung finden. Eine schematische Regelung 
der Ausschußfrage dürfte deshalb kaum zum Ziele führen; ohne 
eingehende Berücksichtigung der lokalen Verhältnisse wird sich 
schwer etwas Dauerndes schaffen lassen. Ein Ausschuß, der auf 
bloßen Fakultätswahlen beruht, wie ihn Professor Hörn vor- 
schlägt, wird den Bedürfnissen nur in Ausnahmefällen Rechnung 
tragen. Das Gefühl für die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Fakultät ist bei weitem weniger scharf ausgebildet wie das der 
Zugehörigkeit zu einer studentischen Gruppe oder Korporation, 
und somit empfiehlt es sich, die gegebene Gliederung der Studenten- 
schaft zu benutzen und den Ausschuß aus den Vertretern aller 
Korporationen und deilen der Nichtinkorporierten zusammenzu- 
setzen. So erhält man am ehesten eine wirkliche Gesamtvertretung. 

. 1) Inzwischen ist allerdings in Charlottenburg der einen Teilaasschuß 
repräsentierende „Stndentenverband*^ genehmigt worden. . P. Ss. 
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Der Kampf der Weltanschauangen, der naturgemäß auch 
in der Jagend tobt und toben muß, soll deshalb keines- 
wegs abgebrochen werden; er mag weiter fortdauern, 
aber in der besseren Form der parlamentarisch geregelten 
Debatten. Zweifellos wird die gemeinsame Beratung dazu führen, 
daß die Gegner sich besser kennen lernen und bei dem Zusammen- 
arbeiten manches Vorurteil und manche Ecke und Kante am 
eigenen Wesen ablegen. Auch würden sicherlich zahlreiche Kräfte, 
die jetzt dem akademischen Gemeinschaftsleben verloren gehen, 
in den Dienst der Gesamtstudentenschaft gezogen werden. Und 
auf diese Weise dürfte sich vielleicht im Laufe der Zeit eine 
neuartige, wohl etwas demokratisch gefärbte allgemein-akademische 
Kultur ergeben. 

Soll ein Studentenausschuß aber diese Aufgabe 
leisten, so muß er alle akademischen Bürger umfassen, 
alle zu seinen Lasten heranziehen und für alle arbeiten, d. h. er 
muß obligatorisch sein. Seine Beschlüsse müssen Gesetze 
für alle Studenten sein, und das erscheint ausgeschlossen, 
wenn sich einzelne oder ganze Gruppen seinem Machtbereich 
entziehen. Dies wäre aber bei Teilausschüssen unvermeidlich der 
Fall. Die allgemeinen Ausschüsse müssen daher, um nicht zu 
solchen „Rumpfparlamenten'' herabzusinken, alles Trennende 
vermeiden und alles Einigende betonen. Ihr Arbeitsgebiet 
muß völlig neutral sein und sich auf rein akademische 
Angelegenheiten erstrecken, auf Vertretung der Studentenschaft 
nach innen und außen und auf soziale Reformen im Hochschulleben. 

und solcher sozialer Arbeit gibt es übergenug (Kranken- und 
Unfallversicherung, Lesehallen etc.). Eine einheitlich geschlossene 
Studentenschaft vermag aber auch eine andere wichtige Reform 
auf akademischem Gebiete in bestimmte Bahnen zu leiten: Die 
Reform der Gesetzgebung für Studierende, deren Rück- 
ständigkeit Paul Baecker in seiner Broschüre anschaulich dar- 
gestellt hat^). „Auf dem studentischen Leben, sagt er treffend, 
liegen noch die Schatten eines Patriarchalismus, der sonst überall 
vor der hellen Wirklichkeit des modernen Lebens und Empfindens 

1) Die Kämpfe am die akademische Freiheit einst und jetzt 
Prenzlan 1905. A. Mieck. Da ich dieses Buch nebst der Homschen Broschflre 
bereits in den „Kritischen Blättern für die gesamten Soüalwissenschaften'* 
(Sept 1905) eingehend besprochen habe, so muß ich mir hier ein weiteres 
kritisches Eingehen daranf versagen. P. Ss. 
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das Feld hat räamen müssen, und der auch dem Freiheitsgefühl 
und dem Unabhängigkeitsbedürfnis des modernen deutschen 
Studenten nicht mehr entspricht.*' Der Student müsse in den 
vollen Besitz des Staatsbürgerrechtes gelangen und seiner Yer- 
sammlungs- und Yereinsfreiheit nur die eine Grenze gesetzt werden, 
daß ausgesprochen staatsfeindliche und antinationale Tendenzen 
nicht geduldet würden. Wenn nun auch zweifelhaft ist, ob der Staat 
der akademischen Jugend eine derartige Freiheit gestatten und 
auf jede Beeinflussung in seinem Sinne verzichten wird, so muß 
man doch anerkennen, daß Baecker einen Weg gewiesen hat, welcher 
aus dem Chaos immer kleinlicher werdender Kämpfe auf ein 
neues Gebiet studentischer Reformarbeit hinausführt, auf dem 
sich alle deutschen Studenten, Eorporations- und Freistudenten, 
konfessionell und antikonfessionell Gesinnte zu gemeinsamer, allen 
nützender Tätigkeit zusammenfinden können. 
Rostock, Oktober 1905. 



Besprechungen und Anzeigen. 

Ernst Moritz Arndts Fragmente über Menschenbildung. 
Nach der Originalausgabe neu herausgegeben Yon Wilhelm Münch 
und Heinrich Meisner. Bd. 42 der „Bibliothek pädagogischer 
Klassiker", herausgegeben von Friedrich Mann. 8*. XXVDI, 
284 S. Langensalza, Herm. Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1904. 
Brosch. 2,40 M., eleg. gebd. 3,40 M. 

Arndts „Fragmente über Menschenbildung*^, die im 
Jahre 1805 erschienen und seitdem nicht Tdeder aufgelegt sind, 
dürften, auüer in Fachkreisen, wenig bekannt sein. Das Werk 
verdient aber seines reichen Inhalts wegen die weiteste Ver- 
breitung im deutschen Volke, und es ist deshalb anerkennenswert, 
dail die Leitung der „Bibliothek pädagogischer Klassiker** die Heraus- 
gabe einer billigen Neuauflage veranstaltet hat, denn die „Fragmente *" 
sind, wie die Herausgeber sagen, »ein Werk von mächtiger Eigenart, 
von origineller Beredsamkeit, mit tiefen Einblicken, fortreißenden 
AusfQhrungen, bald vom edelsten Aufschwung, bald vom härtesten 
Trotz, bald wuchtig angreifend, bald grimmig verorteilend, bald auch 
milde beleuchtend, innig beschauend**. Arndts Persönlichkeit ofifenbart 
sich in diesem Werke ebenso bedeutend, wie in seinen späteren Schriften. 
Zwar ist er noch nicht der feste Charakter der patriotischen Periode, 
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sondern der werdende Mann, der jugendliobe Stürmer, der mehr poetisch 
als pädagogisch denkt und schreibt, aber in seinen Ausführnngen findet 
pich etwas von der trotzigen Unabhängigkeit Kousseaus und von seinem 
unerschütterlichen Glauben an die Kraft der meoschlichen Natur zur 
Selbstentwickelung. Und dann ist das Werk deutsch durch und durch 
und mit Wärme und Liebe ftir die Lebensrechte der Jugend geschrieben. 
Selbsterlebtes aus Arndts eigener Bildungsgeschichte liegt dem System 
geiner Erziehungsmethode in den „Fragmenten*' zu Grunde, und 
deshalb sind seine Vorschläge, die auf dem Prinzip der freien Natur- 
ßrziehuDg beruhen, auch praktisch durchführbar, obwohl manche An- 
Behauung^ manche Forderung unserem heutigen Empfinden nicht mehr 
entspricht. Arndt selbst hatte den Gedanken gefaßt, eine Erziehungs- 
anstalt nach seinem Sinne zu gründen, und auch einen Prospekt, der 
seine Grundsätze enthielt, im Sommer 1810 erscheinen lassen (der 
Neuauflage in der Einleitung beigefügt), aber aus der Sache wurde 
ftus Mangel an tatkräftiger Unterstützung wegen der politischen Ver- 
hältnisse der damaligen Zeit nichts. Über die Entstehung der „Frag- 
mente *" sagt Arndt an einer Stelle, das geistige Elend und die geistige 
Verrücktheit des Zeitalters, das Verderben dw französischen Ober- 
herrschaft in Sitten, Sprache und Mode hätten ihm die Seele mit 
Zorn und Trauer gefüllt, und so wäre das Buch entstanden. In der 
Neuauflage ist den beiden Bänden der „Fragmente"^ ein dritter Teil, 
der 1819 gesondert als „Briefe. an Psychidion** erschienen ist, beigefügt 
und hierdurch ein abgerundetes Ganzes der Amdtschen Erziehungs- 
inethode geschaffen. G. A. 

Lentz, Ernst. Die Vorzlige des gemeinsamen Unterbaues aller 
höheren Lehranstalten, im Auftrage des Vereins für Schulreform 
erläutert. 3. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 8^. VI, 77 S. 
Berlin, 0. Salle, 1904. Brosch. 1 M. 

Die vom Verein für Schulreform angeregte und die Wichtigkeit 
eines gemeinsamen Unterbaues für sämtliche höheren Lehranstalten 
betonende Schrift liegt nunmehr in d. erheblich vermehrter Auflage 
vor und gibt einen zuverlässigen Überblick über die seit 1892 unter^ 
nommenen Reformbestrebungen und die auf diesem Gebiete erzielten 
Erfolge. Die von vielen Seiten befürwortete Forderung eines gemein- 
samen Lehrplans für die Sexta, Quinta und Quarta, der diese Klassen 
frei vom Lateinischen hält und etwa mit dem der lieutigen Realschulen 
übereinstimmt, hat zwar überall Anerkennung gefunden und zur Ein- 
richtung von Reformgymnasien und zur Umwandlung von Real- 
progymnasien in Realschulen geftihrt, aber der sehnlichste Wunsch 
der Schulreformer, die volle Gleichberechtigung aller Abiturienten und 
^ie völlige Gleichstellung sämtlicher höheren Schulen durchgeführt zu 
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sehen, ist noch nicht erftUlt worden. Und doch könnte der gemeintöme 
lateinlose ünterhan, der alle Bildongselemente der höheren Schulen 
enthält, hierzn die heste Handhabe bieten. Ganz abgesehen davon 
gewährt der gemeinsame Unterbau eine Reihe von Vorteilen, die seine 
allgemeine Einführung wünschenswert erscheinen lassen, so eine 
aullerordentliche Yermehning der Realschulen mit geringen Kosten 
und hierdurch eine wirklich abgeschlossene Bildung für Nicht« 
akademiker, ein geschlossenes Schulsystem für die Gesamtheit des 
Volkes, ein Hinausschieben der Entscheidung für diese oder jene 
Schulart und dadurch Verminderung des Zudranges zu den Uniyersitäten 
und gelehrten Berufen, eine Hebung der allgemeinen geistigen Bildung 
durch einheitliche Lehrweise und Hebung der erwerbenden Stände 
durch bessere Vorbildung und schließlich hierdurch soziale Annäherung 
der Stände. Der Verfasser hebt diese und andere Vorzüge des gemein- 
samen Unterbaues aller höheren Lehranstalten in das rechte Licht 
und unterstützt seine Ausführungen mit einleuchtenden Begründungen 
und statistischen Belegen. Eingehend sind die bisherigen Versuche 
und Erfahrungen mit dem gemeinsamen Unterbau berücksichtigt und 
zum Nutzen weiterer Vorschläge yerwertet. Zum Schluß gibt die 
Schrift eine Übersicht der z. Zt. bestehenden Reformschulen und ihrer 
Lehr plane. G. A. 

Deutsche Dichter-Abende. Eine Sammlung von Vorträgen 
über neuere deutsche Literatur von J. Loewenberg. Mit einem 
Bildnis Detlevs von Liliencron. 8^ 198 S. Hamburg, Gutenberg- 
Verlag, 1904. Gebd. 3 M. 

Der neue Gutenberg -Verlag, der in der kurzen Zeit seines 
Bestehens bereits eine Anzahl beachtenswerter populärer Schriften 
herausgegeben hat, liefert auch in der vorliegenden Sammlung eine 
gediegene Beigabe zur neueren Literaturgeschichte. Loewenberg hat 
die Essays als Vorträge für eine größere Zuhörerschaft verfaßt und 
deshalb sein Augenmerk auf eine ungezwungene, ansprechende 
Darstellungsweise gerichtet. Seine Schilderungen wollen die Zuhörer 
zur Beschäftigung mit den Werken der betreffenden Dichter anregen 
und sie in deren Verständnis einführen. So schildert er das gemütvolle 
Leben und poetische Wirken einer Annette von Droste-Hülshoff, 
den eigenartigen Lebensweg des genialen Dramatikers Grabbe, den 
Zauber Lenauscher Lyrik und die Kraft und Fülle in den Schöpfungen 
des liebenswürdigen Balladendichters Liliencron. Der greise Ver« 
fasser von „Dreizehnlinden*, die gemütvolle Erzählerin Maria 
von Ebner-Eschenbach, die gehaltreichen Romane Gustav 
Frenssens, die modernen Märchendramen eines Fulda, Drachmann 
und Hauptmann und die Schöpfungen der modernen Frauenlyrik werden 
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in knapper, aber eingehender Darstellung gewürdigt und in all diesen 
Schildeningen spricht sich das Verlangen aas, den Dichter den Znhörerü 
oder den Lesern menschlich näher zu bringen. G-. A. 



Verhandlungen des VU. deutsehen Kongresses für Volks- 
und Jugendspiele zu Frankfurt a. M. vom 15. bis 18. Septbr. 1005, 
herausgegeben vom G-eschäftsfOhrer des Zentralausschnsses für Volks- 
and Jugendspiele, Studiendirektor Professor H. Ray dt in Leipzig. 
Druck und Verlag von B. O. Teubner in Leipzig und Berlin 1905. 
Preis 1,20 M. , 

Wer den Verhandlungen des Frankfurter Kongresses persönlich 
beizuwohnen G-elegenheit hatte, wird mit lebhafter Teilnahme ihrer 
wortgetreuen Veröffentlichung entgegensehen. Auf die verdienstvollen 
Bestrebungen des Zentralausschusses für Volks- und Jugendspiele 
eingehender hinzuweisen, ist wohl heute nicht mehr nötig. Wir 
möchten daher hier nur auf die Vorträge aufmerksam machen, denen 
sich an beiden Kongreßtagen äußerst lebhafte und lehrreiche Debatten 
anschlössen. Nach dem Überreichungsschreiben des Vorsitzenden des 
Zentralausschusses, Abgeordneten von Schenckendorff, der Einladung 
zum Kongresse, dem Programm der Verhandlungen und den Begrüßungs- 
reden des Vorsitzenden, wie der zahlreichen Deputierten, folgen die 
Vorträge vom 16. September: „Über die Beziehungen zwischen Schule 
und Heer^ von Generalarzt a. D. Dr. Meisner-Berlin, sodann „Über 
die Erziehung zur Selbständigkeit** von Prof. Dr. Koch-Braunschweig 
und Studiendirektor Professor Raydt-Leipzig, dann am 17. September 
der Vortrag über „Die körperlichen Anlagen, ihre Entwicklung und 
Ausbildung^ vom Geheimen Medizinalrat Professor Dr. Finkler, 
Direktor des hygienischen Instituts, Bonn, und der auf die Umsetzung 
der Theorie in die Praxis gerichtete letzte Vortrag „Über den all- 
gemeinen obligatorischen Spielnachmittag an allen deutschen Schulen'^ 
von dem Vorsitzenden des Zentralausschusses. 



Rembrandt. 88 Radierungen. Gr. 4*». 87 S. Berlin SW. 11. 
Zentralstelle für Arbeiter -Wohlfahrtseinrichtungen, Preis 25 Pf. 
(Einzelpreis im Buchhandel 50 Pf.) 

Durch Ansichtskarten und Liebigbilder kommt heute die Kunst 
in die weitesten Kreise. Man möchte sogar fürchten, daß durch diese 
Überschwemmung des Volkes mit Bildern eine Übermüdung des 
Auges herbeigeführt worden ist, die einem tiefergehenden Interesse 
binderlich sein kann. Jedenfalls hat es mit wirklicher Kunstbildung, 
geschweige denn einigem historischen Kunstverständnis noch gute 
Wege und jeder Versuch, hier ergänzend einzagreifen, muß dankbar 
begrüßt werden. Gerade Rembrandt als Erzieher zu einem geläuterten 
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und vertieften Kunstgeschmack hervorzurufen, ist empfehlenswerti da 
jn: unserer Aufnahmefähigkeit zeitlich und inhaltlich näher steht, als 
die Holzschnitte des nicht minder hochzuschätzenden Dttrer. Einer 
billigen und doch getreuen Reproduktion von Radierungen stehen zudem 
verhältnismäßig geringe Schwierigkeiten entgegen. In obengenanntem 
Kembrandt-Ueft scheinen diese Schwierigkeiten bestens gelöst zu sein. 
Eine Yergleichung mit teureren Reproduktionen zeigt, daß die oft 
gerade in den feinsten Details so wunderbar ausdrucksvollen Striche 
der Rembrandtschen Nadel fast durchgängig treu und sprechend 
wiedergegeben sind. — Für eine Neuauflage, die wohl schwer er- 
wartet werden darf, möchte sich aus Rücksicht auf den populären 
^weck der Ausgabe vielleicht empfehlen, das höchst originelle aber 
unglaublich realistische erste Blatt (Adam und Eva) zu streichen, oder 
wenigstens von der ersten Stelle wegzurücken. Wir empfehlen als Ersatz 
das Selbstporträt mit dem schiefsitzenden Barett aus dem Jahre 1639. 
tJngern vermißt wird femer gerade für eine derartige Ausgabe der 
»barmherzige Samariter**, wogegen die »dunkle" Verkündigung an die 
Hirten (9) und die dem Künstler selbst in der Hauptfigur minder 
gelungene Nr. 18 entbehrlich sind. 



Meyers Historisch-Geographischer Kalender für 1906. 
X. Jahrgang. Mit 865 Landschafts- und Städteansichten, Porträten, 
kulturhistorischen und kunstgeschichtlichen Darstellungen, sowie einer 
Jahresübersicht (auf dem Rückdeckel). Zum Aufhängen als Abreiß- 
kalender eingerichtet. Preis 1,85 M. Verlag des Bibliographischen 
Instituts in Leipzig und Wien. 

Äußerlich wenig verändert, in einfach- vornehmer Ausstattung, hat 
sich zur üblichen Zeit wiederum »Meyers Historisch-Geographischer 
Kalender** eingestellt. Von Jahr zu Jahr ist die Auflage 
gewachsen, so daß sie, wie wir erfahren, nicht mehr weit von 
der 50000 entfernt ist. Wahrlich, ein schOner und — wohlverdienter 
Erfolg I Welche Fülle von Belehrung und Anregung hat das 
Werkchen nun schon hinausgetragen, wenn es, schier unerschöpflich 
im Reichtum seiner Qaellen, seit seinem Erscheinen mehr als 
3600 Bilder, die allermeisten mit ein paar Zeilen knappgefaßter 
Erläuterung versehen, nach allen Himmelsrichtangen verbreitet hat. 



Im Verlage von W. Kohlhammer in Stuttgart erscheinen seit 1904 
volkstümliche Blätter für zeitgemäße Belehrung und Unterhaltung, 
die Oberjustizrat Ed. Egger t unter dem Titel «Der Kompaß"" in 
illustrierten Halbmonatsheften herausgibt. Der Herausgeber, wie der 
Verlag sind von dem klar ersichtlichen Bestreben geleitet, eine 
Familienzeitschrift, besonders für die heranwachsende Jugend zu 
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schaffen, die sich von politischen und konfessionellen Bestrebungen 
fern hält und zugleich der Vertiefung der Volksbildung und der 
Forderung der Volkserziehung in dem Sinne, wie wir hier dieses 
Wort verstehen, Dienste zu leisten imstande ist. Wir verweisen hier 
auf die Bemerkungen, die wir an anderer Stelle dieses Heftes über 
dieses empfehlenswerte Unternehmen abdrucken, und behalten uns vor, 
auf die Zeitschrift zurückzukommen. Einstweilen sei hier nur bemerkt, 
daA dieselbe auch von Männern wie Prof. Dr. Böhmert in Dresden 
warm empfohlen wird. 

Der Verlag von Friedrich Ebbecke in Lissa (Posen) hat das Brust- 
bild des Comenius in Medaillon, das J. Eleinhard im Jahre 1772 
gezeichnet und J. Balzer in Prag in Kupfer gestochen hat, von neuem 
verrielfältigen lassen. Der genannte Verlag gibt das wohlgelungene 
Bild an Mitglieder unserer Gesellschaft zu 0,50 M. käuflich ab. 



Der Deutsche Universitätskalender, begründet von Professor 
Dr. Ascherson, nach des Verfassers Tod mit amtlicher Unterstützung 
herausgegeben von Dr. Th. Scheffer und Dr. O. Zieler. 67. Ausgabe. 
I.Band: die reichsdeutschen Universitäten, 1,50 M.; 2. Band: die 
ausländischen Universitäten, 1,20 M. Beide Teile in einem Band geb. 
3 M. Verlag von K. G. Th. Scheffer in Leipzig. 

Die 67. Ausgabe des Deutschen Universitäts*Kalenders weist 
wiederum eine Reihe von Änderungen auf, von denen wir hoffen 
dürfen, da£ sie sich als Verbesserungen erweisen werden. Wir zählen 
die wichtigsten im folgenden kurz auf. Die Statistik der Lehrer 
und Studierenden ist verschiedentlich bereichert worden. Die Zahl 
der Lehrer ist diesmal für jede Fakultät bei jeder Universität gesondert 
angegeben, die Statistik der Studierenden ist durch eine Statistik nach 
der Staatsangehörigkeit vermehrt worden. Femer erscheint zum 
ersten Male eine Übersicht über die Akademische Presse Deutschlands, 
die auf einer von dem Verfasser veranstalteten Rundfrage beruht. 



Das Zentral- Organ für Lehr- und Lernmittel, heraus- 
gegeben von Dr. Scheffer in Leipzig, hat in der kurzen Zeit seines 
Bestehens derartigen Anklang gefunden, daß der Verlag die Um- 
wandlung dieser bisher vierteljährlich erscheinenden Zeitschrift in eine 
Monatsschrift beschlossen hat Der III. Jahrgang erscheint demnach 
in 12 Monatsheften; er beginnt im September d. J. mit Heft 1. Als 
neuer Teil ist eine „Zeitschriftenschau" aufgenommen, in der die 
bemerkenswertesten Abhandlungen in der pädagogischen Presse aus- 
führlich zitiert werden; der übrige Inhalt wird summarisch angegeben. 
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E. O. Beetz, ürd, Deutsche Volksmärchen aus Volksmunde 
gesammelt und zum ersten Male nacherzählt. 1. Bändchen, fünfte 
durchgesehene und verbesserte Auflage. Verlag von Friedr. Emil 
Perthes, Gotha. Qeb. 2,40 M. 

Märchen müssen dem Volke nacherzählt werden; das haben vor 
allem die Gebrüder Grimm getan und dadurch hauptsächlich ihrer 
Sammlung den durchschlagenden Erfolg gesichert. Beetz ist ver* 
ständigerweise ihrem Beispiel gefolgt. Staunenswert ist die Originalität 
der Märchen. Schon in weiten Kreisen haben sie Anerkennung 
gefunden. Mit bestem Gewissen kann diese Sammlung aufs wärmste 
empfohlen werden. 

Im Kampf um gesunde Nerven. Ein Wegweiser zum Ver- 
ständnis und zur Heilung nervOser Zustände. Für Ärzte und Laien 
bearbeitet von Dr. med. J. Marcinowski, leitendem Arzte des 
Sanatoriums Woltersdorfer Schleuse bei Berlin. Zweite verbesserte 
Auflage. Preis 2 M. Verlag von Otto Salle in Berlin W. 80. 

Nichts Geringeres als die Umbildung des nervösen Schwächlings 
zu einer kraftvollen, in sich gefestigten Persönlichkeit ist dem Ver* 
fasser der Zweck aller Nerventherapie, und damit hat er allerdings 
das Übel unserer Zeit an der Wurzel getroffen. Für Körper und 
G^ist bilden seine Grundsätze eine wohldurchdachte Schule, durch die 
uns „Im Kampf um gesunde Nerven" Gesundung und kraftvolle 
Frische bei nötigem Ernst recht wohl erreichbar erscheinen. 



Künstlerischer Wandschmuck -Katalog. Künstler - Stein- 
zeichnungen aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin. 82 Seiten Text und 24 Bildertafeln in Dreifarbendruck. Gratis. 

Von der im Verlag von B. G. Teubner erscheinenden Sammlung 
von Künstler-Steinzeichnungen liegt jetzt ein mit feinem Geschmack 
ausgestatteter neuer Katalog vor, der allen Freunden dieses verdienst- 
vollen Unternehmens umso willkommener sein wird, als darin diesmal 
alle bisher erschienenen und demnächst erscheinenden Blätter in 
Farbendruck wiedergegeben sind. Wenn diese Reproduktion natürlich 
auch nicht die ganze Feinheit und den vollen koloristischen Reiz der 
Original-Lithographien erkennen läßt, so ermöglicht sie doch dem 
Käufer, sich von der farbigen Wirkung der Bilder eine Vorstellung 
zu verschaffen, und erleichtert ihm so wesentlich die Wahl. 
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Rundschau. 



Die „Karlsruher Hochschul-ZeüaDg**, das offizielle Organ der Freien 
Studentenschaft iu Karlsruhe, bringt in Nr. 4 vom 23. Oktober 1905 aus der 
Feder unseres Mitgliedes, Herrn Dr. Ja ecke 1 einen Artikel über das neu 
errichtete Kasino der Freien Stndentensoliaft in Karlsmhe, in dem 
zugleich die Frage der Kasinos in sehr zutreffender Weise vom grundsätz- 
lichen Standpunkt aus erörtert wird. Wir bitten alle unsere Mitglieder und 
Freunde um die Unterstützung der Studentenheime, die einem dringenden 
Bedür&isse der akademischen Jugend entsprechen, die sich vom Zwange des 
Wirtschaftslebens zu befreien wünscht. 



Dank der Hilfe des Staates, der Provinz, der Stadt Breslau und hoch- 
herziger Gönner ist die Errichtung eines Studentenheims ermöglicht 
worden. Den Angehörigen der Universität soll damit als Ersatz für das 
elterliche Haus eine Stätte geboten werden, wo sie sich von des Tages 
Arbeit ausruhen und erholen können. Das Studentenheim soll femer, 
wenn möglich, eine leichtere Annäherung der verschiedenen Glieder der 
Studentenschaft ermöglichen. Es soll, so weit wie möglich, nicht nur ein 
Sinnbild der Einheit und der Einigkeit der Studentenschaft nach außen sein, 
trotz aller Verschiedenheiten, sondern die Ausgangsstätte der Einheits- 
bestrebungen in allgemeinen studentischen Angelegenheiten. Den Studierenden 
wird vom 1. Febr. nächsten Jahres ab in dem Hause des Juweliers Schlossarek 
ein Spiel- und Lesezimmer zur Verfügung gestellt. 



Unsere Mitglieder wissen, daß wir seit länger als zehn Jahren die 
Aufmerksamkeit auf die ländlichen Yolkshochschnlen Dänemarks hingelenkt 
und die Nachahmung dieses Vorbildes für Deutschland empfohlen haben. In 
früheren Jahren ist es namentlich unser Vorstands -Mitglied, Herr Prof. 
Hamdorffin Malchin (Mecklenburg) gewesen, der unter Hinweis auf die 
dänischen Volkshochschulen in unseren Monatsschriften dafür tätig gewesen 
ist. Im letzten Jahre haben wir (vergl. GB 1905, 6, 71 ff.) einen längeren 
Artikel zur Sache von dem tätigen Vorkämpfer dieser Idee, Herrn Gewerbe- 
schullehrer Fr. Lembke gebracht, der auch durch zwei im Verlage von 
Lipsius & Tischer erschienene Schriften (vergl. G^ a. 0. S. 78) die öffent- 
lidie Meinung zu gewinnen versucht hat Erfreulich ist, daß unser Mitglied, 
Herr Prof. Dr. Panlsen iu Berlin, neuerdings zur Begründung eines Vereins 
für ländliche Volkshochschulen die Summe von 1000 M. gestiftet hat 



Die Unterstützung kleiner Yolksbüchereien mit lesenswerten 
Büchern hat die „Deutsche Dichter- Gedächtnisstiftung *^ in Hamburg -Groß- 
borstel schon seit längerer Zeit gepflegt. Der ausführliche Jahresbericht des 
letzten Jahres zeigt aufs neue, wie umfassend die Stiftung ihre Aufgabe zu 
lösen bemüht ist Sie hat nämlich an 485 Volksschulbüchereien 18063 Werke 
(in 10948 Bände geb.unden) verteilt Sämtliche Landesteile des Deutschen 
Reichs sind dabei berücksichtigt worden. Und auch Österreich und die 
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Schweiz sind nicht leer ausgegangen. Natürlich wurden auch deutsche Volks- 
büchereien im Auslände, z. B. in BuBland und in Südamerika berücksichtigt 
Gegenwärtig naht sich bereits die zweite Bücherverteilung der Stiftung ihrem 
Ende. Im ganzen sind dafür infolge der zahlreichen Erwerbungen weit mehr 
Bücher als das erste Mal bereitgestellt worden: n&mlich je 760 Stück Ton 
40 Werken (in 23 B&nden) — im ganzen also 80000 Werke. Es befinden 
sich darunter z. B. liliencrons ,|KriegsnoTellen^, Gotthelfs ,|Uli der Knecht*', 
Wilhelm Baabes geschichtlicher Roman ^Das Odfeld", mehrere Bände der 
,,Deutschen Humoristen**, ein Balladenbnch, Bücher von Anzengruber, Hebbel, 
W. Jensen u. s. w. Für diese zweite Bücherverteilung können noch einige 
Bewerbungen berücksichtigt werden, die baldigst an die Bibliotheks- Abteilung 
der Deutschen Dichter -Ged&chtnisstiftung zu Hamburg -GroBborstel zu 
richten sind. .«^^_«.^-^_ 

öesellschafts -Angelegenheiten. 

Vorstandssitzung am 17. Oktober 1905. 

Anwesend waren die Herren Geh. Archivrat Dr. Keller, Lehrer Aron, 
Hauptmann a. D. Stanislaus Graf zu Dohna, Stadtbibliothdcar Dr. Fritz, 
Prof. Dr. Hohlfeld, Prof. Dr. Möller, Archivrat Dr. Schuster, Ober- 
studiendirektor Dr. Ziehen, Prof. D. Dr. Zimmer. 

Den Verhandlungen lag die folgende Tagesordnung zugrunde: 1. Bericht 
über den Stand der Gesellschafts- Angelegenheiten. 2. Nachruf für verstorbene 
Mitglieder. 3. Besprechung einer Reform der Zweiggesellschaften und 
Kränzchen. 4. Stellungnahme der C. G. zu der geplanten Gesamtausgabe der 
Werke des Gomenius. 5. Besprechung der in der Vorstandssitzung vom 
24. Mai d. J. beschlossenen Eingabe an das Abgeordneten -Haus. 6. Wahlen. 
7. Etwaige sonstige Anträge. 8. Mitteilungen. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte der Vorsitzende einer Reihe 
von Mitgliedern, die der G. G. im Laufe der letzten Monate durch den Tod 
entrissen sind, mit ehrenden Worten. 

Punkt 1. Bei der Darlegung der finanziellen Lage der C. G. konnte der 
Vorsitzende auf das günstige Ergebnis des Jahres 1904, das unter der Nach- 
wirkung der Herderfeier stand, hinweisen, indem er hervorhob, daß die 
damaligen außerordentlichen Einnahmen, die der buchhändlerische 
Vertrieb brachte, größer als in irgend einem vorhergegangenen Jahre waren. 
Im Jahre 1905 haben zwar die ordentlichen Einnahmen durch einen 
erfreulichen Zugang von Mitgliedern — die Zahl der neuen Mitglieder beträgt 
bis Mitte Oktober etwa 160 — zugenommen, dagegen haben die außer- 
ordentlichen die Höhe des Vorjahres nicht erreicht 

Wie das Herder- Jubiläum des Jahres 1903, so hat auch die Schiller- 
feier des Jahres 1905 der G. G. vielfach Gelegenheit geboten, sich in wirkungs- 
voller Weise zu betätigen. 

Wie in den früheren Jahren, so hat sich auch diesmal wiederum die 
Presse durchweg freundlich zu den Bestrebungen der Gesellschaft gestellt; 
einen eingehenden Bericht über die Tätigkeit der G. G. brachte das „Archiv 
für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik*' (Bd. XXI, 2). 
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Günstig stellt sich im ganzen anch der buchh&ndlerische Erfolg; neben 
dem Vertriebe der Gesellschaftsschriften ist der Absatz der im Verlage von 
Engen Diederichs erschienenen deutschen Übersetzung des Onum 
necessarium von Gomenias besonders herrorznheben. 

Die Beziehungen zur akademischen Jugend sind nach wie vor rege 
geblieben; die C. G. hat es übernommen, einen Aufruf zur Förderung des 
Charlottenburger Studentenheims zu verbreiten; den Leitern der von der 
Wildenschaft der Technischen Hochschule zu Cbarlottenburg veranstalteten 
Fortbildungskurse für Arbeiter sind femer zu Werbezwecken geeignete 
Schriften überwiesen worden. 

Weiter machte der Vorsitzende Mitteilung von der Begründung einer 
Volkswohlfahrtsgesellschaft für die Provinz Hannover, ausgegangen von der 
dortigen Landesversicherungsanstalt, und wies darauf hin, daß der Gedanke 
eines derartigen Unternehmens bereits in einer im Jahre 1903 seitens der 
G. G. an die Landesversicherungsanstalten gesandten Denkschrift zum Aus- 
druck gebracht sei 

Punkt 3. Eine Beform der bestehenden Zweiggesellschaften und 
Kränzchen der G. G. wurde als notwendig erachtet und beschlossen, eine 
derselben bis auf weiteres für ruhend zu erklären. 

Punkt 4. Der Vorsitzende machte Mitteilung von der seitens der m&hrischen 
Lehrerschaft geplanten Gesamtausgabe der Werke des Comenius, 
die mit tschechischen Einleitungen u. s. w. erscheinen soU. Es wurde an- 
geregt, durch Beteiligung an den Kosten eine Ausgabe des Werkes mit 
deutschen Einleitungen und Anmerkungen zu ermöglichen. Der Vorstand 
war einmütig der Ansicht, daß durch eine solche Ausgabe die von der C. G. 
bereits in die Wege geleitete Herstellung einer neuen Ausgabe der 
pansophischen Schriften des Gomenins nicht überflüssig werde. 

Punkt 6. Unter Bezugnahme auf die Schrift Ziehens über ein „Reichs- 
amt für Volkserziehung^ soll eine kurze Kundgebung, die die Stellungnahme 
der G. G. zum Antrage Douglas ausdrückt, den beiden H&usem des Land- 
tages unterbreitet werden. Der von Ziehen vorgelesene Entwurf wurde 
genehmigt 

Punkt 6. Die Vornahme von Wahlen wird vertagt. 

Punkt 7. Der Vorsitzende wird erm&chtigt, wegen Übergabe der kleinen 
Bibliothek der G. G. an die städtische Volksbibliothek in Gbarlottenburg mit 
den beteiligten Instanzen Verhandlungen anzuknüpfen. 

Unser Gomenius- Kränzchen in Lissa (Posen) ist unter der Leitung des 
Herrn Pastor Bickerich dortselbst in guter Entwicklung begriffen und zählt 
gegenwärtig 34 Mitglieder. Wir wünschen dem Kränzchen auch ein ferneres 
Gedeihen und danken allen seinen Beamten, insbesondere auch Herrn Pastor 
Bickerich und dem Schatzmeister, Herrn Buchhändler Ebbecke in Lissa, 
für die Mühewaltung, der sie sich im Interesse unserer gemeinsamen Sache 
unterziehen. 

Zu unserer besonderen Genugtuung hat sich zwischen dem mit so vielem 
Erfolge auf dem Gebiete der Volkserziehung tätigen Rhein -Mainischen 
Verbände für Volksvorlesiingen und verwandte Bestrebungen in Offenbach 
am Main und der Gomenius -Gesellschaft mehr und mehr ein freund- 
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schaftliches Verhältnis entwickelt, das, wie wir hoffen, in dauernder 
gegenseitiger Förderung Ausdruck finden wird. Wir hoffen, in Kurse aus 
der Feder des Verbands -Sekret&rs, Herrn Lehrer Volk in Offenbach, 
einen Aufsatz über den von dem Verbände begonnenen Versuch einer Volks- 
akademie zu bringen, und freuen uns, feststellen zu können, daß der genannte 
Herr kürzlich sowohl in Worms wie in Rüsselsheim über die Comemos- 
Gesellschaft gesprochen hat 

Die Bnrschenschaftlichen Blätter, XX. Jahrg. I, Nr. 2, S. 81 ff. bringen 
eine längere Besprechung der in unseren Vorträgen und Aufsätzen erschienenen 
Schrift von Oberlehrer Dr. P. Ssymank, Die freistudentische oder Finken- 
schaftsbewegung (Berlin, Weidmann 1905), die in freundlichem Sinne 
gehalten ist 
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Im Juni d. J. starb zu Wiesbaden einer der Mitbegründer anderer 
Gesellschaft, der bisherige Oberbibliothekar Dr. Theodor Klette, der, 
obwohl seit langen Jahren leidend, an unseren wissenschaftlichen 
Arbeiten und gemeinnützigen Bestrebungen regen Anteil genommen 
hat. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Im Sommer d. J. starb zu Weitmar bei Bochum der praktische 
Arzt Dr. med. Pickert (AM. der G.G.). 

Unser Vorstands -Mitglied, Herr Oberstadiendirektor Dr. Ziehen 
in Berlin hat einer Berufung des Magistrats der Stadt Frankfurt a. M. 
als dessen Mitglied erhalten und angenommen. 

Unser Vorstands -Mitglied, Herr Direktor Dr. Loeschhora, bisher 
in Samter (Posen), geht als Direktor der Realschule nach Hettstedt. 

Der Geheime Justizrat, Prof. Dr. Julias Zorn (Th. der CG.) 
wurde zum Mitglied des Herrenhauses und zum Königlichen Eron- 
syndikas ernannt. 

Der bisherige a. o. Professor der Geschichte an der Universität 
Berlin Dr. Hermann Oncken (DM. der C. G.) hat einen Ruf an die 
Stelle des verstorbenen Prof. Dr. Wilh. Oncken in Giemen erhalten 
und angenommen. 

Der Amtsrichter a. D. Dr. A. Esche (Th. der C. G.) ist zum 
etatsmäßigen a. o. Professor der Staats- und Rechtskunde an der 
Technischen Hochschule in Dresden ernannt worden. 

Der em. Oberlehrer Prof. D. Wfinsche in Dresden hat das Ritter- 
kreuz I. Klasse des Eönigl. Sächsischen Albrechtsordens erhalten. 

Der bisherige Mitarbeiter am Grimmschen Wörterbuch, Dr. Seedorf 
in Göttingen (Th. der C. G.), hat einen Ruf als Nachfolger H. Bult- 
haupts als Leiter der Stadtbibliothek in Bremen erhalten und angenommen. 
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Verzeichnis der eingegangenen Bücher. 



Die Schriftleitang beh&It sich vor, über einzelne Werke noch besondere Besprechungen 

zu bringen. 

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keine andere Gewähr wie die 
Namhaftmachung an dieser Stelle übernommen. 



Amrlielo, Hnns. Die deutsch« Schule im Auslande. 
178 8. Leipzig 1906. O. J. Gösch ensche Verlags- 
handlang. Preis 80 Pf. 

Beets. K. O. n^'^"» deutoehe Volksmärchen. 178 S. 
Gotha, Friedrich Emil Perthes 1906. 

BerK, Gertrud. Klndergesohichten fttr das Alter von 
8—8 Jahren. 93 S. Gotha, Friedrich Emil Perthes 1905. 

Das Bild. Monatsschrift fttr photographische und kata- 
typische Bildkunst. Juni 1906. 1. Jahrgang, Heft 8. 
SteglitK-Berlin, Neue Photographisohe Gesellschaft, 
Aktienges. Jahres - Abonnement 2 Mk. Einzelne 
Hefte ii 20 Pf. 

Blätt<*r ffir deatsclie ErKiebunar. Zeitschrift von 
Arthur Schulz. Verlag der «Blätter ftkr deutsche 
Erziehung* in Frledrichshagen-Berlin. Pxeis Tieriel- 
Jährlich 1 Mk., einzelne Hefte 40 Pf. 

Büeherverzelchnis der Städtischen Volksbibliothek 
ZQ Charlottenburg, Wibnersdorferstr. 166/67 und der 
Zweigstelle Wormserstr. 6 a. IV. Auflage. Sep- 
tember 1906. Preis 40 Pf. 

Beden u. Verhandlangen d. Ersten aUgemelnen Tages 
fflr DeutMche ErsiebuD«; in Weimar, Pfingsten 1U04. 
186 S. Friedrichshagen b. Berlin, Verlag der Blätter 
fOr Deutsche Erziehung. Preis 1,20 Mk. 

Zweiter allgemeiner Tag für Dfutfinhe ErsiehUDX 
in Weimar zu Pfingsten 1906. Beden und Verhand- 
lungen 144 S. Verlag der Blätter für Deutsche 
Erziehung in Friedrichshagen bei Berlin. Pr. 1,80 Mk. 

Deutsche IHf.hter-GedftchtnlB- Stiftung: Zweiter 
Jahresbericht für das Jahr 1904. Hamburg - Groß- 
borstel, Verlag der Deutschen Dichter -Gedächtnis- 
Stiftung. 

Eckart, Kndolf. Pädagogisches Luther-Brevier. Aus- 
sprüche über Exziehung und Schulwesen aus Luthers 
Schriften. Oldenburg und Leipzig, Schulzesche Hof- 
buchhandlung und Hofbuchdruckerei. Preis elegant 
brosch. i;io Mk. 

Fassbeoder, Prof. Dr. Martin. Die Emähzung des 
Menschen in ihrer Bedeutung für Wohlfahrt und 
Kultur. 172 S. Berlin, Carl Heymanns Verlag IS'06. 

Für die Fraueu. Illustr. Monatshefte für hygienische, 
ästhetische und berufliche Fraueninteressen mit dem 
Beiblatt .Für die Kinderstube". Berlin S.W. 61. 
Dr. Hans Katge. Organ der Gesellschaft für rationelle 
Körperflege. Preis vierteljährlich 60 Pf. 

Fredrieb, Lllli. Christrosen. Kleine Weihnachts- 
ersählungen für kleine Leute. 168 S. Gotha, Friedrich 
BmU Perthes 1906. 

Galle, Dr. K. Konrad Bitschius Pädagogik. Das vierte 
Buch "des enzyklopäd. Werkes : „De vita coniugali". 
216 S. Gotha, Verlag v. E. F. Thienemann. Preis 6 Mk. 

GansberfT, Frlts. Bei uns zuhaus. Eine Fibel für 
kleine Stadtleute. Leipzig 1905, B.VoigtländersVerlag. 

— Fibelleid und Fibelfreud. Eine Begleitschrift zu der 
Fibel für Stadtkinder „Bei uns zuhaus". Leipzig 1906, 
K. Voigtländers Verlag. 

Gemelnndtzl^e BIfttter fär Hessen und Nassau. 
Zeitschrift für soziale Heimatkunde. Herausg. von 
Dr.W.Kobelt Frankfurt a. M. Verlag der .Gemein- 
nützigen Blätter für Hessen und Nassau^. Preis 
jährlich 3 Mk., Einzelheft 25 Pf. 

Grivell, Dr. ptaii. U. A. Die neue BUdung. 46 S. 
Stuttgart 1906. Heimdall, dentschvölkisch - sozialer 
Verlag. Preis 76 Pf. 

Hei^enmooser . Josepb. Ueberblick der geschicht- 
lichen Entwicklung des höheren Mädchenschul- 
wesens in Bayern bis zur Gegenwart. Beiheft zu 
den Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
■lehungs-u. Schulgesohichte. Berlin, AJIoftnannA Co. 
1906. Preis Jährlich 8 Mk., das einzelne Heft 2 Mk. 

Uertwin:, Osear. Das Bildungsbedürfnis und seine 
Befriedigung durch deutsche Universitäten. Bede 
sur Gedächtnisfeier des Stifters der Berliner Uni- 
versität KOnig Friedrich WUhelm UI. am 8. 6. 06. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. Preis 1 Mk. 



JaeRchke. Dr. E. Stadtbüoherei Elberfeld. Bericht 
über das dritte Betriebsjahr 1904/6. 7 S. Elberfeld, 
A. Martini A Grütteflen (vorm. Baedekersche Buoh- 
druckerei) 1906. 

Katalog der Lesehalle in Bremen. Nachtrag August 
1006. Mit einem Schriftstellerverzeichnis für den 
ganzen Kat«log. Letehalle in Brrmen 1906. 
Preis 60 Pf. 

Klipp. JulloS' Baffe Dich auf! Ein Appell in neuer 
Form an Nervöse, Pessimisten. Mutlose etc. Schwa- 
bacher Verlag in Stuttgart Preis geh. 76 Pf. 

Der Rompass. Volkstümliche Blätter für zeitgemäße 
Belehrung und Unterhaltung. Hrsg. von Eduard 
Eggert. Zeitschrift erscheint halbmonatlich. Verlag 
W. Kohlhammer, Stuttgart Preis vi erteljährl. 1,26 Mk. 

Kultur der Fninllle. Illustrierte Monatsschrift für 
die wirtschaftlichen, sozialen, geistigen und ktlnst- 
lerischen Interessen der Familie, herausgegeben von 
Heinrich Pudor. 1. Jahrgang, Heft 1 — 4. 

KnlturmenRch. Illustr. Monatshefte für körperliche 
und geistige Selbstzucht. Berlin S.W. 61. Verlags- 
Expedition. Dr. Hans Natge. Pr. vlerteljährl.l,60Mk. 

Ladewisr, Paul. Die Verwaltung und Einrichtung 
der Kruppschen Bücherhalle. 62 S. Essen 1906, Buch- 
druokerei der GußsUhlfabrik Friedrich Krupp A.-G. 

Lansberic. Dr. C. Jahresbericht über die städtische 
Lesehalle und die drei städtischen Volksbibliotheken 
der Stadt Düsseldorf für den Zeitraum vom 1.4.06 bis 
81. 3. 06. 20 S. 

Leja« Aneu«t. Denkschrift über die Entwicklung und 
Ausgestaltung des gewerblichen Fortbildungsschnl- 
wesens in Preußen. SO S. Hamm i. Westf. 1906. 
Breer & Thiemann. 

Lembke. Pr. Die ländliche Fortbildungsschule und 
die ländliche Volkshochschule. 131 S. Kiel und 
Leipzig, Lipsius A Tisch er 1906. Preis 1.5 > Mk. 

Lemp, Eleonore. Schillers Welt- u.Lebensanscbauung. 
IL Aufl. SOQ S. Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 
1906. Preis geh. 8 Mk., geb. 4 Mk. 

Lillenfein, lleinrii h. Heinrich Vierordt. Das Profil 
eines deutschen Dichters. 70 S. Heidelberg 1906. 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Hachnle. Dr. l'nal. Zur Preußischen Schulpolitik. 
74 S. Breslau, Priebatochs Buchhandlung 1906. 

Kotterscbats. Zeitschrift zur Beform der sexuellen 
Ethik. Hrsg. von Dr. Helene Stock er. I. Jahrg. 
1906. J. D. Sauerländers VerUg in Frankfurt a. M. 
Preis halbjährlich 3 Mk., Einzelheft 60 Pf. 

Oppermann, A. und LssiiMiann, Carlo. Haushaltungs- 
buch für den kleinbürgerlichen Haushalt. 80 8. 
Leipzig, Verlag von Julius Klinkhardt. Pr^is brosoh. 
60 Pf, geb. 76 Pf. 

PädüfcofflscheBlütt^r ans der dentsclien Ostmark. 
Hrsg. von H. Schwoohow. Heft 3. Die Lehrerinnen- 
f^ge. 64 S. Lissa i. P., Friedrich Ebbeckes Verlag 
1905. Preis 80 Pf. 

PentaloBBUeaellBchaft in Zürich. Verein für VoUs- 
bildung und Volkserziehung. IX. Jahresbericht um- 
fassend den Zeitraum v. 1. 4. 04 bis 81. 3. 06. 49 S. 
Zürich 1906. 

Dreißigster Jahresbericht des Pestalossianums 
(Schweizerische permanente Schulausstellung) in 
Zürich umfassend das Jahr 1904. Zürich, Druck von 
Emil Buegg 1906. 

Prang. Lehrgang f. d. künstlerische Erziehung. 400 S. 
Dresden 1906. A. Müller -Fröbelhaus. Preis 8 Mk. 

Rein. l). f)r. Prof. Litt. W. Pädagogik im Grundriß. 
1 86 S. Leipzig 1906, G.J.Gösohensche Verlagshandlung. 
Preis 80 Pf. 

Beiner, Dr. Julius. Ueber Erziehung. Leitsätze für 
Eltern und Lehrer. 288 S. Hannover 1906. Verlag 
von Otto Tobies. Preis geh. 6 Mk., geb. 6 Mk. 

Kenschert. £. Friedrich Moritz Hill, der Beformator 
d. deutschen Taubstummenunterrichts. i86S. Selbst- 
verlag Berlin N. 87, Templinerstraße J8. 
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Das Abgeordnetenhaus und die Volkserziehung. 

Am 6. Februar d. J. hat das Abgeordnetenhaus sich mit dem 
am 6. April 1905 einstimmig angenommenen Antrage des Grafen 
Douglas betreffs Einrichtung eines Yolkswohlfahrtsamtes 
beschäftigt. 

Es lag ein neuer Antrag der Abgeordneten Dr. Graf Douglas 
und des Freiherrn von Zedlitz vor, der also lautete: 
Das Haus der Abgeordneten wolle beschließen: 

„die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, die Beschluß- 
fassung über den Beschluß des Hauses der Abgeordneten 

ComenluB- Blätter fttr Volkseniehung. 190«. 1 
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vom 6. April 1905, betreffend Schaffung eines Yolks- 
wohlfahrtsamtes, durch Beratung in einer Kommission 
von Sachverständigen, in die insbesondere auch in der 
Wohlfahrtspflege praktisch bewährte Männer zu berufen 
sein würden, vorbereiten zu lassen ''. 

Nachdem die Abgg. Freiherr von Zedlitz (frkons.), Schiffer 
(nat.-lib.) und Peltasohn (freis. Ver.) sich für und die Abgg. 
Henning (kons.) und Hitze (Zentrum) gegen den Antrag aus- 
gesprochen hatten, hielt der Minister des Innern, Herr 
Dr. von Bethmann Hollweg, folgende Rede: 

„Meine Herren, ich habe in der letzten Tagung meine all- 
gemeine Stellung zu den Fragen der Yolkswohlfahrt hier kurz 
auseinandergesetzt und daran diejenigen Bedenken geknüpft, 
welche mir der Durchführung des damaligen Antrages Douglas 
entgegenzustehen schienen. Nachdem dies Hohe Haus den Antrag 
Douglas damals einmütig und einstimmig angenommen hat, war 
es eine selbstverständliche Pflicht der Königlichen Staatsregierung, 
zu untersuchen, inwiefern sie den Bestrebungen dieses Antrages 
nachkommen könne, ohne in diejenigen Schwierigkeiten hinein- 
zugeraten, die ich in der vorigen Session hier auseinanderzusetzen 
die Ehre hatte. 

Bei den Prüfungen, die in der Folge vorgenommen worden 
sind, habe ich mein Hauptbedenken gegen den Antrag Douglas, 
nämlich das Bedenken , daß eine neue Behörde geschaffen werden 
solle, nicht fallen lassen können, sondern es hat sich dies 
Bedenken noch weiter verstärkt. Wir sind deshalb auf den 
Gedanken gekommen, unter Abstandnahme von der Bildung einer 
eigenen neuen Behörde die Zentralstelle für Arbeitswohlfahrts- 
einrichtungen derartig auszubauen, daß sie, soweit es uns 
menschenmöglich schien, diejenigen Wünsche erfüllt, welche den 
Inhalt des Antrages Douglas bilden. 

Wenn ich ganz kurz skizzieren darf, wie wir uns die Sache 
gedacht haben, so möchte ich folgendes anführen. Das Arbeits- 
feld der Zentralstelle soll nicht mehr auf die reinen 
Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen beschränkt bleiben^ 
sondern das Gebiet der gesamten Volkswohlfahrt um- 
fassen, worauf ja der Herr Abgeordnete Graf Douglas in erster 
Linie Wert gelegt hat. Im einzelnen soll die Zentralstelle 
Material sammeln, Auskunft erteilen, über die Entwickelung der 
Volks Wohlfahrt den Regierungen fortlaufend berichten, auf An- 
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forderung den Regierungen Gutachten erstatten, Veröffent- 
lichungen, Vorträge, Konferenzen usw. veranstalten und neue 
Methoden zur Förderung der Volkswohlfahrt ausfindig zu machen 
suchen. Wenn Sie diese Aufgaben mit den speziellen Wünschen 
des Herrn Abgeordneten Graf Douglas vergleichen, so werden 
Sie finden, daß alles aus dem Antrag Douglas aufgenommen ist 
mit alleiniger Ausnahme derjenigen Aufgabe, welche in einer 
Organisierung der freiwilligen Hilfstätigkeit bei größeren Not- 
ständen bestehen sollte. Ich glaube, wir haben uns in der 
vorigen Session darüber geeinigt, daß gerade diese Aufgabe, die 
freiwillige Hilfstätigkeit bei großen Notständen zu organisieren, 
etwas Bedenkliches sein könnte; wir haben deshalb bei unseren 
Vorschlägen davon Abstand genommen. Wir haben des weiteren 
die Organisation der Zentralstelle derartig gedacht, daß auch in 
Zukunft wie jetzt Mitglieder dieser Stelle sein sollen physische 
und juristische Personen sowie Vereine, die auf dem Volks- 
wohlfahrtsgebiet tätig sind und einen angemessenen Beitrag über- 
nehmen. Es ist also gedacht eine Zusammenfassung von Personen 
und Vereinen, und darin liegt, wie auch schon der Herr Ab- 
geordnete Henning hervorgehoben hat, der Hauptunterschied 
gegen den ursprünglichen Antrag Douglas, der eine Behörde 
haben wollte. Ich habe nach wie vor die Besorgnis, daß eine 
Behörde lähmend wirken würde, daß wir nur eine Organisation 
brauchen können,. die eine Vereinigung derjenigen Vereine bildet, 
welche sich der Volkswohlfahrt widmen. Die Leitung der 
Zentralstelle für Volkswohlfahrt — das würde ihr Name 
sein — soll durch einen Vorstand erfolgen, der bestehen soll aus 
14 von der Mitgliederversammlung zu wählenden Personen, aus 
je drei Kommissaren der Reichs- und der preußischen Regierung 
und dem Geschäftsführer. Ich glaube, hierzu keine weiteren 
Ausführungen zu machen zu brauchen. 

Dann kommt der sogenannte Beirat, der auch den Haupt- 
inhalt des AntrageiB Douglas bildete. Er ist gedacht worden 
bestehend aus 48 Mitgliedern, von denen 30 vom Vorstande 
gewählt, je 9 von Preußen und vom Reiche ernannt werden 
sollen. Ich erkläre, daß ich im vorigen Jahre > gerade gegen die 
Schaffung eines solchen Beirats Zweifel hegte, aber ich habe 
mich überzeugt, daß die Art, wie Herr Graf Douglas sich das 
Wirken einer Zentralstelle, wenn ich sie in seinem Sinne so 
nennen darf, denkt, nicht wohl erreicht werden kann ohne einen 
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solchen Beirat. Ich glaube deshalb, daß auch nach dieser Bichtung 
hin den Wünschen des Herrn Abgeordneten Grafen Douglas voll 
Rechnung getragen worden ist. 

Nun will der heutige Antrag v. Zedlitz-Douglas, daß die 
Staatsregierung, die im übrigen zu diesen Vorschlägen ihrer 
Kommissare noch keine endgültige Stellung genommen 
hat, sondern abwarten will, welches die Ansichten dieses Hohen 
Hauses sind, diesen Ausbau der Zentralstelle nicht durchführen 
soll, bevor nicht in einer freien Kommission von Sachverständigen 
seine Durchführbarkeit noch einmal erörtert und besprochen 
worden ist. Mein Gedanke bei der Sache war: Probieren geht 
über Studieren. Wenn wir noch einmal eine große Kommission 
von Männern einberufen, welche in den verschiedenen Zweigen 
der Wohlfahrtspflege tätig sind, so befürchte ich, daß in dieser 
Versammlung außerordentlich divergierende Ansichten sich geltend 
machen werden. 

Mein Gedanke war selbstverständlich nur, mit diesem Aus- 
bau der Zentralstelle zunächst einen Versuch zu machen; wie 
die Sache marschiert, weiß keiner von uns. Aber ich glaube, daß 
der Versuch, wenn er in die Praxis übersetzt wird, von selbst 
Gelegenheit geben wird, in der Zukunft diejenigen Abänderungen, 
diejenigen Umformungen vorzunehmen, welche die Praxis als 
notwendig erweisen wird. Namentlich wird das geschehen können, 
wenn der Beirat, von dem ich gesprochen habe, in Funktion tritt. 
Dieser Beirat ist ja eigentlich die Versammlung der Sachverständigen, 
die in dem heutigen Antrag Douglas-Zedlitz genannt worden ist. 
Wenn es Ihnen aber erwünscht erscheint, daß, bevor an den 
Ausbau der Zentralstelle in dem von mir skizzierten Sinne heran- 
getreten wird, noch einmal über die Sache beraten wird, so 
könnte die Regierung, da dieser Antrag für sie lediglich besagt: 
überlege dir noch einmal, in welchem Sinne du es machen willst, 
darauf eingehen; aber eine gewisse Verzögerung — das darf ich 
nicht verschweigen — wird dadurch unbedingt eintreten. Eine 
solche Konferenz von Sachverständigen, wenn sie zu einem wirk- 
lichen Ergebnis führen soll, muß sorgfältig vorbereitet werden, 
und es müssen die Ergebnisse der Konferenz auch gründlich durch- 
gearbeitet werden. Würde das Hohe Haus sich dagegen damit 
einverstanden erklären, daß wir sogleich an den Ausbau der 
Zentralstelle herantreten, so würde sich, glaube ich, eine schnellere 
Verwirklichung des Antrages Douglas erreichen lassen. 
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Ich glaube — oder, wenn ich einschränken darf, ich hoffe — , 
daß die ausgebaute Zentralstelle sehr gut wirken wird und daß 
sie alles das in Zukunft verwirklichen wird, was den edlen und 
idealen Motiven des Antrages Douglas zugrunde liegt.'' 

Nachdem Graf Douglas seinen Antrag nochmals warm 
befürwortet hatte, ward derselbe abgelehnt und vielmehr be- 
schlossen, die Sache an die Budget -Kommission gemäß dem 
Vorschlage des konservativen und des Zentrums- Redners zu ver- 
weisen. Damit darf der Antrag, der die Einsetzung einer 
Kommission von Sachverständigen wünschte und auf die 
Errichtung eines von der Zentralstelle unabhängigen Amtes hin- 
zielte, als vorläufig beseitigt gelten. 

Die Erweiterung der jetzigen Zentralstelle für Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen, die in der Budget-Kommission beraten 
werden wird, würde, falls sie zustande kommt, erfreulich 
sein. Es ist aber um so mehr zweifelhaft, ob sie den Auf- 
gaben, denen sich die G. G. widmet, eine Förderung bringen 
wird, als die Frage der Volkserziehung in der Rede des Herrn 
Ministers überhaupt nicht erwähnt wird und in der ganzen Ver- 
handlung kaum gestreift worden ist. Nur einmal hat der Abg. 
Dr. Faßbender diese Frage nebenbei berührt. Jedenfalls ist die 
Forderung, die wir hier seit vielen Jahren vertreten haben 
— vergl. den Aufsatz von Julius Ziehen in den CB 1903, S. 4 ff. — , 
nämlich die Einsetzung eines „Reichsamtes für Volks- 
erziehung und Bildungswesen" einstweilen als abgetan zu 
betrachten. Wir müssen also ebenso wie bisher unsere Wege 
ohne Staatshilfe weiter wandern. 



Bericht Über die neuere Fachliteratur zur Wissenschaft 
der Vollcserziehung. 

Von 
Oberstudiendirektor Dr. Julius Ziehen in Berlin. 



II. 

Das Familienleben vor allem bedarf in weiten Schichten 
unseres Volkes der Vertiefung und Veredlung, wenn wir aus dem 
herauskommen wollen, was vor kurzem ein strenger, aber in diesem 
Punkte wohl das richtige treffender Beurteiler uns als unsere 
„Parvenu-Zivilisation" vorgeworfen hat. Die Wege zu dieser Ver- 
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tiefang nnd Veredlang aber liegen vor allem in der Richtung einer 
sehr viel innerlicheren und gediegeneren Jugenderziehung; Bücher 
wie das von Karl Oppel und Adolf Matthias' vortrefflicher 
„Benjamin" (5. Aufl., München 1904, 0. Beck) wollen als Führer 
auf diesen Wegen dienen, und darauf beruht ihr großer Wert 
nicht nur für die Wohlfahrt des einzelnen Hauses, sondern geradezu 
für das Gedeihen des Yolksganzen, dessen sittliche Wiedergeburt 
Graf Posadowsky in seiner Reichstagsrede vom November 1905 
sehr mit Recht als ein dringendes Erfordernis unserer Zeit 
bezeichnet hat. 

Oppel und seine Genossen reden zu den Eltern, bei denen 
die äußere Möglichkeit einer gedeihlichen Förderung ihrer Kinder 
gegeben ist. Eine andere Gruppe von Schriften bezieht sich auf 
die Fälle, wo das Elternhaus von vornherein versagt und wo daher 
andere Faktoren eingreifen müssen, um die aufwachsende Generation 
vor dem mehr oder weniger sicheren Verderben zu schützen. In 
die trübe Sphäre häuslichen Elends, bei dem die Kinder das 
Schwerste zu leiden haben, führt Dr. jur. Frieda Dünsing in einer 
kleinen Schrift ein, die jüngst im Verlag der Frauen-Rundschau 
zu Leipzig erschienen ist („Die Verletzung der elterlichen Fürsorge- 
pflicht und ihre Bestrafung**). Die Verfasserin fordert mit gutem 
Grunde, daß die Reichsgesetzgebung helfend eingreift, um den 
heillosen Zuständen ein Ende zu machen, die in der kleinen Schrift 
an einigen typischen Beispielen dem Leser vor Augen geführt 
werden; zur Sammlung weiteren Materials über die bestehenden 
Zustände empfiehlt sie vor allem, den Berliner Kinderschutz verein 
als eine Art von Zentralsammelstelle einzurichten. Aus dem Jahres- 
bericht für 1904/05 der „Zentralstelle für Jugendfürsorge in Berlin^ 
ist ein sehr interessantes Bild der Arbeit zu gewinnen, die sowohl 
in Form der Hilfeleistung in praktischen Einzelfällen wie auch in 
der Richtung der „Besserung genereller Notstände" von einer 
solchen Zentralstelle geleistet wird. Geber den großen Zusammen- 
hang, in den diese Arbeit gehört, ist Fr. Kretzschmars „Politische 
Pädagogik für Preußen" (Leipzig 1904, Schimmelwitz) wohl zur 
Zeit am besten geeignet, die nötigen Aufschlüsse zu gewähren. 

Als nützliche Uebersicht über die einschlägigen Fragen sei 
außerdem noch Heft 257 von Manns Pädagogischem Magazin 
(Langensalza 1904, H. Beyer u. S.) angeführt, in dem Paul Staude 
„Zum Jahrestage des Kinderschutzgesetzes'^ das Wesen des ganzen 
Gebietes und einzelne der wichtigsten Gesichtspunkte, die für die 
praktische Verwirklichung des Kinderschutzes in Betracht kommen, 
in übersichtlicher Weise erörtert. Hoffentlich bringen uns die 
nächsten Jahre recht viele Berichte über die praktischen Erfahrungen, 
die bei dieser Verwirklichung gemacht worden sind; vor allem 
wird von Wichtigkeit sein festzustellen, welchen Organen die Hand- 
habung des Kinderschutzes am zweckmäßigsten anvertraut wird. 

Aus dem weiten und sehr bedeutsamen Gebiet des Kinder- 
schutzes verdient aber hier noch vor allem derjenige Teil hervor- 
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gehoben zu werden, der sich auf die Frage der „Kinderarbeit" 
bezieht. Es ist E. Agahd, der hier in erster Linie als Verfasser 
lehrreicher und auch praktisch anregender Schriften zu nennen ist; 
er hat das Ergebnis seiner früheren Arbeiten (vgl. besonders 
„Kinderarbeit und Gesetz gegen die Ausnutzung kindlicher Arbeits- 
kraft in Deutschland", (Jena 1902, Fischer) neuerdings in Heft 4 
der Sammlung „Sozialer Fortschritt" unter dem Titel „Kinder- 
arbeit und Kinderschutz" zusammengefaßt^). 

Die Erziehung der Kinder im nach-schulpflichtigen Alter 
ist naturgemäß namentlich inbezug auf die Mädchen eine überaus 
schwere und verantwortungsvolle Aufgabe des Elternhauses. Welche 
Fragen dabei auftauchen, davon mag etwa E. Roths „Wegweiser 
zur Weiterbildung nach dem Austritt aus der Schule" eine Vor- 
stellung geben, der bisher in 2 Bänden unter dem Titel „Unseren 
Töchtern" (Bd. 1, Der Töchterschule entwachsen; Bd. 2, Die 
Tochter in Haus und Welt) erschienen ist; eine ganze Reihe 
anderer Schriften von A. Baisch, J. von Wedeil u. a. ist, mit mehr 
oder weniger Tiefe der Auffassung, demselben Problem gewidmet. 
Die moderne Frauenbewegung, deren Geschichte Gustav Gohn 
im Jahre 1896 zuerst als Ganzes darzustellen versucht hat, hat der 
Frage nach der besten Erziehung der Mädchen vom 15. Lebens- 
jahre an bekanntlich eine ganz neue und überaus fruchtbare 
Wendung gegeben; wir verweisen in dem diesmaligen Bericht 
nur auf zwei willkommene Gesamtdarstellungen der Frauen- 
bewegung, nämlich auf Else Krukenbergs „Frauenbewegung" und 
auf den „Katechismus der Frauenbewegung", den Dr. Kurt Wollf 
im Auftrage des Vereins Frauenbildung -Frauenstudium heraus- 
gegeben hat (Leipzig 1905/06, B. G. Teubner). 

Auch an dem Gebiet der „Hauswirtschaft"^) gehen wir für 
diesmal mit einem kurzen Hinweis auf die Bestrebungen vortiber, 
die, vor allem an den Namen des früheren preußischen Kultus- 
ministers Robert Bosse geknüpft, eine verständige Gestaltung des 
häuslichen Budgets für die Mittelklassen der Bevölkerung durch 
Erziehung zu klarer Abwägung der Einnahmen und Ausgaben 
herbeiführen wollen, und wenden uns der Wohnungsfrage zu, 
deren Bedeutung für volkserzieherische Fragen des besonderen 
Nachweises schwerlich bedarf. 

1) Der Schutz der Jugend spielt naturgem&ß eine wichtige Rolle auch 
in A. von Dimitrowichs „Mahnrufen an die führenden Kreise des deutschen 
Volkes", die unter dem Titel ,j Regeneration des physischen Bestandes der 
Nation^ bei Wiegand in Leipzig (1905) erschienen sind; daB der Verfasser 
dieser Schrift ein Reichsamt für Volkswo hl fordert, mag unseren Lesern 
als ein neues Zeichen für die zunehmende Verbreitung des in dieser Zeit- 
schrift von mir vertretenen Gedankens gelten. 

3j Verdienstliche Beiträge zur Förderung dieses Gebietes sind mehrere 
Schriften von Schulrat Dr. Wilhelm Springer, die in Teubners Verlag er- 
schienen sind, vor allem der ^Hanshaltuogsunt er rieht. Ein Wegweiser für Ein- 
richtung von Haushaltungsschulen" (2. Aufl. 1905). Vergl. auch G. Schneider, 
Gesundbeitslebre und Haushaltungskunde (Leipzig 1904, B. G. Teubner). 
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Wer die Wohnungsfrage vom volkserzieherischen Standpunkte 
aus betrachten will, hat bekanntlich vor allem anzuknüpfen an 
die wichtigen Darlegungen, die Etienne Baspeyres in seiner 
„moralstatistischen Studie über die arbeitenden Klassen der Stadt 
Paris" über den „Einfloß der Wohnungen auf die Sittlichkeit" 
vor 37 Jahren gegeben hat (Berlin, F. Dümmler). Von neueren Ar- 
beiten mag H. Sohnreys schönes Bach über „Kunst auf dem 
Lande'* geeignet sein, nicht nur seinem Untertitel nach „einen 
Wegweiser für die Pflege des Schönen und des Heimatsinns im 
deutschen Dorfe*' (Crefeld 1905, Velhagen & Klasing) zu bilden, 
sondern auch in die Grundgedanken einzuführen, die das Verhältnis 
des Menschen zu seiner Wohnung betreffen. 

Am 16. bis 19. Oktober 1904 hat in Frankfurt a. M. die 
Tagung des I. Allgemeinen deutschen Wohnungskongresses statt- 
gefunden. Seine Verhandlungen sowie die Bildung eines Vereins 
„Reichswohngesetz" zeigen deutlich genug, welche Fülle bedeutungs- 
voller Fragen auf dem Gebiete des Wohnungswesens noch ihrer 
Lösung harrt. Eine bequeme Uebersicht über das Gesamtgebiet 
gibt auch Max Kromreys Arbeit „Baugenossenschaften und der 
Berliner Spar- und Bauverein" (Berlin 1904, R. L. Prager); sie 
zeigt an der Arbeit eines einzelnen Vereins die Wege, auf denen 
wir zu einer günstigeren, der Spekulation mehr entzogenen Ge- 
staltung der Wohnungsverhältnisse in Deutschland gelangen können. 
Dem „Zug nach der Stadt", der die ganze Wohnungsfrage erst 
so verwickelt hat werden lassen, hat L. Bauer vor einiger Zeit 
(Stuttgart 1904) eine rassenhygienische Studie gewidmet. Von den 
dem Mietskasernenelend gewidmeten Komandichtungen wird viel- 
leicht gelegentlich noch in anderem Zusammenhange die Rede sein. 

Soviel über die volkswirtschaftlich -hygienische Seite der 
Frage ; was ihre ästhetisch-kulturelle Seite betrifft, so ist in der Samm- 
lung kulturgeschichtlicher Monographien, die H. von Zobeltitz 
in Velhagen & Klasings Verlag erscheinen läßt., ein Band der 
„Wohnung und ihrer Ausstattung^ gewidmet; man wird mit dieser 
von W. Fred herrührenden Darstellung etwa noch verbinden können, 
was S. Bürkner in seinem Büchlein über „Kunstpflege in Haus 
und Heimat" (Leipzig, B. G. Teubner) über die ästhetische Gestaltung 
der Lebensführung darlegt, lieber die „Gärten" hat Paul Schultze- 
Naumburg in dem zweiten Bande seiner vortrefflichen „Kultur- 
arbeiten^ und den „Ergänzenden Bildern^ zu diesem Bande 
(München 1905, V. Callwey) gehandelt. Die sehr dankenswerten 
Bestrebungen verschiedener Kunstverleger wie Seemann, Voigtländer, 
Avenarius, Teubner, billige Kunstblätter für das Bürgerhaus zu 
schaffen, haben erfreulicherweise verständnisvolles Entgegenkommen 
gefunden 

Für die Volksschichten, die den Segen einer wohlausgestatteten 
Wohnung entbehren müssen, sind als Teilersatz alle die Ein- 
richtungen von Bedeutung, die wir in unseren Tagen zum Glück 
mit wachsendem Verständnis für das Wesentliche der vorliegenden 
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Bedürfnisse unter den Namen „Volksheim", „Volksbibliotheken", 
„Volksküchen" und — um sie an dieser Stelle hinzuzunehmen — 
„Volkskindergärten" und „Kinderasyle" entstehen sehen. Es 
sind vor allem die Jahresberichte der an solchen Veranstaltungen 
beteiligten Vereine, aus denen sich der Fortschritt auf diesem 
Gebiete der Volkspflege ersehen läßt. Wünschenswert wäre, daß 
für die großen Städte kartographische Veranschaulichungen der 
bestehenden Einrichtungen und, wenn möglich, gut illustrierte 
„Führer" durch dieselben veröffentlicht würden; das bequem 
übersehbare Nebeneinander solcher Führer würde sicher sehr lehr- 
reiche Vergleiche zwischen den Errungenschaften der verschiedenen 
Städte ermöglichen. 

um zu der Schule als Trägerin der Volkserziehung über- 
zugehen, so müssen wir zunächst bemerken, daß es sich hier 
natürlich nicht darum handeln kann, die Literatur über schul- 
technische und schulpädagogische Einzelfragen auch nur in 
knappster Auswahl heranzuziehen ; wer sich über diese Literatur unter- 
richten will, muß zu den sehr nützlichen und dankenswerten Werken 
greifen, die wie Rethwischs Jahresberichte für das höhere 
Schulwesen (Berlin, Weidmann, seit 1886) und der von Diesterweg 
begründete „Pädagogische Jahresbericht" (seit 1848) die jährliche 
Produktion auf diesem Gebiete registrieren. Für die volks- 
erziehungswifsenschaft liehe Betrachtung kommen ntir die wichtigen 
Grundfragen der Organisation unseres Schulwesens in Betracht, 
die die Leistungsfähigkeit der Schule als Volkserzieherin im all- 
gemeinen, sowie das Verhältnis der Schule zur Kirche und anderen 
Trägern der Volkserziehung sowie zu den wechselnden Forderungen 
der Zeit betreffen. Auch in bezug auf diese Punkte müssen wir 
uns darauf beschränken, einige typische Erscheinungen der Fach- 
literatur aus der großen Fülle dessen, was fortdauernd auf diesem 
Gebiete geschrieben wird, herauszugreifen. 

Ist die heutige Schule, die Volksschule wie die höhere, in 
leiblicher wie in geistiger Hinsicht mit ihrer gesamten Gestaltung 
auf dem richtigen Wege oder richtet sie vielfach mehr Schaden 
an als sie Nutzen bringt ? — Die große Zahl reformpädagogischer 
Zeit-^) und Flugschriften, die alljährlich, in Deutschland noch mehr 
als anderwärts, erscheint, zeigt deutlich genug, daß dieser Frage 
gegenüber eine starke Beunruhigung in weiten Kreisen herrscht. 
Wollte man auf die Vertreter der extremen Anschauungen allein 
hören, so müßte man geradezu sagen, daß die öffentliche Meinung 
irre geworden ist oder wenigstens irre zu werden beginnt an 
dem, was die Schule als Trägerin der Volkserziehung für die 
Nation leistet; denn die Klagen über körperliche Schädigung der 
Jugend durch den Schulbesuch, über einseitige Betonung des 
Wissens in ödem Formalismus und was sonst noch alles für Ge- 

*) Vgl. besonders den von C. Goetze-Hamburg herausgegebenen „Säemann" 
(Leipzig, Teubner, seit 1905) und die ^ Neuen Bahnen** aus R. Voigtländers 
Verlag (Leipzig, zur Zeit im 17. Jahrgang). 



10 Ziehen, Heft 1. 

brechen auf dem Sündenregister der Schule gebacfat werden, alle 
diese Klagen reißen nicht ab, und der, dem die Möglichkeit 
ruhiger Nachprüfung aller dieser Anklagen fehlt, muß allerdings 
die Hände über dem Kopf zusammenschlagen aus Verzweiflung 
über den also üblen Stand eines der bedeutsamsten Träger unserer 
Yolkserziehung, Wir tun in dieser Sachlage gut, den Standpunkt, 
den wir in der ganzen Frage einnehmen, von vornherein so scharf 
als möglich zu bezeichnen; dieser Standpunkt ist der, daß es 
sehr verkehrt ist, wenn man die Grundzüge unserer heutigen 
Schulorganisation vorschnell preisgibt und ein ganz neues System 
der sogenannten „natürlichen Erziehung*' an ihre Stelle zu setzen 
sucht, daß aber sehr zahlreiche Aenderungen im Ausbau der 
heutigen Schule in der Tat nötig, übrigens zum Teil auch 
mit bestem Erfolge bereits im Werk sind. Für die Volksschule 
im allgemeinen mag wohl am wichtigsten sein, daß man die 
Vorbildung der Lehrer für ihren Beruf wesentlich anders und sehr 
viel fruchtbarer gestaltet; manchen wertvollen Wink in dieser 
Richtung gibt R. Seyfert in seinen „Vorschlägen zur Reform der 
Lehrerbildung'' (Leipzig 1905, Wunderlich), die namentlich in 
ihrer Bekämpfung des „Memorismus" und in dem Hindrängen auf 
eine freie und fruchtbare „Persönlichkeitspädagogik" durchaus 
Zustimmung verdienen. Aus den Lehrpensen der Volksschule 
müßte — namentlich auf dem Gebiete des Religionsunterrichtes — 
der zu rein äußerlicher Aneignung bestimmte Lehrstoff in weit 
höherem Maße verschwinden, als das zur Zeit noch der Fall ist. 
Und eine Vereinfachung ist wohl ganz besonders anzustreben, 
durch die sehr viel Zeit und Kraft für wichtigere Stoffe gewonnen 
werden würde: ich meine den Fortfall der deutschen neben der 
lateinischen Schreib- und Druckschrift. Daß man in dieser 
Hinsicht nicht von heute auf morgen vorgehen kann, ist ja 
natürlich; aber es wäre dringend zu wünschen, daß die Forderung 
nicht von der Tagesordnung verschwände; wir haben wirklich 
Wichtigeres, was wir in der Volksschule lernen lassen können, 
als dies Nebeneinander zweier Buchstabenreihen, auf das so sehr 
viel Mühe ohne rechten Ertrag verwendet wird. 

Im übrigen hat die Volksschule durch Versuche und Ein- 
richtungen verschiedener Art gerade in den letzten Jahren eine 
sehr starke Erhöhung ihres volkserzieherischen Wertes erfahren; 
man findet die Grundzöge dieses Vorgangs in dem 3. Bande von 
W. Lexis' Buch über „Das ünterrichtswesen im Deutschen Reich" 
(Berlin 1904, Asher & Cie.) vortrefflich dargestellt; besonders 
die Wohltätigkeitseinrichtungen, die sich im Anschluß an die 
Volksschule gestaltet haben, sind dort in sehr willkommener 
Debersicht beisammen zu finden. Der „Kulturwert der deutschen 
Schule" erweist sich für den, der alle diese Einrichtungen und 
die immerhin unbestreitbar großen Verdienste der Volksschule 
um das Gebiet der Volksbildung in Betracht zieht, doch sehr 
beträchtlich viel größer, als Arthur Bonus (Jena und Leipzig 1904, 
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E. Diederichs) and seine Freunde es zugeben wollen. Daß diese 
letzteren in sehr vielen Beziehungen mit ihren Ausstellungen und 
Forderungen Recht haben, soll man garnicht bestreiten, aber 
die Uebertreibangen, mit denen sie die bestehende deutsche 
Schule „auf die Anklagebank bringen", verdienen ebenso sicher 
Zurückweisung. Daß man neuerdings in Sonderschulen für geistig 
zurückgebliebene und — wo die Verhältnisse es erlauben — in 
Waldschulen für gesundheitlich besonderer Pflege bedürftige 
Kinder noch mehr von 4er Durchführung der Schablone im 
Volksschulwesen abweicht, ist hocherfreulich; es empfiehlt sich, u. a. 
in den Schriften des vortrefflichen Mannheimer Stadtschulrates 
Sickinger einmal nachzulesen, welch lebensvoller Ausgestaltung 
der Organismus eines städtischen Volksschulwesens fähig ist. 

Für die höhere Schule ist mit dem Novembererlaß des 
Jahres 1900 in Preußen bekanntlich eine Neuregelung der Dinge 
angebahnt worden, die manch unnützem Streit ein Ende machen 
kann. Vom volkserzieherischen Standpunkt ist das System dreier 
völlig gleichberechtigter, in freiestem Wettbewerb sich ent- 
wickelnder Anstalten nur mit Freude zu begrüßen, und A. Matthias 
hat sicher Recht, wenn er die „Soziale Bedeutung der Schulreform 
vom Jahre 1900" (Berlin 1905, Duncker) ziemlich hoch veranschlagt. 
Das Nebeneinander verschiedener Wege der höheren Bildung 
läßt die verschiedenen Arten und Eichtungen der Begabung in 
zweckmäßigster Weise zu ihrem Rechte kommen; übrigens sollte 
für die Ausgestaltung der höheren Schulen immer als Leitwort 
der Satz festgehalten werden, den Th. Zielinski neuerdings in 
seiner Schrift über „Die Antike und wir" (Leipzig 1906, 
Th. Weicher) sehr richtig in aller Klarheit aufgestellt hat: „eine 
leichte Schule ist ein soziales Verbrechen^. Die höhere Schule 
hat die Aufgabe, mit einer gewissen „auslesenden Kraft*' darauf 
hinzuwirken, daß ungeeignete Elemente den höheren, an besonders 
entwickelte Geisteskräfte gebundenen Laufbahnen im öffentlichen 
Leben fernbleiben, und wer ihr diese auslesende Kraft verkürzt, 
der schädigt ganz ohne Zweifel die Leistungsfähigkeit der Nation 
an einer sehr bedenklichen Stelle. 

Wir ersparen uns die Erörterung der Schulaufsichtsfrage 
und mit ihr zugleich die der Simultanschnl frage auf einen Zeit- 
punkt, wo die gerade jetzt so lebhafte Bewegung auf dem Gebiet 
wenigstens zu einem vorläufigen Abschluß gekommen ist, und 
fassen für diesmal nur die Stelle unseres Schulwesens ins Auge, 
an der gerade unsere Zeit mit besonderem Erfolge tätig gewesen 
ist, das Gebiet des Fortbildungsschulwesens. 

Der Ausbau dieses Fortbildungsschulwesens gehört ohne 
Zweifel zu den bedeutendsten neueren Errungenschaften auf dem 
Gebiete unserer inneren Politik; was da an volkserzieherischen 
Werten ins Leben gerufen wird, können wir heute in seinem 
vollen Umfange noch gar nicht absehen, aber eines ist sicher: 
zwischen der Arbeit der Schule und den Anforderungen des 
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späteren Lebens ihrer Zöglinge wird durch die Fortbildungsschulen 
ein üebergang hergestellt, der in geistiger Hinsicht eine gewaltige 
Erhöhung der Brauchbarkeit der Einzelnen für ihren Beruf, in 
sittlicher Hinsicht aber das Eintreten eines neuen und wirkungs- 
kräftigen Faktors bedeutet, der das so leicht gefährdete Jünglings- 
und Jungfrauenalter vor allerhand Abwegen zu behüten vermag. Die 
Verhandlungen der „Deutschen Fortbildungsschultage" zeigen, 
neben einer sehr reich entwickelten Fachliteratur über das Gebiet, 
deutlich, wie die Fortbildungsschule namentlich gegenüber der 
Engherzigkeit mancher Arbeitgeber noch recht sehr um ihre 
Existenz zu kämpfen hat; der starke Widerspruch gegen die 
obligatorische Fortbildungsschule ist in erster Linie aus dieser 
Engherzigkeit zu erklären. Wer in den Kampf der Ideen auf 
diesem Gebiete einen Einblick gewinnen will, der greife etwa zu 
M. Sombarts Vortrag „über den Einfluß des gewerblichen 
Schulwesens auf die wirtschaftlichen, sozialen und sittlichen Ver- 
hältnisse unseres Volkes** (Magdeburg 1901); was dort für die 
gewerbliche Fortbildungsschule gesagt ist, gilt seinen Haupt- 
zügen nach für jede Art der Fortbildungsschule, und die Gleichung 
Volksbildung = Volkssittlichkeit ^) = Volkswohlstand läßt sich kaum 
irgendwo so intensiv fördern, wie auf diesem Gebiet. 

Noch einige Hinweise auf Schriften geschichtlichen Inhaltes 
über das Gebiet, ehe wir die Schule für diesmal verlassen: die 
überaus anziehende Gestalt Herzog Ernsts des Frommen von 
Gotha hat C. Hof mann in einem „Gedenkblatt zu seinem 300 jähr. 
Geburtstag** (Gotha, F. Thenemann) kurz, aber ansprechend 
geschildert, und aus gleichem Anlaß hat dem „treuen Mitarbeiter** 
dieses Fürsten, dem Magister Andreas Reyher, M. Mahlmann 
(ebenda) eine lesenswerte kleine Schrift gewidmet. Man gewinnt 
den vollen Eindruck der Zusammenhänge zwischen Volkserziehung 
und Schule, wenn man beobachtet, wie mitten aus der Zeit des 
30jährigen Krieges heraus der Gedanke der allgemeinen Schul- 
pflicht und der Hebung des Volkswohls durch die Einrichtung 
guter Schulen in dem Haupte eines deutschen Fürsten Platz greift, 
der wohl verdient, dem Großen Kurfürsten in seiner Bedeutung 
für das Deutschland des 17. Jahrhunderts zur Seite gestellt zu 
werden. 

Das Andenken Eberhard von Rochows ist im vorigen Jahre 
anläßlich der Säkularerinnerung an seinen Tod in verschiedenen 
Schriften erneuert worden. Als großangelegte zusammenfassende 
Behandlung der Gesamtgeschichte des neueren deutschen Bildungs- 
wesens muß aber endlich auch an dieser Stelle Alfred Heubaums 
Geschichte des deutschen Bildungswesens seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts mit dankbarer Anerkennung genannt werden; 
der erste, bis 1763 reichende Band des Werkes (Berlin 1905, 

1) VkI. im allgemeinen über das Gebiet den Artikel ., Fortbildungsschule" 
in Reine Encyklopädischem Handbuch der Pädagogik Bd. III (2 Auflage) 
und die dort angeführte Literatur. 
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Weidmann) führt — überhaupt zum ersten Male innerhalb unserer 
pädagogisch -historischen Literatur — auf Grund eines genauen 
Quellenstudiums in die leitenden Gedanken der „Kultur- und 
ünterrichtspolitik" der deutschen Fürsten ein; es ist ein überaus 
wichtiger Beitrag zur Geschichte der Yolkserziehung, den das 
vortreffliche Buch darstellt. — 

Mit der Armee hat sich vom sozialpädagogischen Standpunkt 
aus in den letzten Jahren ja vor allem die mehr oder weniger 
tendenzfreie Belletristik beschäftigt; und der Offiziersroman nimmt 
neben dem Offiziersdrama heutzutage einen breiten Raum ein in 
der Gesamtheit unserer Tagesliteratur; aus Anlaß der weitgehenden 
Beachtung, die Beyerleins „Jena oder Sedan'^ und Bilses „Aus 
einer kleinen Garnison'' gefunden- haben, hat man auch den etwas 
älteren Roman von Hermann zu Ysentorff, „das Verhängnis" wieder 
ausgegraben, und dem vielbesprochenen Roman Schlichts über 
„Erstklassige Menschen", dem derselbe Verfasser, übrigens ohne 
ähnliche Anfechtungen zu erfahren, bereits eine Reihe kaum 
weniger scharf kritisierender, wenn auch meist humoristisch ein- 
gekleideter Darstellungen aus dem Offiziersleben vorausgeschickt 
hatte, folgten mit beträchtlich geringerm Aufsehen Liesbet Dills 
„Oberleutnant Grote" (Stuttgart 1904, Deutsche Verlagsanstalt), 
Ferdinand Runkels „Cüstrin" (Berlin 1904, Alfred Schall), die 
deutsche üebersetzung von Jean de la Hires „Hölle des Soldaten" 
(Berlin 1904, P. Langenscheidt) und noch zahlreiche andere roman- 
hafte Bilder aus dem militärischen Leben, von denen auch der 
dritte Teil des Stilgebauerschen „Götz Kxafft" nicht ungenannt 
bleiben soll. Trotz aller Uebertreibungen und Einseitigkeiten, an 
denen viele Produkte der modernen Militärromanliteratur ohne 
Zweifel leiden — wie sonderbar nimmt sich u. a Beyerleins 
Jena oder Sedan allein schon vom Standpunkte der Unfallstatistik 
aus! — , ist doch für die Beurteilung der Armee als Trägerin der 
Volkserziehung auch aus diesen Büchern manches wertvolle 
Material zu entnehmen; ich hoffe das demnächst in einer kritischen 
Studie über den „Militärroman der Gegenwart" näher darzulegen 
und beschränke mich hier darauf, dem Titel nach einige der 
Schriften aufzuführen, die zur Verteidigung der Armee gegen die 
Angriffe Beyerleins und seiner Genossen in den letzten Monaten 
erschienen sind; es sind dies u. a. die anonym erschienene Schrift 
„Jena oder Sedan", „Ein Wort zur Abwehr" (Berlin 1904, 
Mittler & Sohn), femer „Wahre erstklassige Menschen" (ebenda) 
and etwa noch A. von Liliencron, „Kameradschaft. Ein J3ild aus 
dem Soldatenleben". (Berlin 1905, Schriftenvertriebsanstalt.) 

Gerade bei der Erregung, die durch diese ganze Tendenz- 
literatur in weite Kreise des Volkes hineingetragen wird, wäre 
eine allgemeinverständliche kurze Darstellung unseres Heerwesens 
vom objektiven sozialpädagogischen Standpunkte aus ein dringendes 
Erfordernis, auf das ich in meinem oben genannten Lübecker 
Vortrage daher besonders geglaubt habe hinweisen zu sollen; 
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meisterhafte Vorarbeiten und Hilfsmittel für ein solches Volks- 
buch über die innere Bedeutung des Heeres liegen bekanntlich 
vor in dem Buche des neuerdings auch gegen den Luxus im 
Heere so eindringlich aufgetretenen Generals von der Goltz über 
„Das Volk in Waffen" und in W. v. Blum es „Grundlagen unserer 
Wehrkraft •* ') (Berlin, Mittler u. Sohn); in den sehr zahlreichen 
Werken, die der Büchermarkt im übrigen über unser Heer bringt, 
stehen die — ihrerseits natürlich auch sehr wichtigen — Fragen 
der äußeren Organisation durchaus im Vordergrund. Der Geist der 
Armee und die psychologischen Grundlagen der Heeresverfassung, 
die für die volkserzieherische Betrachtung natürlich in erster 
Linie von Bedeutung sind, verdienten wohl zum Gegenstand einer 
ganzen Reihe monographischer Studien gemacht zu werden, die 
zugleich dazu beitragen könnten, das Interesse an sozial- 
pädagogischen Fragen in den Kreisen der Offiziere in willkommener 
Weise zu erhöhen; die „Militärphilosophie" nimmt in dem sonst 
so umfangreichen Katalog unseres bekanntesten deutschen Militär- 
verlages, des E. S. Mittlerschen in Berlin, nur einige Zeilen ein. 

Fassen wir zunächst die Armee als Ganzes ins Auge; sie 
wacht über die Wehrhaftigkeit des Volkes, auf der ihre Lebens- 
kraft in erster Linie beruht; sie übernimmt infolgedessen die 
unendlich wichtige Aufgabe, den physischen Bestand der Nation 
fortgesetzt zu kontrollieren und auf seine Hochhaltung hin- 
zuwirken. Welche Tragweite dieser ihrer Arbeit zukommt, mag 
u. a. durch die Reihe von Beobachtungen und Forderungen klar 
werden, die A. von Vogl jüngst in seiner Schrift über „Die wehr- 
pflichtige Jugend Bayerns^ (München 1905, Lehmann) zusammen- 
gestellt hat. Neben ihr nenne ich noch den Vortrag, den im 
September 1905 Dr. Meisner zu Frankfurt a. M. auf dem Kongreß 
zur Förderung der Volks- und Jugendspiele gehalten hat; 
die Arbeiten dieser Kongresse bedeuten eine sehr wichtige Stelle, an 
der die Vertreter des Heeres mit den Schulmännern in Interessen- 
gemeinschaft treten können; es ist sehr zu hoffen, daß dies wie 
auf dem Frankfurter Tage so auch fernerhin in recht hohem 
Maße der Fall sein möchte. 

In großen Zügen behandeln das ganze Gebiet auch die beiden 
um die Förderung der Volks- und Jugendspiele hervorragend ver- 
dienten Männer, die die „Wehrkraft durch Erziehung" seit Jahren 
zum Gegenstand besonderer Pflege gemacht haben, E.v. Schencken- 
dorff und H. Lorenz (2. Auflage, Leipzig 1905, B. G. Teubner)^). 

^) Vffl. über die militärDhilosophische Studie dieses letzteren, die unter 
dem Titel ,jStaat und Gesellscbaft in einem großen Kriege unserer Zeit*^ 
erschienen ist, auch Militärliteraturzeitung 19U5, Sp. 91; der Aufsatz ist 
jetzt in den „Militärpolitischen Aufsätzen*" des Verfassers dankenswerter* 
weise wieder abgedruckt (Berlin 19U6, Mittler u. Sohn). 

*) Die Gesundheitspflege innerhalb des Heeres selbst stellt in ihrem 
ganzen Umfang u a. Hill er in einem Leitfaden dar, der im Jahre 1905 bei 
A. Hirschwald in Berlin erschienen ist. Auf die Bedeutung der Armee für 
die Volkshygiene weist auch E. Weiß in einem auf der 7ü. Naturforscher« 
Versammlung gehaltenen Yortraffe über „Militär- und Volkshygiene** (Halle 1905, 
Marhold) nachdrücklich hin. Vgl. auch H. Friedheim, l>a8 Militärsanitäts- 
wesen (Jena 1906, Q. Fischer). 
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Wie er einerseits den Körper stählt, so trägt der Heeresdienst 
auf der anderen Seite aber auch sehr wesentlich dazu bei, die 
Charakterbildung und die geistige Ausbildung der Nation zu 
erhöhen. Wir würden Gemeinplätze liefern, wenn wir das dem 
allgemeinen Gedanken nach näher ausführen wollten. Fassen wir 
daher hier nur kurz die Faktoren ins Auge, die bei dieser Arbeit 
der Armee tätig sind. 

Von dem, was die Armee als Trägerin der Volkserziehung 
tatsächlich zu leisten bestimmt ist, ist eine Vorstellung vor allem 
aus den Schriften zu gewinnen, die die Stellung und die Tätigkeit 
des Offiziers im allgemeinen oder nach einzelnen Richtungen hin 
schildern. Den Versuch einer umfassenden Darstellung des 
Gebietes hat zuletzt P. v. Schmidt unternommen; seine Schrift 
„Das deutsche Offizier-Korps und seine Aufgabe in der Gegen- 
wart" versucht in sehr dankenswerter Weise, das Berufsideal des 
Offiziers*) allen Angehörigen des Standes vor Augen zu führen — 
man möchte die Schrift etwas ausführlicher wünschen; sie würde 
dann noch mehr zu einer militärisch-sozialen Studie werden, wie 
sie im Jahre 1888 ein französischer Anonymus über den „Deutschen 
Offizier und seine Stelle in der Nation" geliefert hat (Paris, 
L. Westhäußer). 

Auf dem ersten Kunsterziehungstage zu Dresden, im Jahre 
1901, hat Alfred Lichtwark in sehr beredten Worten den Offizier 
neben dem Professor und dem Lehrer als den großen Volkserzieher 
gepriesen, der an dem „Deutschen der Zukunft" und seiner 
Ausbildung arbeitet. Es ist sehr gut, wenn diese Seite der 
Berufstätigkeit des Offiziers recht oft und recht eingehend zur 
öffentlichen Erörterung gelangt; denn namentlich in längeren 
Friedenszeiten vergißt die Nation nur gar zu leicht, warum und 
wozu sie die Armee nötig hat und welche Dienste ihr das Heer 
auch im Frieden leisten kann. 

Die volkserzieherische Aufgabe des Offiziers ist in der Gegen- 
wart sehr viel bedeutsamer, aber auch sehr viel schwieriger ge- 
worden, als sie frühf*r gewesen ist. Es müssen selbst sehr wohl- 
erzogene und gründlich durchgebildete Erzieher sein, die heutzu- 
tage, einer verhältnismäßig hoch gestiegenen Volksbildung und 
einer vielfach einseitig kritisch sich äußernden Volksstimmung 
gegenüber, ihre Stellung über die Forderungen der äußeren Disziplin 

^) Die Berufsarbeit des Offiziers im einzelnen schildern u. a. Bücher, 
wie Y. Wedells Kompagniechef (Berlin, E. 8. Mittler u. Sohn) und v. Kochen- 
hausens „Erziehunff oes Soldaten. Praktische Ratschläge für den Batteriechef 
(Berlin 1905, Richard Schröder). Von wesentlichem Interesse ist gerade 
heutzutage, wo das Kapitel der Soldatenmißhandlungen — vielfach recht 
oberflächlich — so oft besprochen wird (yffl. Heumann, SoldatenmiBhandlungen, 
Berlin 19uö, Gontinent- Verlas«), ein Buch wie v. Stritters „Disziplinarstraf- 
ordnung für das Heer*^ (Berlin 1905, E. S. Mittler), als Sammlung der tat- 
sächlich bestehenden Bestimmungen gewiß auch weiteren Kreisen willkommen, 
zu der Frhr. v. Meerscheidt- Hüllessem „Handhabung der Disziplinarstraf- 
gewalt '^ (Berlin 1905, ebenda) als wichtige Ergänzung hinzutritt 
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hinaas behaupten und im Einklang mit „den sittlichen Grundlagen 
der Armee", wie sie im Jahre 1872 General von Ollech unter dem 
frischen Eindruck der großen Kriegsereignisse geschildert hat^), 
an der Ausbildung ihrer Untergebenen arbeiten wollen. In den 
letzten Jahren sind ziemlich zahlreiche Vorschläge gemacht worden, 
die darauf abzielen, den Offizier zur Erfüllung seiner Aufgabe in 
der Truppe in diesem Sinne noch tüchtiger zu machen; ich hebe 
aus der großen Zahl dieser Vorschläge den Aufsatz „Zur Heran- 
bildung unseres Offizierersatzes" heraus, den H. Rhenanus im 
116. Bande der preußischen Jahrbücher geliefert hat; er bespricht 
in sehr ruhiger und sachlicher Weise vor allem die Vorteile, die 
die Verlängerung der praktischen Fachvorbildung des Offiziers 
mit sich bringen würde und unter denen eine eingehendere Kenntnis 
von der Denkungsart, den Bedürfnissen und dem Zusammenwirken 
seiner späteren Untergebenen und Gehilfen gemäß nicht an letzter 
Stelle steht. 

Neben dem Offizier ist es der Unteroffizier, auf dessen Tätig- 
keit die Bedeutung der Armee als Trägerin der Volkserziehung 
in erster Linie beruht. Mit den Verhältnissen des ünteroffiziers- 
standes beschäftigt sich die „Studie für Deutschlands Volk und 
Jugend",^ die vor einigen Wochen William Freimuth unter dem 
Titel „Deutschlands Armee auf der Höhe der Zeit?" herausgegeben 
hat (Berlin 190>, Kontinent -Verlag); daß sie an zahlreichen üeber- 
treibungen und Unrichtigkeiten leidet, wird auch dem Fernstehenden 
kaum verborgen bleiben; wenn sie eine sachgemäße und unan- 
fechtbare Darstellung der Sachlage von berufener Seite hervorruft, 
mag sie dem Guten wenigstens mittelbar gedient haben. Ein 
Urteil über die Einzelheiten steht mir in keiner Weise zu. Wohl- 
tuend wirkt nach dem trüben Bilde, das uns in Freimuths 
Schrift entgegentritt, der frische und beherzigenswert gesunde 
Ton, der C. Th. Müllers „Standesehre und Standespflichten des 
ünteroffizierkorps " ( Köln 1 905 , Westdeutscher Schriften verein ) 
durchzieht; das kleine Buch zeichnet das Ideal, dessen Ver- 
wirklichung zu erstreben ist, und verdient gelesen zu werden; 
denn es gibt einen vollen Begriff von der Arbeit, die von dem 
Heere als Träger der Volkserziehung bei gesunden Verhältnissen 
geleistet werden kann 2). Für die Hebung der „Militäranwärter- 
und Kapitulantenbildung" (Berlin 1905, A. Bath) ist vor kurzem, 
wie nebenher bemerkt sein mag, G. E. Erdmann mit Recht 
eingetreten. 

1) Der Fortbildung der jungen Offiziere nach der ethischen Seite ihres 
Berufes hin wollen Schriften dienen, wie Freiherr von Holzing-Berstetts „Studie 
für junge Offiziere", die unter dem Titel „Der junge Moltke" im vorigen 
Jahre bei A. Stein in Potsdam erschienen ist. 

^) üeber L. Ferraros ,)Manua1e modemo del graduato** (Rom 1905, Casa 
editrice Italiana) und seine hochgespannten Forderungen an die „moralische 
und sozialerzieherische Seite der militärischen Ausbildung" s. Militär- 
Literaturzeitung 1905, Sp. 294. 
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Daß das Gebiet der erzieherischen Beeinflussung des Soldaten 
außerhalb des eigentlichen Dienstes noch sehr viel weiteren Aus- 
baues fähig ist, mag unter anderem ein Werk der italienischen 
Militärliteratur beweisen, über das im vorigen Jahrgange der 
„Militärliteraturzeitung" (Jahrgang 86, Sp. 121 f.) leider nur sehr 
kurz berichtet ist, L'educazione sociale del soldato von P. di 
Domenico und Rinaldo Bonatti; es geht seinen Grundgedanken 
nach auf eine Forderung des Generals Marselli in seiner „Vita 
del reggimento" zurück und verdient ganz sicher, ein Gegenstück 
auch in unserer deutschen Fachliteratur zu finden. 

Unter den zur Förderung des Soldaten bestimmten Ver- 
anstaltungen i) nimmt in Deutschland eine ziemlich ausgebildete 
Zeitungsliteratur eine hervorragende Stelle ein: wir nennen hier 
von periodischen Schriften dieser Art nur den „Soldatenfreund'', 
der, von L. Schneider begründet, jetzt in seinem 73. Jahrgang 
steht (Berlin, Mittler & Sohn); er ist eine „Illustrierte Zeitschrift 
für fanliche Belehrung und Unterhaltung des deutschen Soldaten^ 
und hat seit 1833 wohl vollauf bewiesen, wie wertvoll und 
erwünscht ein solches Unternehmen ist; jüngere Unternehmungen 
ähnlicher Art, wie „Der deutsche Soldatenhort^ , „Deutschlands 
Wehr, Deutschlands Ehr'^ sind ihm in neuerer Zeit mit Erfolg 
zur Seite getreten. 

Von großer Wichtigkeit sind natürlich auch alle die sonstigen 
Veranstaltungen, darch die außerhalb des Dienstes auf die Lebens- 
führung und Lebensanschauung des Soldaten eingewirkt wird; an 
erster Stelle sind unter ihnen wohl die „ Soldatenheime ^ zu nennen, 
die — zum Teil unter der Mitwirkung der evangelischen Männer- 
und Jünglingsvereine, aber sehr verständigerweise auch dort ohne 
einseitig konfessionellen Charakter — bereits in zahlreichen 
Garnisonen ins Leben gerufen worden sind. Von allen derartigen 
Einrichtungen sollte die öffentliche Meinung gerade in unseren 
Tagen, angesichts der starken Anfeindung der Armee, mit rechtem 
Interesse Kenntnis nehmen; auch der Armee selber ist es heilsam, 
wenn sie fühlt, daß ihre allgemein volkserzieherische Arbeit — 
die technische entzieht sich der Beurteilung des Laien — mit 
Teilnahme und Verständnis beobachtet wird. 

Wie die Armee auch nach der aktiven Dienstzeit ein Band 
von großer volkserzieherischer Bedeutung für weiteste Kreise des 
Volkes bildet, ist allbekannt und läßt sich durch das rege Leben 
zahlreicher Kriegervereine und ähnlicher Veranstaltungen immer 
aufs neue beweisen; kurze, aber wertvolle Andeutungen über 
diese Seite des Heerwesens bietet die kleine Schrift, die Haupt- 
mann V. Boysen unter dem Titel „Der Reservist. Ratgeber für 
die Zukunft I Erinnerungen an die aktive Dienstzeit^ bei 

1) Zur Militftrseelsorge vergl. von neueren Erscheiuuugeu K. Schneider, 
Quellen und Beiträge zur Geschichte der deutsch-evangelischen Militärseelsorije 
von 1664—1814 (Halle 1906, Waisenhaus); eine Fortsetzung des Buches bis 
auf die Gegenwart ist sehr zu wünschen. 

Coineniu8-Bl&tt«r fOr Volkteniehung. 1906. 2 
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E. S. Mittler & Sohn nun schon in 8. Auflage hat erscheinen 
lassen; Spohns „Reservistenbriefe' wollen dem gleichen Zwecke 
der erzieherischen Beeinflussung entlassener Soldaten dienen 
(Oldenburg 1905, Stalling). In das Leben des „Deutschen Krieger- 
bundes'' und der mit ihm vereinigten Landesverbände führt am 
besten die Zeitung ein, die diese Korporation unter dem Namen 
„Parole^ herausgibt. Die Reserve- und Landwehroffiziere des 
Deutschen Heeres haben in der „Militärzeitung'' ihr gemeinsames 
Organ. 

Für das Verhältnis der Nation zum Heere sind endlich noch 
von Bedeutung die Gedankenkreise, die u. a. Albert Hauff kürz- 
lich in seiner Schrift über „Die Wehrsteuer eine notwendige 
Ergänzung zur allgemeinen Wehrpflicht** (Leipzig und Berlin^ 
Fr. Luckhardt) niedergelegt hat; mit der entscheidendste Grund, 
der gegen diese Wehrsteuer geltend gemacht wird, ist der, daB 
die Wehrpflicht als eine Ehrenpflicht keinen Ersatz durch eine 
Geldleistung vertrage; besser wäre freilich, wenn die zum Heeres- 
dienst nicht Tauglichen auch zu einer Ehrenpflicht herangezogen 
werden könnten, die eher als Aequivalent für diesen ersteren be- 
trachtet werden könnte. Wir kommen auf diese Frage bei der 
Erörterung des Dienstjahres für Jungfrauen noch einmal gelegent- 
lich zurück, ebenso in anderem Zusammenhange auf andere 
Fragen, wie z. B. die der Heranziehung der Verbrecher als 
Arbeitssoldaten. 

Ein Wort schließlich noch zur Weltfriedensfrage, ehe wir 
das Heer verlassen. Von neueren Schriften mag die anonym 
erschienene „Ultima ratio regis; Frau von Suttner, der Frauen- 
weltbund und der Krieg** (Berlin 1905, Vossische Buchhandlang) 
als Mahnruf gegen die Uebertreibungen der Weltfriedens- 
bestrebungen lehrreich sein. Viel Anregendes enthält die Schrift 
von Anthropos „Zivilisation und Weltfriede. Impressionen zu 
einer Lehre von Glückseligkeit und Erkenntnis** (Dresden 1903» 
E. Pierson), die das Problem ohne Zweifel tiefer zu fassen ver- 
sucht, als das gemeinhin zu geschehen pflegt. Für Anthropos 
„liegt die Verwirklichung des Weltfriedens noch in grauer Ferne**, 
er will zunächst die Entfaltung der Zivilisation gesichert wissen, 
ehe auf kampfbereite Heere als den sichersten Friedenshort ver- 
zichtet werden kann. Leider wird man des mannigfachen Guten, 
das sein Buch bietet, nicht recht froh; es fehlt die ruhige 
Führung der Gedanken und „die Tatwertung des Edelmenschen*, 
die Anthropos als Ziel setzt, ist in ausreichend scharf umrissenen 
Linien, für mein Auffassungsvermögen wenigstens, nicht ge- 
zeichnet.*) — 

„Das Barometer in dem kirchlichen Gebiet weist auf Sturm, 
vielleicht in so prägnanter Weise, wie noch nie seit den Tagen 

^) Insbesondere müssen hier noch genannt werden die sehr lesenswerten 
Schriften: A. v. Reinhardt, Die Humanität im Kriege (Berlin 1905, A. Unger); 
H. Schwinning, Krieg und Frieden (Jena 1904, Gustay Fischer). 
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der Reformation. Nur daß der große Haufe jetzt mehr ans 
Niederreißen wie ans Aufbauen denkt" — wohl hat Otto Funcke 
recht, wenn er diese Sätze an den Anfang des Vorwortes zu 
seinen „Reisegedanken und Gedankenreisen eines Emeritus" (Alten- 
burg 1905, St. Geibel) stellt; und je höher man die Bedeutung 
der kirchUchen Verbände als Träger der Volkserziehung veranschlagt, 
desto bedenklicher muß man in der Tat die Entwicklung finden, 
die diese Verbände ihre Kräfte sowohl im Kampfe gegeneinander wie 
auch in innerem Kampfe vielfach unnütz verbrauchen läßt. Wir haben 
an dieser Stelle keine theologischen Erörterungen heranzuziehen, 
sondern nur vom volkserziehungs wissenschaftlichen Standpunkte 
aus die Literatur über die Existenz der Kirche und ihrer — wenn 
der Ausdruck erlaubt ist — Surrogate zu betrachten. Von diesen 
letzteren hat in der letzten Zeit die Heilsarmee in Deutschland 
entschieden eine gerechtere Würdigung gefunden, als sie ihr früher 
dort beschieden war; Th. Koldes Arbeit über sie (Erlangen und 
Leipzig, A. Deichert, 1. Aufl. 1885, 2. 1899) darf nach wie vor 
das Verdienst beanspruchen, den eigenartigen Organismus zuerst 
kritisch untersucht und auch seinen Vorzügen nach betrachtet 
zu haben. 

Ebenso ist das Verständnis für die ethische Bewegung ohne 
Zweifel bei uns gewachsen, und das viele Gute, was die Ver- 
öffentlichungen der Gesellschaft für ethische Kultur geboten 
haben, hat bei unvoreingenommenen Beobachtern die wohlverdiente 
Würdigung gewiß gefunden. Auch verdient als eine erfreuliche 
und mit tröstlichen — wenn auch nicht ganz nahen — Zukunfts- 
hoffnungen verbundene Erscheinung die sehr große Vertiefung 
erwähnt zu werden, die die vergleichende Religionswissenschaft 
und die allgemeine Religion^gescbichte durch das Verdienst vor 
allem Hermann Useners und seiner Nachfolger gefunden hat. 
Vielleicht tun wir gut, an fremden Religionen uns zunächst die 
Grundzüge einer klaren Vorstellung von dem zu erarbeiten, was 
die Religion im Gesamtorganismus des Kulturlebens bedeutet; daß 
diese Bedeutung der Religion heute in weiten Kreisen unseres 
Volkes sehr stark unterschätzt wird, ist eine Tatsache, die schwerlich 
angezweifelt werden kann. Einen tiefergehenden Wandel der 
Dinge wird wohl überhaupt erst eine Reihe schwerer Stunden 
herbeiführen, die eine nahe oder ferne Zukunft für die Nation mit 
sich bringen wird; daß sich im einzelnen manches tun läßt, 
uns den wichtigen Faktor der Volkserziehung, den die Religion 
und die ihr dienenden Verbände darstellen, wieder lebenskräftiger 
zu machen, soll nicht bestritten werden und läßt sich auch an 
einer ganzen Anzahl von literarischen Beiträgen zu dieser Frage 
veranschaulichen. 

^Die moderne Religionftflucht und ihre häufigsten Anlässe" — 
in der wertvollen Studie, die Eduard König dieser Frage gewidmet 
hat (Stuttgart 1904, Chr. Belser) findet der Leser die mächtigsten 

2* 
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Gegner behandelt, die dem kirchlichen Leben heute entgegentreten. 
Von diesen Gegnern stellt der eine, die auf die moderne natur- 
wissenschaftliche und historisch-kritische Forschung gegründete 
Weltanschauung, der Kirche ohne Zweifel eine ganz unendlich 
schwierige Aufgabe, an deren Lösung sich denn auch eine überaus 
große Anzahl von mehr oder minder tiefgehenden Schriften all- 
jährlich abmüht: für Glauben und Wissen eine Form harmonischer 
Koexistenz auf dem Boden einer nicht zu sehr in festen Dogmen- 
formen erstarrten Kirchenlehre zu finden, die alle Schichten des 
Volkes wieder als Glieder kirchlicher Verbände in lebendiger und 
überzeugter Gemeinschaft sich zusammenschließen läßt. Wir 
haben den mit dieser Aufgabe verbundenen Einzelproblemen hier 
nicht näher nachzugehen; vom Standpunkte unserer Betrachtungen 
aus genügt es auszusprechen, daß ihre Lösung ein dringendes 
Bedürfnis ist, weil der Fortfall des kirchlich-religiösen Lebens 
eine unersetzliche Lücke in dem Ganzen der Volkserziehung 
bedeuten würde. 

In sehr vielen Beziehungen haben, trotz der sichtlichen Not 
der Zeit, die kirchlichen Verbände — ich rede absichtlich ohne 
Unterscheidung der Konfessionen — ihre Lebenskraft und volks- 
erzieherische Bedeutung auch in unseren Tagen in hohem Maße 
erwiesen. Sie haben das getan in der fröhlich gedeihenden 
Wirksamkeit zahlreicher Kirchengesangvereine, deren volks- 
erzieherische Bedeutung besonderer Hervorhebung kaum bedarf; sie 
haben es aber auch getan in der Gestaltung des Gottesdienstes 
selber, der den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens bildet und 
dessen Gestaltung daner für die Entfaltung dieses letzteren 
besonders wichtig ist. Unter anderem geht neuerdings durch die 
Predigtliteratur ohne Zweifel ein vielverheißender volkserzieherischer 
Zug; K. Hesselbachers 10 Predigten „Aus der Dorfkirche" 

g^bingen 1905, J. C. B. Mohr) vertreten die Richtung auf das Sozial- 
atürliche, die durch Frenssens vielgenanntes Buch allbekannt 
geworden ist; Julius Burggrafs „Schillerpredigten" (Jena 1905, 
H. Costenoble) zeigen den I^zelredner in herzhaft unmittelbarer 
Stellungnahme zu einer großen, alle Gedanken bewegenden 
Nationalfeier der Gegenwart, und wenn in dieser ganzen modernen 
Richtung der Predigtliteratur auch Uebertreibungen eines an sich 
richtigen Prinzips nicht ganz ausgeblieben sind, das ist sicher: 
neue Werte dringen siegreich in das Gebiet der kirchlichen 
Beredsamkeit ein, und die Forderungen, die u. a. Paul Drews in 
seiner Betrachtung über die Predigtliteratur des 19. Jahrhunderts 
erhoben hat, finden in erfreulicher Weise mehr und mehr ihre 
Verwirklichung. 
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Yolkshochschulkurse in den Vereinigten Staaten. 

Von 
Dr. Ernst Schnitze in Hamborg-Großborstel. 



Die University Extension-Bewegong hat erst verhältnis- 
mäßig spät ihren Weg über den Ozean gefunden, wenn man 
damit die Schnelligkeit vergleicht, mit der sich sonst neae 
Strömungen im Yolksbildungswesen in Amerika heimisch machen. 
Bekanntlich hatte schon 1873 die englische Universität Cambridge 
begonnen, University Extension -Vorlesungen einzurichten, 1876 
war die London Society for the Extension of University Teaching 
begründet worden, 1885 hatte sich auch die Universität Oxford 
der Bewegung angeschlossen. Erst 1890 aber wurde in 
Philadelphia auf Betreiben von Prof. Richard 6. Moulton, der 
die englischen Einrichtungen kennen gelernt hatte, die American 
Society for the Extension of University Teaching begründet, 
und 1892 organisierte die Universität Chicago eine besondere 
University Extension Division. 

Noch heute sind Philadelphia und Chicago die beiden 
bedeutendsten Zentren für die eigentliche University Extension 
in Amerika. Allerdings sind auch sonst hier und da ähnliche 
Versuche unternommen worden, wie etwa in Topeka im Staate 
Kansas. Dort wurden solche Kurse ebenfalls schon 1890 durch 
den jetzigen Bibliothekar der Howard Library in New -Orleans, 
Mr. William Beer, ins Leben gerufen, einen geborenen Engländer, 
der stets voll von neuen Ideen und Projekten ist. 

Die äußere Aufmachung ist überall die gleiche: Die 
Hörer zahlen eine bestimmte kleine Summe, die Vortragenden 
(die im letzten Falle von der Staatsuniversität von Kansas in 
Lawrence kommen), erhalten ein festes Honorar, etwa sich er- 
gebende Überschüsse fließen entweder in einen Beservefonds, oder 
sie werden — wie in Topeka — verwendet, um die neueste 
Literatur über die Gegenstände der Kurse zu kaufen. 

Seit kurzem ist im äußersten Westen ein neues Zentrum 
der University Extension entstanden, nachdem die Staats- 
universität von Kalifornien in Berkeley einen im Organisieren 
solcher Vorlesungen geübten englischen Fachmann, Prof. Henry 
Morse Stephens, berufen hat, um gleiche Einrichtungen für 
Kalifornien zu schaffen. Aber es sind erst die ersten Anfänge 
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gemacht, und bei der schwachen Bevölkerung Kaliforniens (1900: 
1485 000 Köpfe), die sich über ein Gebiet von 410000 qkm 
verteilt, (Deutschland hat 545,000 qkm), würd es einige 
Schwierigkeiten haben, lebensfähige Einrichtungen zu schaffen, 
ohne sie fortlaufend mit Geld zu unterstützen. 

Merkwürdigerweise scheint man aber in Berkeley wie auch 
in Philadelphia der Ansicht zu sein, daß sich die University 
Extension selbst bezahlen müsse — eine Anforderung, die 
gerade in Amerika an keine andere Bildungseinrichtung gestellt 
wird. Es ist auffallend, daß die Chicagoer University Extension 
hier den weitherzigeren und richtigeren Standpunkt vertritt. 

Alle University Extension-Mittelpunkte in den Vereinigten 
Staaten erkennen als gemeinsames Ziel an, j^dajs Problem zu 
lösen, wieviel von dem, was die Universitäten für ihre Hörer tun, 
für Leute getan werden kann, die nicht zur Universität 
gehen können'. 

Die American Society for the Extension of University 
Teaching in Philadelphia mag ursprünglich, wie ihr Titel an- 
deutet, die Absicht gehabt haben, ihre Tätigkeit über das ganze 
Land auszubreiten. Aber die ungeheure Ausdehnung der Ver- 
einigten Staaten, die ja Europa an Flächeninhalt nur wenig nach- 
geben, stellte sich diesem Unternehmen als unüberwindbare 
Schwierigkeit entgegen. So ist es denn bei der Beschränkung 
auf einen kleinen Teil der östlichen Staaten geblieben. 

Der Bericht über die ersten 10 Jahre der American Society 
for the Extension of University Teaching zeigt das starke Auf- 
und Abgehen in den Besuchszahlen, das für die University Ex- 
tension- Kurse charakteristisch ist. Man kann häufig die Be- 
obachtung machen, daß die Teilnehmerziffern Kurven von so be- 
deutenden Schwankungen bilden, wie sie an den Benutzungsziffem 
öffentlicher Bibliotheken wohl zwischen den verschiedenen Jahres- 
zeiten, zwischen aufeinanderfolgenden Jahren aber nur in den 
merkwürdigsten Ausnahmefällen zu beobachten sind. So betrug 
die GesamthörerzabJ im 2. Jahre (1891/92) 123000, im 4. Jahre 
sank sie auf 97 000, im 6. stieg sie wieder auf 128 000; sie fiel 
im 7. auf 73 000 und stieg bis zum 10. wieder auf 137 000. Der 
Fortgang eines beliebten Redners, die Wahl ungeeigneter Themata, 
insbesondere aber jeder Wechsel in der Verwaltung scheinen sich 
in der empfindlichsten Weise bemerkbar zu machen. Endlich hat 
auch die Konkurrenz von Chicago, das mit größeren Mitteln 
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arbeitet and finanziell weit sorgloser vorgehen kann, der American 
Society for the Extension of University Teaching manche Stadt ab- 
spenstig gemacht. Denn sie hat selbst kein großes eigenes Budget, 
muß sich also im wesentlichen auf die Ortsgruppen (local centres) 
stützen. Insgesamt sind in den ersten 10 Jahren 273 000 $ (etwa 
1100000 Mark) ausgegeben worden. Alles, was die Gesellschaft 
selbst zur Verfügung hat, beläuft sich auf 7-8000| (28-32000 Mark) 
jährlich und setzt sich aus jährlichen Beiträgen zwischen 5 und 
500 $ (20 und 2000 Mark) zusammen, die von etwa 300 Mit- 
gliedern gegeben werden. Ein Organisator wirklich großen Stils 
scheint der Gesellschaft zu fehlen. 

Dies gilt wohl auch von der University Extension Division 
der University of Chicago, deren Mittel bekanntlich zum 
größten Teile — aber durchaus nicht ausschließlich — von dem 
Petroleumbillionär Rockef eller herrühren. Während die „American 
Society" in Philadelphia mit der Staatsuniversität von Pennsylvania 
in derselben Stadt nur in lockerer persönlicher Verbindung steht, 
die augenblicklich besonders schwach zu sein scheint, ist die 
University Extension in Chicago der Universität als eigene Ab- 
teilung fest angegliedert, und der monatlich erscheinende „University 
Record'' bringt jährlich einmal eine besondere University 
Extension-Nummer. Die Tätigkeit der genannten Abteilung 
gliedert sich in das Lecture Study Department, das Vorlesungen 
halten läßt, und das Correspondence Study Department, das eine 
Art brieflichen Unterrichts erteilt. 

Die Vorlesungs- Abteilung (Lecture Study Department) 
veranstaltete 1903/04 213 Kurse mit insgesamt 45 000 (durch- 
schnittlich also 210) Hörern und hielt 124 „Klassen" mit einer 
Gesamt-Teilnehmerzahl von 11 800 (durchschnittlich also 94) ab. 
Die Organisation entspricht also durchaus dem englischen Vorbild, i) 
Die Wirksamkeit erstreckt sich über ein enormes Gebiet — 
westlich bis Kalifornien, südlich bis Louisiana, östlich bis 
Massachusetts — im ganzen über 16 Staaten der Union. Unter 
den 28 Rednern hatte einer 26 Kurse zu geben, einer 24, mehrere 
andere 19, 13 u. s. w. — darunter ein Japaner, dessen Vorlesungen 
über Nationalökonomie stark besucht waren, schon bevor die 
gegenwärtige Bewunderung der „Japs" ins Kraut schoß. — Die 
Kurse werden durch Wanderbibliotheken unterstützt, die 1903/04 

1) Yergl. darüber mein Buch: «Yolkshochschulen und üniyersitäts -Aus- 
dehnungs-Bewegung". (Leip£ig:Freund& Wittig, 1897.) 2. Kapitel (S.16— 31). 
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zusammen 5300 Bände besaßen. — Insgesamt wurden in den 
ersten J2 Jahren 1747 Kurse mit zusammen 361000 Hörern 
abgehalten. 

Aus den Einrichtungen der Korrespondenz-Abteilung 
(Correspondence Study Department) zogen im Jahre 1903/04 
1744 Teilnehmer Nutzen, die sich ebenfalls über ein außer- 
ordentlich weites Gebiet verteilten. Ihre Zahl ist in weit regel- 
mäßigerem Wachstum gewesen als die Zahl der Hörer der 
anderen Abteilungen: von 93 im 1. Jahre (1892/93) auf 641 im 5., 
auf 1485 im 10. und nun auf 1744 im 12. Jahre. Diese verteilen 
sich auf 242 verschiedene „Korrespondenz-Kurse", für die 98 ver- 
schiedene Lehrer tätig waren. Die Darbietungen dieser Abteilung 
ermangeln also des gesprochenen Wortes, sie wenden sich insbe- 
sondere an die Bewohner einzelner Farmen oder solcher Orte, 
die zu klein sind, als daß sie sich eine eigene Vorlesung leisten 
könnten. Lehrbücher müssen hier die Vorlesung, schriftliche 
Übungen den mündlichen Ideenaustausch zwischen Vortragenden 
und „Klassen^'-Teilnehmem ersetzen. 

Die University Extension Division der Universität Chicago 
ist früher von Prof. Edmund J. James, dem jetzigen Präsidenten 
der Staats-Dniversität von Illinois in Champaign geleitet worden; 
James ist nicht so sehr Gelehrter als ausgezeichneter Organisator. 
Ihm ist wohl auch die gute Durchbildung der Syllabi zu danken, 
die nach englischem Vorbild jeder Teilnehmer eines University 
Extensions-Kurses in die Hand bekommt. Der Syllabus — oder, wie 
wir sagen würden, das Programm — enthält eine kurze Disposition 
der ganzen Vorlesung, die es dem Hörer ermöglicht, sich die äußere 
Anordnung des Stoffes und den Gedankengang des Vortragenden 
jederzeit ins Gedächtnis zurückzurufen, und eine Literaturangabe, 
die die wichtigsten Werke über den Gegenstand zusammenfaßt. 
Im ganzen scheint mir der Syllabus eine der bedeutungsvollsten 
Einrichtungen der University Extension zu sein, die sich in umfang- 
reichem Maße in Deutschland einbürgern ließe, — zumal man sie 
mit Nutzen sogar fttr Einzelvorträge verwenden könnte, welche 
ohne die Stützung durch solches Hilfsmittel gar zu häufig nur 
zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus gehen. 

Die Ghicagoer Syllabi sind in der Regel sorgfältiger gearbeitet 
als die der „American Society'' in Philadelphia. Die besten ameri- 
kanischen Syllabi sind aber wohl die „Extension Syllabi^ der be- 
kannten und bedeutenden Columbia University in New-York 
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oder eigentlioh des Teachers College, das mit dieser Universität 
in gewisser Verbindung steht. Das College veranstaltet unter 
Leitung von Professor F. H. Sykes, eines ausgezeichneten Redners, 
der sich früher selbst in Philadelphia an der University Extension 
(auch organisatorisch) beteiligt hat, zwei Arten von Kursen: solche 
außerhalb der Universität, für weitere Kreise berechnet, aber nur in 
geringer Anzahl, da die Stadt New-York ein ausgedehntes System 
von „freien Yolksvorträgen' unterhält, von denen sogleich die 
Bede sein wird — und Vorlesungen in der Universität selbst, 
hauptsächlich für Lehrerinnen und Lehrer berechnet. Im Winter 
1904/05 waren die ersteren von insgesamt 736, die letzteren von 
944 Personen besucht — also einer sehr geringen Zahl im Ver^ 
gleich zu den schon geschilderten Einrichtungen. Offenbar ist 
aber auch an eine Heranziehung weiterer Kreise viel weniger 
gedacht als an die Darbietung fortgesetzter Bildungsmöglichkeit 
für Lehrerinnen und Lehrer. Deshalb wird z. B. die Ankündigung 
der Kurse an diese in der Stadt New-York in 13000 Exemplaren 
versandt. Auch die Aufnahmebedingungen, der Preis der Eintritts- 
karten u. s. w. sind dieser Absicht und einer Femhaltung großer 
Zuhörermengen angemessen. 

In hellen Haufen strömen diese dagegen ^den freien Vorträgen 
(„free lectures^) zu, die von dem Bildungsamt (Department 
of Education) der Stadt New-York veranstaltet werden. 
Nachdem die Gesetzgebung des Staates New-York am 9. Juni 1888 
ihre Genehmigung für Ausgaben der Stadt zu diesem Zweck 
unter der Bedingung erteilt hatte, daß kein Eintrittsgeld erhoben 
würde, begannen die Vorträge im folgenden Winter über das 
ganze Gebiet der Biesenstadt verstreut. Als Bedner werden 
Gelehrte und Dilettanten in New-York und außerhalb gewonnen. 
Ihr Honorar ist in beiden Fällen meines Wissens nicht hoch. 
Meist finden die Vorträge in den Sälen von Volksschulen statt, 
vielfach auch in anderen der Volksbildung dienenden Gebäuden, 
wie z. B. der Educational AUiance im russischen Judenviertel der 
„east side**; die neuen Carnegie- Bibliotheken (d. h. die neuen 
Zweigbibliotheken, für die Carnegie Gebäude geschenkt hat) haben 
im unteren Erdgeschoß oder im 2. Stockwerk Vorlesungssäle, die 
später ebenfalls dazu benutzt werden sollen. Die Zahl der 
Vorträge betrug im 1. Winter (1888/89) 186 mit 22000 Hörern 
— im 10. Winter 1595 mit 510000 Hörern — im 16. Winter 
(1903/04) 4665 mit 1 134000 Hörern; in diesem letzten Winter 
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sind alle Yerwaltongsbezirke der Stadt mitgezählt, in den ersten 
nur Manhattan und Bronx. — Die Leitung liegt fast ausschließlich 
in den Händen eines für diese Aufgabe angestellten Beamten des 
Department of Education, Dr. Henry Leipziger, dem man freie 
Hand läßt, da man seine Begeisterung für die Sache zu schätzen 
weiß. 

Auffallend scheint mir, daß man sich hier fortgesetzt in 
weitem Umfange mit Einzelvorträgen begnügt. Das Programm, 
das für jedes Wintervierteljahr in einem Heft, und außerdem für 
jedes Lokal auf besonderem Blatt herausgegeben wird, zählt eine 
Unzahl von Vorträgen über die allerverschiedensten Fragen auf, 
ohne Rücksicht darauf, ob sie unter sich in innerem Zusammen- 
hange stehen. Nur in Ausnahmefällen hat man sich überzeugt, 
daß der Nutzen von Einzelvorträgen ein recht beschränkter ist 
und daß nachhaltige Belehrung nur von Vortragskursen aus- 
gehen kann. Es ist daher kein Zufall, daß gerade über die 
ernstesten Fragen, die größere Kreise zu interessieren pflegen, 
am ehesten wirkliche Kurse abgehalten werden; so z. B. über 
erste Hilfe in Unglücksfällen und andere hygienische Themata, 
über Elektrizität, über amerikanische oder französische Ge- 
schichte U.S.W. So weit ich beobachten konnte, werden gerade 
solche Vorlesungen außerordentlich gern besucht; daß sie für die 
Verbreitung von Kenntnissen, wie für die Anregung zu eigenem 
Eindringen weit wichtiger und erfolgreicher sind als Einzel- 
vorträge, ist zur Genüge bekannt. 

Die freien Vorträge New -Yorks sind in den letzten Jahren 
von manchen anderen Städten nachgeahmt worden. So 
werden jetzt von den Stadtverwaltungen von Milwaukee Wie., 
Newark NJ., Hoboken, Jersey City und manchen anderen in den 
östlichen Staaten abendliche Einzelvorträge, für jedermann frei 
zugänglich, veranstaltet. In Chicago werden die Kosten einiger 
weniger Vorträge von Mr. Victor F. Lawson, dem Eigentümer 
der Daily News, getragen. In Buffalo werden die Vorträge meist 
von Lehrern der High school (etwa unserem Gymnasium ent- 
sprechend) gehalten, die Veranstaltung geht auch hier von der 
städtischen Schulbehörde aus. 

Außerdem aber finden in Buffalo an jedem Wintersonntag- 
nachmittag um 4 Uhr in dem großen prächtigen Saale der 
Historischen Gesellschaft (Buffalo Historical Society) — dem 
Repräsentationssale der panamerikanischen Ausstellung des Jahres 
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1900 — geschichtliche Vorträge für weitere Kreise statt. Der 
Saal faßt 4 — 500 Personen, es pflegen aber etwa 100 Personen 
mehr zu kommen. Einige andere historische Gesellschaften 
folgen diesem Beispiel. 

Das Interesse weiterer Kreise für Geschichte und 
Kulturgeschichte, zumal des eigenen Landes, wird dadurch 
mächtig gefördert. Der Stolz auf die Heimat und ihre Geschichte, 
wenn er auch leicht Formen annimmt, die dem Fremden Neigung 
zu leichtem Lächeln verursachen, kann doch zweifellos ein 
kräftiger Grundstein zu edlerer Vaterlandsliebe werden; und ein 
Volk, das sich gern und aus innerem Interesse mit seiner eigenen 
Geschichte beschäftigt, ist nationalen Impulsen im großen wie 
im kleinen weit leichter zugänglich als eine Nation, die der 
Geschichte nur in der Volksschule ihre Aufmerksamkeit zuwendet. 
Man muß daher anerkennen und ehren, daß die Amerikaner 
hier und anderswo ihrer Geschichte — weiter greifen sie in der 
Regel nicht — ein lebhaftes Interesse entgegenbringen. Auch 
die stark besuchten historischen Vorlesungen der eigentlichen 
University Extension -Kurse zeigen das deutlich genug. — 

Ein eigentümliches Gepräge erhält das amerikanische Bildungs- 
wesen durch die sogenannten „Sommerschulen (Summer 
Schools)", die wir zweifellos zur University Extension rechnen 
müssen, die aber merkwürdigerweise mit den bisher geschilderten 
Einrichtungen in keinerlei Verbindung stehen. Sommerkurse werden 
schon seit längerem in Oxford, Edinburgh u. s. w. abgehalten; in 
Deutschland sind die bekanntesten die in Jena von Professor Rein 
ins Leben gerufenen und verwalteten „Ferienkurse^. Die zahlreichen 
Summer Schools der Vereinigten Staaten werden von den alier- 
verschiedensten Organisationen veranstaltet. Zur Zeit der un- 
erträglichen Hitze, wenn die Großstadtbewohner zu Zehntausenden 
aufs Land flüchten, öffnen diese zumeist an den kleinen Binnen- 
seen des Ostens gelegenen „ Sommerschulen ^ ihre Pforten, 
hinter denen neben geistiger Arbeit und Anregung in bescheidenem 
Dmfang auch für Vergnügungen, in weit höherem Maße aber für 
körperliche Übungen gesorgt zu sein pflegt.. 

Die größte und bedeutendste dieser Summer Schools ist das 
berühmte Ghautauqua, ursprünglich aus Bildungsbestrebungen 
der Methodisten hervorgegangen und noch heute in enger Ver- 
bindung mit mehreren christlichen Sekten stehend. Der Einfluß 
dieser Ghautauqua Summer School ist ein enormer, zumal er sich 
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nicht auf die Sommerwochen beschränkt, in denen dort Vor- 
lesungen gehalten werden, sondern sich vermöge der Beading 
Circles in der Häuslichkeit vieler Teilnehmer und Nichtteilnehmer 
fortsetzt. Diese dienen also einer ähnlichen Aufgabe wie die 
Korrespondenz - Abteilung der Chicagoer University Extension. Eine 
genauere Schilderung dieser ganz eigenartigen Einrichtung läßt sich 
auf kleinem Raum nicht gut geben. 

Neben Ghautauqua verschwinden alle anderen Sommerschulen 
an Bedeutung — auch die seit einigen Jahren wieder auf- 
gegebenen Sommerkurse der American Society for the 
Extension of University Teaching in der Stadt Philadelphia; sie 
waren nach englischem Muster in den Jahren 1893 — 97 mit einer 
Durchschnittszahl von 175 Besuchern abgehalten worden, wofür 
durchschnittlich jährlich 3250 Dollar (wovon 1250 Dollar Defizit) 
aufgewendet wurden. 

Ein kurzer 6esamtüberblick[über die University Extension in 
den Vereinigten Staaten, wie ihn der vorstehende Aufsatz versucht 
hat, zeigt, daß zwar schon Großes erreicht ist, daß aber die 
Entwickelung in diesem Lande des riesigen Wachstums offen- 
bar sich noch in den ersten Anfängen befindet, wenn wir sie 
an den Fortschritten des übrigen Yolksbildungswesens der Union 
messen. Die kulturelle Rückständigkeit des Südens, der heute 
büßt, was seine Vorfahren mit der Negersklaverei Böses angerichtet 
haben, und die schwache Besiedelung des Westens haben es dort 
bisher zu nennenswerten Erfolgen nicht kommen lassen. Auch hat 
sich noch kein so enthusiastischer Freund der University Extension 
gefunden , wie ihn die ö^entlichen Bibliotheken in Andrew Carnegie 
besitzen. Endlich können sich zwar die Bibliotheken mit englischer 
und ausländischer Literatur behelfen, so lange die amerikanische noch 
nicht voll entwickelt ist — zu den University Extension-Kursen aber 
braucht man Menschen, und die sind nicht so leicht zu schaffen; man 
muß sich erinnern, daß die Union trotz ihrer 80 Millionen 
Seelen noch immer ein menschenarmes Land ist und daß es 
dort im höheren Lehrfach kaum jemand gibt, der nicht reichlich 
und überreichlich beschäftigt wäre. Hoffen wir, daß Interesse und 
Verständnis unserer gebildeten Kreise unseren gleichartigen deutschen 
Einrichtungen bis dahin ein Maß des Fortschreitens ermöglicht haben, 
daß wir dann nicht mit derselben Beschämung nach Amerika blicken 
müssen, wie jetzt schon in Fragen des Volksbibliothekswesens. 
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Hochschulpädagogisches. 

Von 
Oberlehrer Dr. Paul Ssymank. 



Wer sich in die Entwicklung des mittelalterlichen jGeisteslebens 
vertieft, den überrascht vor allem die streng in sich geschlossene 
Einheitlichkeit des gesamten Lehrgebäudes, das tatsächlich alles 
umfaßte, was die damalige Wissenschaft ihr Eigen nannte. Jener 
achtunggebietende Massenbau, der nach einer Zeit hoher Blüte 
allmählich aus den Fugen ging, ward von dem Humanismus und der 
Reformation vollkommen zerschmettert, ohne daß etwas Neues an 
seine Stelle gesetzt worden wäre. Seitdem ist der umfang unseres 
gesamten Wissens ins unermeßliche gewachsen, und der Mangel einer 
Sammlung und systematischen Zusammenfassung hat schon rein 
Äußerlich in der Verschiedenheit der Hochschularten seinen charakte- 
ristischen Ausdruck gefunden, sodaß heute von einer „Universitas 
litterarum" keine Hede mehr sein kann. Daß in einer solchen aus- 
geprägten Fachbildung, die bei der heutigen Dreiteilung der Mittel- 
fichulen in gewisser Hinsicht schon bei der Knabenerziehung beginnt, 
eine schwere Oefahr für unsere gesamte Geistesbildung erwächst, 
ist eine nur zu berechtigte Befürchtung. Als eine höchst zeitgemäße 
Erscheinung darf man daher die hochschulpädagogischen Streiflichter 
betrachten, die in einem Schreiben des Deutschamerikaners Prof. 
Dr. Hugo Münsterberg auf das gesamte neudeutsche höhere 
Bildungswesen fallen. „Das deutsche Kaiserreich ** , sagt er, „das 
seine Zukunft auf dem Wasser sucht, das Weltpolitik treibt und die 
wirtschaftlichen und technischen Kräfte in ungeahnter Weise zu ent- 
binden hat, und das uun doch in echt deutscher Weise dieses neue 
Kulturleben aufs tiefste mit Wissenschaft durchdringen will , hat noch 
keinen eigenen akademischen Ausdruck gefunden**. Die veränderte 
Stellung Deutschlands unter den Weltvölkern und die damit verbundenen 
inneren Wandlungen erfordern einen Ausgleich unter den Gebildeten. 
<„ Sollen Deutschlands Kulturträger endlich ein einheitliches Bildungs- 
niveau finden, so müssen die künftigen Führer des deutschen Groß- 
handels und der deutschen Weltwirtschaft mit den künftigen Beamten 
und Politikern und Gelehrten eine Weile gemeinsam akademische 

1) Dieses Schreiben ist in der Broschüre: Die Hamburger Universität, 
von Dr. F. Sieveking, Hamburg, Otto Meißners Verlag, 1905, abgedruckt 
<S. 1 1-36). 
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Luft atmen und mit ihnen gemeinsam zu Füßen der größten deutschen 
Gelehrten Geschichte und Literatur, Volkswirtschaft und Rechtslehre, 
Naturwissenschaft und Philosophie studieren.** Prof. Mtinsterberg 
verlangt demnach nichts anderes als eine für alle gleiche einheitliche 
akademische Kultur — eine Forderung, wie sie in deutschen 
studentischen Kreisen die Finkenschaft schon seit Jahren aufgestellt 
hat. Diese Kultur mUsse nicht nur die Grundlage zu den eigentlichen 
Fachstudien bilden, sondern auch allen denen zugänglich sein, die den 
Nachweis eipes bestimmten Bildungsgrades erbringen könnten, sodaß 
die Universität zugleich zur Volkshochschule im edelsten Sinne des 
Wortes erwüchse. Der Münsterbergsche Brief ist auch sonst noch 
reich an fruchtbaren Anregungen, und wenn wir Deutschen auch mit 
Stolz auf unser Hochschulwesen blicken dürfen, so liefert er doch den 
Beweis dafür, daß in mannigfacher Hinsicht eine Beeinflussung durch 
das aufstrebende amerikanische Studienleben nur von Nutzen sein kann. 

Rostock, den 10. Januar 1906. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 



Bewegung im Mitgliederbestande der G. G. im Jahre 1905. Im Lanfe 
des Jahres 1905 sind der G. G. 177 nene Mitglieder (Körperschaften und 
Personen) beigetreten und zwar 

1 Patron mit Jahresbeitrag von M. 100, 

90 Stifter mit Jahresbeiträgen „ M. 960, 

39 Teilnehmer „ „ „ M. 234, 

42 Abteilangs- Mitglieder „ „ „ M. 168. 

Ferner drei Stifter anf Lebenszeit and zwei Diplom -Mitglieder. 
Ausgeschieden sind im gleichen Zeitraum im ganzen 68 Personen nnd 
Körperschaften und zwar 

1 Patron mit M. 100, 

24 Stifter „ M. 260, 

30 Teilnehmer „ M. 180, 

12 Abteilungs- Mitglieder „ M. 48 

und außerdem ein Diplom -Mitglied. 

Die reine Znnahme beträgt mithin 109 Personen und Körperschaften 
mit 874 M. Jahresbeiträgen. 



Einen eingehendenArtikel über die G.G., ihre Bestrebungen und ihre 
Erfolge veröffentlicht der neueste Jahrgang des Pädagogischen Archivs 
(Verlag von Vieweg & Sohn). Der Verfasser, Dr. Heinrich Pudor in Berlin» 
spricht sich in sehr freundlichem Sinn aus. Er sagt u. a.: „Es wird noch in 
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unser aller Erinnerang sein, wie großartig, fast möchte man sagen elementar^ 
die (von der G. G. geförderte and in gewissem Sinn veranlaßte) Jahrhundertfeier 
für GomeniuB im Jahre 1892 ausfiel**. „Yolkserziehung'^, fährt Pudor fort, 
„ist heute beinahe zu einem Schlagwort geworden. Der Gomenius-Gesell- 
Schaft gebührt das Verdienst, als eine der ersten Körperschaften Ernst gemacht 
zu haben mit der Verwirklichung dieses schönen Ideals^. 



Die Veröffentlichiiiigen der 0. G., soweit sie sich auf die Pflege der 
Volkserziehung beziehen, sind neuerdings in verschiedenen, Zeitungen und 
Zeitschriften besprochen worden. In einem Artikel „Literatur zur Volks- 
bildungsfrage*^ im ^Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik*'^ 
herausgegben von Edg. Jaff^, Bd. XXI, Heft 3, bespricht Dr. Fritz Schneider 
(Sorau) auch die Schrift Julius Ziehens, Ein Beichsamt für Volkserziehung 
und Bildungswesen (V. u. A. XI, 1). Derselbe Verfasser hatte sich bereits 
früher eingehender über Ziehens Schrift ausgesprochen in einem Aufsatz 
„Volksbildung und Sozialwissenschaft** in der „Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft^ 61. Jahrg. (1906), 1. Heft. — In den Hochschnl- 
nachrichten (1906, Januar) wird der Artikel von Dr. Paul Ssymank in 
den G B 1905, 5, Über die Notwendigkeit studentischer Ausschüsse kurz aber 
ehrend charakterisiert. — Die „Soziale Bundschau** (Beilage der Königs- 
berger Hartungscben Zeitung vom 12. November 1905) druckt den Aufsatz 
von Ludwig Kell er, Die Volkswohlfahrtspflege und die Landes- Versicherungs- 
Anstalten (GB 1905, 4), mit unserer Genehipigung ab. 



Über den in diesen Heften (Bd. 13, Heft 1) veröffentlichten Aufsatz von 
Franz Schnitze, Die Stadentenschaft und der akademische Bund 
Ethos, bringt der „Deutsche Burschenschafter'^, Zeitschrift des Büdesheimer 
Verbandes deutscher Burschenschaften, Jahrg. 18, Heft 9 (Hrsgbr. 
V. H. Welcker, Posen), eine sehr freundliche Besprechung. 



Ans dem Nachlasse Friedrich Wilhelm Dörpfelds hat Rektor Vogel* 
sang in Barmen, dem wir dafür zu besonderem Danke verpflichtet sind, einen 
am 3. Oktober 1891 gehaltenen Vortrag des berühmten Schulmanns über „Die 
Gomenius-Gesellschaft und ihre Bedeutung** in dem „Evangelischen 
Schulblatt** veröffentlicht. Der Vortrag, der uns vor Schluß der Redaktion 
zugeht, ist so interessant, daß wir später näher darauf eingehen wollen. 



Redaktion und Verlag des großen Mey ersehen Konversations-Lexikons 
haben schon vor Jahren einen Artikel über die G. G. in das Werk aufgenommen. 
Jetzt haben beide sich entschlossen, auch in dem Kleinen Meyerschen 
Konversations -Lexikon einen kurzen Aufsatz zu bringen. — Das Brock- 
hans sehe Konversations-Lexikon bringt einen Artikel in einem seiner Nach- 
tragsbände zur neuesten Auflage. 



In seinem Aufsatz „Ein Reichsamt für Volkserziehung und Bildungs- 
wesen** hat Julius Ziehen in unseren Heften die Errichtung akademischer 
Lehrstühle für Yolkserziehnngslehre gefordert; es ist dies in Über- 
einstimmung mit den Zielen, die die G. G. seit vielen Jahren verfolgt, geschehen^ 
und zwar hat, soviel uns bekannt, unsere Gesellschaft früher als irgend eine 
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andere Organisation diese Forderung in ihr Programm gesetzt. Es ist nur 
erfreulich, daß aus Anlaß des Ziehenschen Aufsatzes jetzt auch andere an* 
gesehene Zeitschriften, wie z. B. das Archiv für Sozialwissenschaft und Sozial- 
politik, Bd. XXI, S. 712, und die Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, 
61. Jahrg., 1. Heft, die gleiche Forderung erheben. 



Die „Akademischen Blätter, Zeitschrift des Kyffhäuser- Verbandes 
der Vereine deutscher Studenten", bringen in ihrer Nr. 20 vom 16. Januar 
Ton Dr. P. F. Walli einen ausführlichen Artikel über die „University Settle- 
ments'', der auf guter Sachkenntnis beruht. Es ist sehr erfreulich, wenn die 
akademische Presse die Aufmerksamkeit der deutschen Studenten auf diese 
Fragen lenkt und damit die Bemühungen der C. G. erfolgreich unterstützt 
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Thaddäus Ruess f. 

Am 26. Dezember v. J. verschied zu Augsburg das Mitglied 
unseres Gesamtvorstandes, Herr 8tadtbibliothekar Dr. Thaddäus Ruess. 

Von Haus aas katholischer Theologe, hatte sich R., nachdem er 
einige Jahre hindurch als Erzieher in der österreichischen Eaiserfamilie 
tätig gewesen war, dem Biblfotheksdienst gewidmet, in dem er bis an 
seinen Tod mit Erfolg tätig geblieben ist. Aber seine Interessen 
gingen nicht ausschlieHlich in diesem Berufe auf. Er war zugleich 
Vorsitzender des Volkserziehungsvereins, geschätztes Mitglied des 
historischen Vereins zu Augsburg, eifriger Förderer der Stenographie 
und Freund aller humanen Bestrebungen seiner Vaterstadt. Unserer 
Gesellschaft hat er viele Jahre lang als warmer Freund angehört. 



Am 31. Dezember v. J. starb in Budapest nach kurzer Krankheit 
Heir Benedikt Mertey. Er war am 3. August J834 geboren und hat 
der G.G. seit ihrer Begründung angehört. 

Unser Vorstands -Mitglied, Herr Direktor Wilh. Wetekamp in 
Berlin* Schöneberg, hat den Charakter als Professor erhalten. 

Die philosophische Fakultät der Universität Freiburg i. B. hat den 
Stadtrat Hugo Ficke (Th. der 0. G.) auf Grund der Verdienste, die er 
sich um das städtische Museum erworben hat, zum Ehrendoktor ernannt. 



Herr Oberlehrer Professor Dr. Mellmann (Th. der G. G.) ist zum 
Realschul -Direktor in Berlin ernannt worden. 



Herr Baurat March in Charlottenburg hat den Charakter als 
Geheimer Baurat erhalten. 
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Schriftleitong: i^WtX^H ^1^ 1^1 Verlag: 

Dr. Ludwig Keller j^^^^^^^l/ Weidmanosche Bachhandlang 

Berlin -Charlottenburg \^^]2^^^ ^^^\\Ti S.W. 

Berlincrstrassc 22. ^n. ^ _i >^ Zimmerstrasse 94. 

Die Comenius- Blätter erscheinen im Februar, April, Juni, Oktober 
und Dezember. Die Mitglieder erhalten die Blätter gegen ihre Jahres- 
beiträge. Bezugspreis im Buchhandel und bei der Post M. 4,—. 
Einzelne Hefte M. 1,—. Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt 

Friedrich Wilhelm Dörpfeld über die Comenius-GesellschafL 

Nach einem Vortrage Dörpfelds aus dem Jahre 189L 

Die Verhandlungen über die Begründung unserer Gesellschaft, 
die im Jahre 1892, wo die 300. Wiederkehr des Geburtstags des 
Comenius gefeiert wurde, offiziell ins Leben trat, haben in der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre ihren Anfang genommen und 
bereits bei Gelegenlieit der ersten vorbereitenden Versammlung, 
die am 10. Oktober 1891 stattfand, standen die Ziele und die 
Aufgaben, sowie die ganze Organisation der Gesellschaft im 
wesentlichen fest. Zu den Männern, die den ersten Anfängen 
nahe gestanden und die ihre tätige Mitwirkung hatten eintreten 
lassen, gehörte Friedrich Wilhelm Dörpfeld. Wir behalten 
uns vor, den Schriftwechsel, der damals zwischen Dörpfeld und 
dem Begründer und nachmaligen Vorsitzenden der C. G. statt- 
gefunden hat, gelegentlich zu veröffentlichen. Heute wollen wir 
uns darauf beschränken, den wesentlichen Inhalt eines Vortrags 
unseren Freunden mitzuteilen, den Dörpfeld am 3. Oktober 1891 
in Barmen gehalten hat und den Herr Rektor Vogelsang im 
Evangelischen Schulblatt 1896, Nr. 1, zuerst veröffentlicht hat. 
Der Vortrag lautet im Auszuge: 

Die Comenius -Gesellschaft und ihre Bedeutung. 

Im Laufe der Eultor- und Kirchengeschicbte treten jeweilig Knoten- 
punkte auf, mit denen ein neues Stadium der Entwicklung anheben solL 
Sie sind äußerlich schwer zu erkennen, weil sie unscheinbar, mehr verhüllt 
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als offen sich darstellen. Wer hätte wohl am 31. Oktober 1517 in Wittenberg 
daran gedacht, daß Luthers 95 Thesen das gewaltige Reformationswerk ein- 
leiten und nicht bloß Deutschland and Europa, sondern die ganze Welt 
umgestalten würden. Jener Augustinermönch ahnte etwas davon, als er 
ausrief: „Ho, bo, der wirds tunl*^ Wenn es heißt: ^ Gehet ein durch die 
enge Pforte", so soll damit auch gesagt sein: der Eingang, der Anfang einer 
neuen Entwicklungsperiode ist immer klein und unscheiubar und kann daher 
leicht übersehen oder mißkannt werden. Wer sich nun von dem neuen 
Geistesstrom nicht ergreifen läßt, der bleibt draußen. So wird ein Knoten- 
punkt in der Entwicklung des Gesamtlebens auch zu einem Entscheidnngs- 
punkt und Gericht im Leben des Einzelnen. Darum hängt viel davon ab, 
ob ein solcher Knotenpunkt rechtzeitig erkannt wird. 

Nach meiner Auffassung — und ich glaube mich nicht zu irren — soll 
nach Gottes Fügung die Gomenius-Gesellschaft der Ansatz zu einer neuen 
Entwicklungsperiode werden, und zwar für die drei wichtigsten Kultur- 
faktoren: für die Pädagogik, für die Theologie und die Kirche und für die 
Wissenschaft, insofern sie eine Weltanschauung erstrebt Woraus ist das 
zu entnehmen? 

Jeder dieser drei Faktoren ist in Comenius, dieser großartigen 
Persönlichkeit, vertreten. Er war nicht nur ein Schulmann ersten Banges, 
sondern auch ein Theologe von besonderer Art und Bedeutung und ein 
hervorragender Gelehrter (90 zum Teil sehr umfangreiche Schriften haben 
wir von ihm). Daher wird zunächst jedes dieser drei Kultnrgebiete für sich 
allein einen mächtigen Impuls der Neubelebung erhalten — durch das, was 
in der Persönlichkeit und dem Wirken des Comenius ihm vor Augen tritt. 
Sodann wird aber auch beides — und das ist weit höher anzuschlagen — 
für die Einwirkung jedes dieser Faktoren auf die beiden andern von großer 
Bedeutung sein. Bis jetzt ist eine wirkliche Gemeinschaft von Pädagogen, 
Theologen und Vertretern der Wissenschaft nicht vorhanden; jede dieser 
drei Kategorien von Personen geht ihren eigenen Gang, ja, diese drei Mächte 
streben sogar auseinander. Sie gehören aber nach Natur und Beruf zusammen: 
jede bedarf der beiden andern, um den richtigen Entwicklungsweg zu finden 
und ihr Ziel zu erreichen. Gelänge es, sie zusammenzuführen, und die 
gegenseitige Einwirkung in Gang zu bringen, so würde ihr vereintes Streben 
ein Resultat hervorrufen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Ein 
solches Zusammenbringen war bisher durch keinerlei Kucstmittel zu 
ermöglichen, weil jeder Teil halbwegs durch seine Geschichte dahin gedi ängt 
wurde und halbwegs es für seine Pflicht hielt, ohne die andern seinen Weg 
zu suchen. Das ist ungemein zu bedauern. Denn jedes der drei Gebiete 
leidet infolgedessen an geheimen, in der Sache resp. den sie vertretenden 
Personen liegenden Fesseln oder Gebrechen, die zum Vorschein kommen^ 
sobald man jedes mit Rucksicht auf die beiden andern betrachtet. 

Achten wir zunächst, weil wir ja das Schulgebiet am besten übersehen, 
auf die Pädagogik im Verhältnis zur Theologie, so drängt sich uns die 
Tatsache auf, daß ein Teil ihrer Vertreter wenig Sympathie, zum Teil sogar 
ziemlich viel Antipathie gegen Theologie und Kirche hat, mit andern 
Worten, daß viele Lehrer kirchenscheu sind. Zum Beweise für diese 
Behauptung weise ich hin: 
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1. auf das Urteil der Kirchenblätter über Pädagogik und Lehrer* 
versammluDgeD ; 

2. darauf, daß die Simultanschale auch uuter den Lehrern so viele 
Freunde hat. Die eifrigen Vertreter dieser Schule haben doch 
offenbar kein lebendiges Interesse an ihrer eigenen Konfession; 

3. auf den simultanen Charakter der territorialen und allgemeinen 
Lehrenrereine und die kleine Zahl der Vereine auf konfessionellem 
Boden. (Selbstverständlich muß der Charakter der großen Lehrer- 
vereine simultan sein; bei richtiger liberaler Handhabung könnte 
aber trotzdem gestattet werden, daß auch objektiv über den 
Religionsunterricht verhandelt würde. Heute kommt dieser wichtige 
Gegenstand gar nicht oder nur dann zur Sprache, wenn ein Heiß- 
sporn seine Aufklärung an den Mann bringen will); 

4. auf die fehlende oder nur geringe Beteiligung der Lehrer und 
Lehrervereine an der Bekämpfung sittlicher Schäden im Volksleben 
(Scbandbilder und -Literatur, Trunksucht n. s. w.), was auf einen 
Mangel an Interesse für das £thisch-Bellgiöse schließen läßt; 

6. auf die ssit Nissen und Witt weoig geförderte Fortbildung der 
Methode des Beligionsunterrichts; 

6. auf das geringe Interesse für die Idee der Schulgemeinde. Weil 
die Schulgemeinde einen konfessionellen und kirchlichen Anstrich 
hat, so haben gerade die liberal sein wollenden Lehrer sie bekämpft 
oder mit gleichgtütigen Augen angesehen, anstatt zu bedenken, 
daß die Freiheit der Pädagogik samt der Selbständigkeit des 
Lehrerstandes nur bei der auf eigenem Bechtsboden, nämlich auf 
dem Boden des Familienrechts stehenden Schulgemeinde zu haben 
ist (Im andern Falle steht die Pädagogik unter der Vormundschaft 
der Theologie oder der Politik); 

7. auf die Vernachlässigung des Studiums der eigentlichen £rziehungs- 
lehre und der Ethik auf Kosten der Psychologie, was sich, freilich 
nicht mit Absicht, sogar unter den Herbartianern zeigt. Über 
Psychologie, Formal- und kulturhistorische Stufen wird so viel 
geschrieben; Zillers Lehre von der Erziehung ist aber noch nicht 
fortgeführt 

Betrachten wir sodann die Pädagogik im Verhältnis zur Wissenschaft 
überhaupt, so fällt unser Blick auf ein geradezu kolossales Gebrechen: 

Die mangelhafte Pflege der Pädagogik auf den Universitäten. Sie ist 
bis jetzt nur von Liebhabern — Philosophen (Herbart, Beneke, Waitz), 
Theologen (Baur, Palmer, Hoppe, v. Zezschwitz) oder Naturwissenschaftlern 
(v. Banmer) — nebenbei gepflegt worden. Und selbst diese dürftige Neben- 
bedienung genießt die Pädagogik erst seit einem Jahrhundert, seit Kant 
Man stelle sich einmal vor, wie es um die Wissenschaft der Leibespflege in 
Theorie und Praxis stände, wenn dieselbe bis heute das Schicksal der 
Pädagogik, der Wissenschaft von der Geistesbildung gehabt; und nun stelle 
man sich umgekehrt vor, was für die Neuforschung auf pädagogischem 
Gebiete zu hoffen gewesen wäre, wenn — etwa seit Herbart — alle deutschen 
Universitäten die nötigen pädagogischen Lehrstühle besessen hätten. 
Ich sage: die nötigen, also wenigstens drei: einen für pädagogische 

3* 
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Psychologie und allgemeine Pädagogik, einen für die Geschichte der 
Pädagogik und des Schulwesens und einen für die Leitung des pädagogischen 
Seminars. Pädagogische Seminare, die diesen Namen verdienen, sind aber 
bis jetzt eben so wenig vorhanden, wie selbständige Professuren der 
Pädagogik, daher auch die unter den Lehrern an höheren Schulen vielfach 
verbreitete Ansicht, die Pädagogik brauche man nicht zu studieren. Wäre 
die Pädagogik für eine Wissenschaft angesehen, so würde man für dieselbe 
ebensogut selbständige Lehrstühle errichten wie für die Medizin u. s. w.; 
uod wenn es solche Lehrstühle gäbe, so würden die betreffenden Professoren 
auch bald ihren Zuhörern, wie den Regierungen, begreiflich zu machen 
wissen, daß für die Vorbereitung zum höheren Schuldienst ebensogut ein 
ordentliches pädagogisches Seminar erforderlich sei, wie für das Studium 
der medizinischen Praxis eine Klinik. Neuerdings scheint man die Not- 
wendigkeit dieser Anstalten doch halbwegs eingesehen zu haben; man will 
ja an einigen Gymnasien pädagogische Seminare einrichten. Gründliche 
Abhilfe ist von ihnen jedoch nicht zu erwarten. Man will den Pelz waschen, 
aber naß soll er nicht werden. 

Wie ungeheuer schädlich die vom Yolksschullehrerstande zu tragenden 
Folgen dieses Gebrechens sind, sei nur kurz angedeutet: die Pädagogik wird 
als Handwerkstheorie angesehen und kann nicht zum Ansehen einer Wissen- 
schaft kommen; es fehlt ihr noch viel an der wissenschaftlichen Ausgestaltung; 
der Volksschullehrerstand hat weder Amts-, noch Standes-, noch Vertretungs- 
rechte, und bekommt sie auch vorläufig noch nicht; man taxiert bloß seine 
allgemeine Bildung; die Volksschullehrer müssen vielfach über mangelhafte 
BesolduDg klagen und wegwerfende Urteile über sich ergehen lassen. Man 
denke an die Auslassungen eines Jakob Grimm: „Die Fähigkeit, die wir vom 
Schullehrer fordern, und die er uns aufwendet, scheint mir an sich unter 
der eines ausgezeichneten und sinnreichen Handwerkers zu stehen etc." oder 
an die bekannten Äußerungen des Professors v. Treitschke. 

Besehen wir nun in Kürze die Gebrechen der Theologie, und zwar 
zunächst im Verhältnis zur Pädagogik. Die Theologie ist, gelinde ausgedrückt, 
sehr wenig pädagogisch. Die gesamte pfarramtliche Wirksamkeit ist doch 
eine £inwii*kung auf Personen, also eine pädagogische. Jede erziehliche 
Tätigkeit beruht auf Psychologie, sie ist also die Grundwissenschaft auch 
für die Theologie. Wo sind aber die Theologen, welche die Psychologie 
wissenschaftlich fortgebildet haben? Nicht sie, sondern die Philosophen 
haben es getan. Ebenso hat die Pädagogik, von einzelnen Ausnahmen, z. B. 
Comenius, Francke u. s. w. abgesehen, von den Theologen wenig Förderung 
erfahren. Die Folge davon ist, daß man über die Methode des Beligions-, 
speziell des Katechismujunterrichts noch im unklaren ist, daß man nach 
1800 Jahren noch nicht weiß, wie man sein Fach den Unmündigen lehren 
soll. Trotzdem zeigt sich unter den Theologen, die es doch am ersten fühlen 
müßten, weder das Bedürfnis nach pädagogischen Lehrstühlen, noch nach 
pädagogischen Seminarien. Daß sie nach einer rationellen Ethik verlangten, 
kann man auch nicht behaupten, und doch könnte sie ihnen sehr gute Dienste 
leisten, namentlich im Blick auf die wichtige Aufgabe, die Gebildeten der 
Kirche zu erhalten und die ihr Entfremdeten wieder für dieselbe zu gewinnen. 
Eine weitere Folge der Gering- resp. Mißaclitung der Pädagogik ist die, daß 
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viele Theologen sich für ^geborene Schulinspektoren" halten. Befaßten sie 
sich mehr und eingehender mit dem Studium pädagogischer Fragen, so 
würden sie auch der Errichtung selbständiger Schulgemeinden weniger gleich- 
gältig bezw. ablehnend gegenüberstehen. Denn nur auf dem Boden des 
Familienrechts können, ohne andere Interessen zu verletzen, die berechtigten 
Wünsche der Kirche betreffs der Schulverwaltung erfüllt werden. Wird 
aber die Schule der Kommune oder dem Staate ausgeliefert, so werden nicht 
nur die Rechte der Familie und die Interessen des Lehrerstandes schwer 
geschädigt, sondern auch die Kirche hat wenig Aussicht, ihre Ansprüche 
befriedigt zu sehen. 

In bezug auf das Verhältnis der Theologie zur Wissenschaft ist zu 
bedauern, daß erstere mit der wissenschaftlichen Forschung zu wenig Fühlung 
und Übereinstimmung angiBstrebt hat. Es wird ja von den Dächern gepredigt, 
daß die gebildeten Kreise der Kirche entfremdet sind. Das hat hauptsächlich 
seinen Grund darin, daß die Kirche gewöhnt ist, ihre Wissenschaft auf das 
Autoritätsprinzip zu gründen, und vergißt, daß die Grundsätze der Wissenschaft'- 
lieben Forschung bei jeder Wissenschaft dieselben sind. 

Über das Verhältnis der Wissenschaft zur Pädagogik sei kurz bemerkt, 
daß erstere zu wenig pädagogisch ist. Vorlesen und das Gehörte nach- 
schreiben hieß und heißt jetzt noch vielfach „studieren'^. (Als Diest erweg in den 
drei6iger Jahren und etwa zehn Jahre später der Minister Eichhorn die 
Professoren auf das unpädagogische dieser Methode aufmerksam machten 
und eine bessere Lehrweise empfahlen, wurde ihnen heftig widersprochen; 
nur wenige beherzigten die guten Batschläge, indem sie ein Disputatorium 
einführten.) Wäre die Wissenschaft mehr pädagogisch, so würde die Lehr- 
weise an den Universitäten ganz anders sein, und die Vertreter der andern 
Wissenschaften würden unermüdlich auf Errichtung von Professuren für die 
Pädagogik bezw. einer pädagogischen Fakultät dringen. Wie lange wird's 
noch dauern, bis ihnen die Augen aufgehen und das Aschenbrödel Pädagogik 
zur Anerkennung kommt? 

Endlich sei noch darauf hingewiesen, daß auch die Wissenschaft ihrer- 
seits mit Theologie und Kirche zu wenig Fühlung gesucht hat. 

Das sind die jedem der drei Gebiete eigentümlichen Doppelgebrechen. 
Fassen wir das Gesagte kurz zusammen: Die Pädagogik entbehrt der wissen- 
schaftlichen Pfifge und ist überdies zum großen Teil kirchenscheu. Die 
Tneolosie ist wenig pädagogisch und gerade in ihren lebendigsten Gliedern 
sehr wissenschaftsscheu. Die Wissenscliaft (zumal die Philosophie) ist eben- 
falls wenig pädagogisch, aber desto mehr kirchen scheu. 

Durch die Gründung der Gomenius- Gesellschaft kann das jetzt anders 
werden, wenigstens kann ein Anstoß zur Besserung gegeben werden. 
Einmal dadurch, daß in Gomenius' Person und Wirken die drei Kultur- 
faktoren — Pädagogik, Theologie und Wissenschaft — in seltener Gesundheit 
und Kräftigkeit vertreten und daß sie treu verbündet sind. 

Zum andern dadurch, daß in der Gomenius -Gesellschaft Männer aus 
allen drei Gebieten — Schulmänner, Theologen und wissenschaftliche Forscher — 
zusammentreten und sich zu einem gemeinsamen Werke die Hand reichen. 
Durch Überlegung und Klugheit, kurz, durch künstliche Mittel wäre das 
nicht zu ermöglichen gewesen. Gott hat es so gefügt, daß in Gomenius' 
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treuem und großartigem Wirken dieser Keim zu einer neuen, beseeren 
Entwicklungsperidde lag und jetzt — nach SOOjährigem Schlummern — zum 
Sprossen konunen soll. Als dritte Hilfe kann noch gerechnet werden — last 
not least — daß der m&hrische Exulant eine hoch achtungswerte, hoch 
interessante und in jedem Betracht ausnehmend sympathische Persönlichkeit 
war, die jeden anziehen muß, der nahe genug kommt, um ihr ins Angesicht 
sehen zu können. Seit der Apostel Zeit hat weder die Pädagogik, noch die 
Theologie, noch die Wissenschaft in ihrer Geschichte einen zweiten Mann 
dieser Art, d. h. mit diesem Verein von seltenen Eigenschaften, aufzuweisen; 
aber alle drei Gebiete können diesen Einzigen den Ihrigen nennen. Ohne 
Zweifel wird die Anziehungskraft dieser Persönlichkeit sich im Verfolg 
kräftig geltend machen. 

Welche Segnungen sind denn aus der Vereinigung jener drei Faktoren 
in der Comenius-Gesellschaft zu erhoffen, und zwar zunächst für die Pädagogik? 
In den letzten 60 Jahren haben die Schulmänner mit Begeisterung die Jubiläen 
Terdienter Pädagogen (Pestalozzi, Diesterweg, Herbart) gefeiert. Hier ist 
mehr als Pestalozzi und mehr als Diesterweg, in jedem Betracht mehr; auch 
mehr als selbst Herbart, sofern es auf umfassende und deutliche Beratung 
der Praktiker ankommt. (Herbarts Verdienste können erst in der Zukunft 
ToU und ganz gewürdigt werden.) 

Daß Comenius weit über Pestalozzi und Diesterweg stand, geht schon 
allein daraus hervor, daß ihm die Hauptgrundsätze der Theorie des Lehrplans 
klar waren und sogar schon in seiner „Mutterschule'' zur Anwendung kommen, 
während die offizielle und herrschende Pädagogik noch immer am Suchen ist 
und im Nebel tappt, und zwar nicht bloß bei den ohnehin zurückgebliebenen 
höheren Schulen, sondern auch bei der mehr fortgeschrittenen Volksschule. 
Pestalozzis und Diesterwegs Jubiläen wurden aber nur von Schulmännern 
gefeiert, und dazu hauptsächlich von Männern der Volksschule. Die Lehrer 
der höheren Schulen bekümmerten sich wenig darum. Die Theologen, 
wenigstens die positiv stehenden, konnten selbst bei Pestalozzi nur mit halbem 
Herzen dabei sein, und bei Diesterweg auch das nicht einmal, da derselbe 
eine aggressive Stellung zu ihnen eingenommen hatte. Jetzt, bei Comenius* 
Jubiläum, können alle echten Theologen mit vollem Herzen sich beteiligen, 
denn es gilt einem echt christlichen Pädagogen — dem größten pädagogischen 
Theologen und dem größten theologischen Pädagogen, den die Schul- und 
Kirchengeschichte aufzuweisen hat. Aber nicht bloß die Vertreter der großen 
Volkskirchen können Anteil nehmen, sondern auch die aller dissidentischen 
Beligionsgemeinschaften, wie sie auch heißen mögen, und diese letzteren erst 
recht, denn Comenius war einer der ihrigen. Und wiederum kann der letztere 
Umstand doch die Theologen der protestantischen Volkskirchen nicht 
abschrecken, denn die Mährischen Brüder waren vorreformatorische 
Dissidenten und somit Reformatoren ersten Ranges. Ein pädagogisches 
Jubiläum, gefeiert von Schulmännern aller Art und zugleich von Kirchen- 
männern, das ist noch nicht dagewesen, — und dazu von Kirchenmännern 
aller Schattierungen, das ist vollends noch nicht dagewesen und wird in 
absehbarer Zeit auch nicht wiederkehren. Ein Jubelfest von so einziger Art, 
und dazu eine geschlossene Gesellschaft zu gemeinsamer Arbeit von so einziger 
Art — wie hätte so etwas künstlich erdacht und mit künstlichen Mitteln 
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sQstande gebracht werden können? Ein solcher Plan hätte nur im Kopfe 
eines Verrückten oder Kindischen entstehen können; nun aber hat ihn Gk>tf 
vor nnsem Augen ausgeführt; ist das nicht Gottes Finger? Daß nun auch 
, freisinnige*^ Schnlmiknner und „freisinnige** Theologen von allerlei Sorten 
eich anschließen können — weil das Fest und Werk einem Pädagogen gilt — 
ist abermals ein Vorteil. Denn erstlich kann es den Freisinnigen nur nützlich 
sein, wenn sie einmal einem echten Christen positiver Richtung, wie Comenius 
war, ins Angesicht und ins Herz schauen, und zum andern wird es für beide 
Richtungen heilsam sein, wenn sie in unmittelbaren Verkehr kommen. Auch 
dieses Zusammenbringen von solchen, die sich sonst aus dem Wege gehen 
und bekämpfen, war durch künstliche Mittel nicht zu ermöglichen. Diese 
Vereinigung läßt für die Pädagogik den Gewinn erwarten, daß sie zu ihrem 
Segen die Kirchenscheu verlieren und kirchenfreundlicher werden wird. 

Weiter. Bei diesem Jubiläum und Werke werden außer den Theologen 
auch Männer von rein wissenschaftlichem Berufe sich beteiligen. Damit kommt 
dann die arme, verachtete Pädagogik in die vornehme Gesellschaft der Theologie 
und der Wissenschaft. Das ist dem Aschenbrödel noch nicht begegnet. Schon 
längst wäre es wünschenswert gewesen, daß ein Berufener ein pädagogisches 
Seitenstück zu Schleiermachers berühmten „Reden über die Religion an die 
Gebildeten nnter ihren Verächtern** liefern möchte — mit dem Titel: „Reden 
über die Pädagogik an die Gebildeten unter ihren Verächtern**. Das ist jetzt 
überflüssig. An der Comenius -Gesellschaft und durch sie wird allmählich 
dem großen Publikum erkennbar werden, daß auch die Pädagogik in die Reihe 
der obersten Kulturfaktoren gehört 

Darin und in der zu erwartenden wissenschaftlichen Vertiefung der 
Pädagogik liegt der Vorteil, den die Pädagogik aus ihrer Verbindung mit 
der Wissenschaft zu hoffen hat. 

Nun der Gewinn für Theologie und Kirche. 

Was die Theologie, die theoretische wie die pi aktische, durch de:i 
näheren Verkehr mit der Pädagogik gewinnen wird, kann ich nur andeuten. 
Bei dem hochgradigen un- und antipädagogischen Charakter der bisherigen 
Theologie wird ohne Zweifel der Einfluß der Pädagogik auf sie weit stärker 
sein, als der umgekehrte Einfluß sein kann. Wollte die Theologie bisher der 
Stimme der Pädagogik kein Gehör schenken — jetzt, wenn dieselbe im Namen 
des Comenius, des echt christlichen Pädagogen und Theologen, spricht, kann 
sie ihr das Gehör nicht verweigern. Das wird dann zur Folge haben, daß 
die Theologie pädagogischer werden wird. 

Die Einwirkung von selten der Wissenschaft auf die Theologie hängt 
namentlich damit zusammen, daß Comenius so eifrig bemüht war — aber 
freilich durch seine vielen andern Arbeiten immer davon abgelenkt wurde — 
in seiner „Pansophie** eine Einigung von Religion und Wissenschaft herzustellen. 
Ritschi ist mit seiner Scheidung zwischen Religion und Philosophie ganz auf 
den Irrweg geraten — wie Flügel klar nachgewiesen hat, und wie sich auch 
Ton selbst versteht. Comenius' Mittel waren unzulänglich und mußten es 
damals sein; aber sein Blick war klarer und gesunder. Ohne Zweifel verdankt 
er das namentlich seiner pädagogischen Einsicht. 

Eine andere, noch bedeutsamere Reformwirkung werden Theologie und 
Kirche gerade in ihrem eigensten, innersten Gehalt und Leben erfahren. Es 
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hängt dies mit Gomenins' theologischer Stellang als Bischof der M&hrischen 
Brüder zusammen. Diese Brüdergemeinschaft war eine vorreformatorische; 
das sagt schon viel für die lutherische Beformationskirchc. Die böhmisch- 
. m&hrischen Brüder stammen aber nicht erst von Hus, durch ihn erfuhren sie 
nur eine Belebung und Erstarkung. Sie hingen mit den Waldensem und 
anderen separaten Kreisen des Mittelalters eusammen, auch mit den Mystikern. 
Und die Waldenser wiederum waren die Nachfahren von „Stillen im Lande**^ 
die zur Zeit der Verstaatlichung der Kirche unter Konstantin ihren Anfang 
genommen hatten. Die offizielle Kirche behandelte und verfolgte sie als 
Ketzer (was sie auch wegen ihrer Isolierung mitunter in dem einen oder 
andern Punkte geworden sein mögen). In ihren Kreisen war mehr als irgendwo 
anders das reinste „Salz der £rde". Gottfried Arnold hat in seiner „Kirchen- 
und KetzerhistoTie" gewiß manches einseitig dargestellt und übertrieben; 
allein in der Hauptsache war er doch auf der richtigen Spur. Unsere 
Kenntnis dieser „verborgenen Gemeindlein *^ fußt fast ausschließlich auf den 
Berichten ihrer Feinde. So ist eine der wichtigsten Quellen der Kirchen- 
geschichte verschüttet worden. Daher rührt ein Hauptkrj^nkheitszug in unserem 
Kirchenleben, der auch mit keinen anderen Mitteln geheilt werden kann. Die 
nachreformatorischen Dissidenten können das nicht ersetzen, eben weil sie 
nachreformatorische sind und selber den Zusammenhang mit den altchristlichen 
„Stillen** verloren haben. Spangenberg hat seiner Zeit die Bedeutung jener 
Quelle für die innere Regenerierung des kirchlichen Lebens richtig erkannt, 
wenn er schreibt: „Ach, hätte man eine Kirchenhistorie, die — mit Hintan- 
setzung der Dinge, die mehr zur Welt als zu einer in dem eigentlichen Sinne 
genommenen Gemeine Christi gehören — von den Verborgenen des Herrn, 
von den Zeugen des £vangelii, von den Gemeinlein Christi, und wie die 
aufeinander gefolgt, wovon man nur bald hier, bald da, bald dort etwas 
aufgezeichnet findet, die möglichste Nachriebt gäbe: was wäre die wert!** 
Diese verschüttete Quelle soll jetzt durch die Comenius- 
Gesellschaft möglichst wieder aufgegraben werden. Man wird 
zunächst bei den böhmisch -mährischen Brüdern — die uns zeitlich am 
nächsten stehen — beginnen, hier erst volle Klarheit scbafifen und dann mit 
Hilfe dieses Lichtes weiter zurückleuchten. Das ist also die zweite Weise, 
wie die mitverbündete Wissenschaft, hier die historische Forschung, der 
Theologie Hilfsdienste tun kann. Es sind zwar zunächst nur äußerliche 
Handlangerdienste, aber unentbehrliche. Don eigentlichen Gewinn für das 
Innenleben der Kirche daraus zu ziehen — für Dogmatik, Kultus, Verfassung, 
Pädagogik inkl. Homiletik und Seelsorge, Mission und Apologetik — wird 
die Aufgabe der Theologen selber sein. Da jetzt die Pädagogik helfen wird 
den Blick schärfen, so rechne ich auf besseren Erfolg als bisher. Freilich 
wird bei dieser Zunutzemachung das Entscheidende auf der Seite des Herzens 
und Gewissens liegen. Durch das Studium der alten Kirchengeschichte wird 
auch die Katechismusfrage gefördert und ihrer Lösung näher gerückt werden. 
Sie kann in befriedigender Weise erst dann gelöst werden, wenn gewisse 
Vorarbeiten erledigt sind. Dazu rechne ich vor allem eine Regenerierung der 
theologischen Anschauungsweise in der Schule der „verborgenen Gemeindlein*^ 
von Konstantins Zeit an bis isu den böhmisch -mährischen Brüdern. Es handelt 
sich dabei insbesondere darum, den Blick zu scharfen für das Fundamentale, 
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das Notwendige, das Einfache« das GemeinTerständliche. das ^Einfältige'' in 
der Lehre von der Seele Trost Das sehen zu können, ist die Krone und die 
Probe aller theologischen Wissenschaft. ^^^^ Ohren hat zu hören, der hörel" 

Nun noch die (weltliche) Wissenschaft im Dreibunde. Worin ihr Gewinn 
bei diesem Bündoisse bestehen wird, ist leicht einzusehen: sie wird, kurz 
gesagt, kirchenfrenndlicher und pädagogischer werden. 

Ich resümiere zum Schluß in der Kürze: 

1. die Theologie — ihr kommt auch in diesem Dreibunde die erste 
und zentrale Stellung zu — wird pädagogischer, innerlicher und 
einfältiger und wissenschaftsfreundlichcr werden; 

2. die Pädagogik wird kirchenfreundlicher und wissenschaftlich ver- 
tiefter werden; 

3. die Wissenschaft wird pädagogischer und kirchenfreundlicher 
werden. 

Das sind die durch die Gründung der Comenius- Gesellschaft eröffneten 
Apssichten; — ich möchte auch hinzusetzen: meine Hoffnungen. Wieviel 
davon in Erfüllung gehen mag, kann ich nicht wissen. Wer überhaupt könnte 
das voraussagen? Gewiß aber ist, daß die Möglichkeit einer reichen Segens- 
entfaltung durch Gottes Gnade gegeben ist — in der staunenswerten Fülle 
der dreifachen Licht- und Lebenskräfte, die er einst in dem Leben des armen 
mährischen Exulanten ansgeboren werden ließ, und darin, daß er jetzt, nach 
300 Jahren, eine beträchtliche Anzahl von Männern (aus allen drei Kultur- 
zweigen) erweckt hat, die jene Kräfte sehen können und entschlossen sind, 
dieselben für die Gegenwart in allen drei Gebieten fruchtbar zu machen. Das 
Maß dieser Segensfrüchte wird davon abhängen — und zwar in jedem der 
drei Gebiete gesondert — in welchem Maße in jedem der drei Kreise Personen 
bereit stehen, und zwar Personen rechter Art, um bei der Ausbeutung und 
Verbreitung jener uns angebotenen Licht- und Lebenskräfte mit Hand anlegen 
zu helfen. „Wer reichlich säet, wird auch reichlich ernten" — und umgekehrt. 
Ginge aber auch — durch Schuld der jetzigen Generation — nur ein kleiner 
Bruchteil der ermöglichten Segensaus richten in Erfüllung, so ist auch dieser 
Bruchteil, wie dürftig er sein möchte, immer noch der treuen und fleißigen 
Arbeit wert -> sei es auch nur, damit den folgenden Generationen der rechte 
Weg des Weiterstrebens gevriesen wäre. Daß die eigentlichen Früchte nur 
langsam reifen, und vielen selbst dann, wenn sie gereift sind, doch nicht zum 
Qemerk kommen werden, versteht sich ohnehin von selbst. 

Am schwächsten sind meine Hoffnungen bezüglich der Kirche. Sie hat 
am schwersten gesündigt — auch an dem Pädagogen Comenius — und 
ist am wenigsten bereit zur Buße. Darauf deutet auch schon hin, daß 
unter den Unterzeichnern des „Aufrufs^ die Zahl der konfessionell -lutherischen 
Theologen sehr gering ist. Sie werden ihre Gründe haben, warum sie ^ich 
zurückhalten. Vielleicht ist ihnen an der Sache das unsympathisch, daß 
Comenius ein Sektenhäuptling war; vielleicht auch dies, daß viele 
Beformierte und manche Dissidenten dabei sind; vollends aber wird ihnen 
bedenklich und anstößig sein, daß die Linksseitigen aller Art so stark 
vertreten sind. Daß letzteres gerade mit zum Zwecke gehört, und daß es 
überdies durch die Beteiligung der Pädagogik und der Wissenschaft motiviert 
ist, bedenken sie nicht; denn andernfalls würden sie sich sagen: „Um den 
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Linksseitigen ein Gegengewicht zu schaffen und das Unternehmen möglichst 
in gerader Richtung zu erhalten and möglichst frachtbar zu machen, darum 
€ben müßten die Rechtsseitigen desto zahlreicher mit angreifen. Das Wuppertal 
ist leider bis jetzt durch niemand vertreten.*^ 

Dörpfeld schloß seinen weitausblickenden Vortrag mit den Worten: 
„Als Dr. Keller mir den „Aufruft zuschickte, sprang mir daraas die 
großartige Bedeutung der Comenius- Gesellschaft sofort in die Augen. Ich 
konnte mich nicht besinnen, in meinem ganzen Leben etwas erfahren zu 
haben, das mich so hoffnungsfreudig gestimmt hätte. Das Herz wurde 
mir weit" 

Der am Schluß des Vortrages gespendete reiche Beifall der zahlreichen, 
mit immer größerer Spannung lauschenden Zuhörer bewies, daß alle von dem 
Inhalt der eine solche Perspektive eröffnenden Rede tief ergriffen waren. 



Das Werk Constantin Meuniere und die Yolkserziehung. 



Gar mannigfacher Art sind die Bahnen, in denen die volks- 
erzieherische Kraft der bildenden Kunst sich betätigt. Auch wer, 
in bewußter Beschränkung des Stoffes auf eine Seite der Frage, 
nur den Inhalt der Kunstdarstellungen in Betracht zieht, sieht sich 
einem Gebiet von überaus weitem Umfang gegenüber, das bisher 
nur in einzelnen Teilen zum Gegenstand monographischer Behandlung 
gemacht worden ist, der Gesamtbearbeitung aber noch so gut 
wie ganz entbehrt. Denkt man sich die Umrißlinien für eine 
solche Gesamtbearbeitung gezogen, so hebt sich ziemlich deutlich 
das eine Teilgebiet der Betrachtung heraus, das man mit dem 
Namen der didaktischen Bildkunst bezeichnen kann. Denn kein 
Zweifel, so gut wie es eine Lehrdichtung gibt, ebenso gut gibt 
es auch eine Lehrmalerei — den zweiten Teil des Wortes im 
weiteren, Lessingschen Sinne verstanden — und die geschichtliche 
Betrachtung zeigt auf diesem Gebiet der Dicht- und der bildenden 
Kunst manche verwandte Erscheinungen. Die ästhetische Theorie 
behält keineswegs immer Recht mit ihrer Beanstandung des 
didaktischen Gebildes, und was Eduard Schwartz (Charakterköpfe 
der antiken Literatur, S. 9) in seiner feinsinnigen Charakteristik 
des Hesiod von dem altgriechischen Dichter der Bauern- und 
Schiffersprüche treffend hervorgehoben hat, das gilt auch für 
mehr als einen Vertreter der bildenden Kunst, der mit lehrhafter 
Tendenz gewaltige Schöpfungen ins Leben rief: mag die ästhetische 
Theorie es auch verbieten, der unbefangene Beschauer hält 
durchaus für echte Kunst, was ihm da entgegentritt, und was 
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ihm an Lehrhaftem in dem Kunstwerk geboten wird, kommt nur 
kräftiger zur Geltung in der Hülle einer Formgebung, die an sich 
schon das Interesse des Beschauers in Anspruch nimmt und zu 
fesseln weiß. 

Es ist das jetzt so viel besprochene Werk Constantin Meuniers, 
das uns zur Vorführung dieser Gedankenreihe Anlaß gibt; Tausende 
von Beschauem durchwandern zur Zeit die Räume der Ausstellung, 
in der die Keller imd Reinersche Kunsthandlung in Berlin einen 
recht ansehnlichen Teil der Gemälde und Skulpturen des im 
vorigen Jahre dahingegangenen belgischen Meisters vereinigt hat, 
nnd was die Kunstzeitschriften, sowie zahlreiche Monographien*) 
jetzt über den Darsteller des vierten Standes, den Verherrlicher 
der Arbeit bringen, läßt bei aller Verschiedenheit der Anschauungen 
im einzelnen doch das Eine erkennen: etwas großes, das die 
Geister in Bewegung zu setzen vermochte, hat mit Meuniers 
Tod — wenigstens nach der persönlichen Seite hin — seinen 
Abschluß gefunden, und es ist ein Fazit zu ziehen aus einem 
Lebenswerke von hohen Zielen und tiefinnerer Beziehung zu den 
schwersten Fragen, die unsere Zeit bewegen. 

Richard Muther hat in einem besonderen Abschnitt des 
zweiten Bandes seiner Geschichte der Malerei im 19. Jahrhundert, 
zum Teil unter Benutzung von Emil Reichs Buch über „Die bürger- 
liche Kunst und die besitzlosen Klassen**, sehr ansprechend darauf 
hingewiesen, wie sich im Zeitalter des Klassizismus vor 1840 
Leid und Freud der unteren Stände nur schüchtern und anfangs 
fast ausschließlich in optimistisch - humoristischer Beleuchtung 
der bildenden Kunst als Stoff anzubieten wagte. Es gewährt 
einen geradezu packenden Eindruck, wenn man verfolgt, wie von 
1830 ab allmählich die bittere Not der Zeit in den europäischen 
Kulturländern die bildende Kunst wie auch die Dichtkunst des 
harmlosen Spaßes vergessen und den furchtbaren Ernst der sozialen 
Frage in unbeschönigter Darstellung zum Ausdruck bringen läßt. 
Für Deutschland könnte man dem den Ständekampf behandelnden 
Teil von Petzets Geschichte der politischen Lyrik ohne Schwierigkeit 
ein Gegenstück aus der Geschichte der bildenden Kunst zur Seite 
stellen, bei dem Karl Hübners Name für die vierziger Jahre wohl 

1) Von deutschen Yor allem : Walter Genseis Arbeit in der Knackfnßschen 
Sammlung der Eünstlermonographien aus Yelhagen und Klasings Verlag und 
K. Schefflers Meunierstudie in der Mntherschen Sammlung „Die Kunst ^, 
Verlag Yon Julius Bard, Berlin. 
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im Vordergrunde stehen würde. Und lebhafter noch ist die 
Bewegung in anderen Ländern, am lebhaftesten unstreitig in 
Belgien, wo sich der immer noch fortlebende kräftige Wirklichkeits- 
sinn eines Adriaen Brouwer, Ostade und Teniers mit der Einwirkung 
steigender sozialer Gegensätze verband, um die Schöpfungen eines 
Eugene de Block und Antoine Wiertz ins Leben zu rufen. Der 
letztere, dessen Andenken in diesem Jahre die Säkularfeier seiner 
Geburt hoffentlich wieder etwas beleben wird, ist vielleicht der 
kühnste Geist der ganzen Künstlergruppe gewesen, aber das 
Unglück des hochstrebenden Mannes, mit allen seinen guten und 
schönen volkserzieherischen Idealen, war das, daß ihm die Maß- 
haltung fehlte und daß ihn nur allzu früh ein Größenwahn befiel, 
der unstreitig pathologischer Art ist. Es ist tief tragisch, wie 
bei solchem Fehler in der persönlichen Entwickelung eines nach 
vielen Seiten hin bedeutend veranlagten Künstlers auch das Gute 
in den Bestrebungen des Mannes scheitern muß; man wird sich 
dieser Tragik vollbewußt, wenn man heute im Brüsseler Wiertz- 
Museum so gern sich hinreißen lassen möchte von dem Geiste, 
der diese Gebilde einer hochgesteigerten Phantasietätigkeit ins 
Leben rief, und dabei immer wieder abgestoßen wird von dem 
hohlen Pathos und der zum Teil mit ganz und gar äußerlichen 
Mitteln arbeitenden Effekthascherei, deren sich der manchmal so 
kläglich kleine große Künstler schuldig gemacht hat. 

Neben und nach Wiertz hat die „Armeleutemalerei" in Belgien 
noch mehr als einen Vertreter gefunden; bei einem von ihnen, 
bei de Groux, hat Meunier seine Studien gemacht. Aber diesem 
letzteren hat mehr als irgend einer der Belgier oder der Deutschen 
ein französischer Künstler Bahn gebrochen: Jean Fran9ois Millet, 
der Bauemsohn aus der Normandie, der Maler der Georgica des 
19. Jahrhunderts, der für einen Teil des vierten Standes — den 
weitaus glücklicheren, wollen wir hinzusetzen — das Bürgerrecht 
auf dem Stoffgebiet der bildenden Kunst erzwang und mit Dar- 
stellungen von schlichter, aber deshalb nur um so ergreifenderer Wahr- 
heit und Natürlichkeit das Auge der Zeitgenossen hinlenkte auf das 
Leben eines Berufes, der vorher fast nur in der pikanten Maskerade 
der Pastoralbilder für die Kunst als salonfähig galt. Kein Zweifel, 
Millet hat mit seinem Lebenswerk auch als Mahner eingegriffen 
in eine Kulturentwickelung, die fast ausschließlich nach der Groß- 
stadt hinstrebt und die innere Fühlung mit den Bearbeitern der 
Scholle vielfach ganz zu verlieren droht; frei von aller auf- 
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dringlicher Tendenz, hat er damit ein Stück volkserzieherischer 
Arbeit geleistet, daß ihm danken muß, auch wer der künstlerischen 
Seite seines Werkes — mit Unrecht, muß man sagen — an sich 
teilnahmlos gegenübersteht. 

Kommt man von Millet zu Meunier, so hat man manchmal 
den Eindruck, als ob man der Erscheinung gegenüberstände, die 
die Kunstgeschichte als „Typenübertragung" bezeichnet; denn 
Meunier, wenn er nicht auch den Säemann und dessen Genossen 
vom Landbau anführt, stellt den Lohnarbeiter aus dem Bergwerk 
und vom Hafen ganz mit derselben unmittelbaren Wahrheit und 
von aller Pose freien Natürlichkeit dar. Und so ist er für einen 
anderen Teil des vierten Standes, für den, in dem es gärt und 
vorwärtsstrebt, — vom künstlerischen Standpunkte aus — der 
Entdecker geworden, hat, was Menzels Genius mit dem einen 
gewaltigen Bilde des Eisenw^erkes als Ganzes darzustellen unternahm, 
in Einzelgestalten und Einzelscenen aufgegriffen und ein Genreepos 
der Arbeit gemalt und gemeißelt, dessen Herbigkeit in dem engen 
Räume einer Sonderausstellung dem Beschauer schier drückend auf 
der Seele lastet, das aber seiner großen künstlerischen wie volks- 
erzieherischen Wirkung sicher ist, wenn es an der Stelle erscheint, wo 
das Kunstwerk allein zum w^ahren Leben kommt. Für das Kunstwerk 
mit religiösem Inhalt ist diese Stelle durch den Kirchenraum und 
durch alle die Plätze gegeben, wo der Gedanke an das Walten hoher, 
überirdischer Mächte seine Pflege findet; Meuniers Kunst verlangt 
nach den Stätten, wo das soziale ^ linden und Ringen unserer 
Zeit seinen Schauplatz hat, nach a^ Räumen, wo die Vertreter 
des Volkes tagen, wo in welcher Form auch immer an dem 
friedlichen Austrag des großen Gegensatzes der Stände in unseren 
Tagen gearbeitet und wo dem Einzelnen Gelegenheit gegeben 
wird, sich über den engen Kreis der eigenen Interessensphäre zur 
Betrachtung des Volksganzen zu erheben. Wenn die kirchliche 
Kunst ihren Beinamen dem Orte verdankt, für den sie geschaffen, 
an dem sie allein der rechten Wirkung fähig ist, so darf auch die 
Kunst Meuniers und seiner Genossen Anspruch darauf erheben, 
daß sie feste Beziehung gewinnt zu dem Orte, wo sie wirken 
kann. Das „Denkmal der Arbeit", Meuniers umfangreichste 
Schöpfung, soll dem Vernehmen nach in ein Museum kommen — 
jeder Innenraum, wo ein Teil politischen oder sozialen Lebens 
sich abspielt, wäre ihm mehr zu gönnen, als der damit geplante 
Aufstellungsplatz; und auch allen den Einzelwerken, die sich dem 
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Plane des Meisters nach im Grunde zu einem großen Denkmal 
der Arbeit zusammenschließen, möchte man die Einreihung in 
Museumsbestände am liebsten erspart sehen — erspart sehen, 
damit sie wirken können, nicht als Gegenstand kunstgeschichtlicher 
und kunstkritischer Betrachtung oder als Sehenswürdigkeit, sondern 
als lebendige Werke einer Kunst, die, aus dem Zeitgeist geboren, 
unmittelbar zum Zeitgeiste redet. 



Ein akademisches Kasino zu Paris. 

Von 
Diplom- Ingenieur Waldemar Koch in Berlin. 



Die beiden letzten Jahre haben uns die Eröffnung je eines 
Studentenheimes an deutschen Hochschulen gebracht, in Cbarlotten- 
burg und dann in München. Es gewährt Interesse, eine entsprechende 
Einrichtung im Auslande zu betrachten, die bereits auf eine längere 
Lebenszeit zurückzublicken vermag und sich in dieser Zeit zu 
einem Musterinstitut entwickelt bat, ohne Zweifel zu der 
bedeutendsten Gründung dieser Art. 

Die „Association g^n^rale des Etudiants de Paris" ver- 
dankt ihre Entstehung eigentlich der Opposition der Studierenden 
gegen einen Artikel des „Cri du Peuple", der sich 1883 gegen den 
„Cercle des ^coles" wandte, eine verhältnismäßig unbedeutende 
Vereinigung von Studierenden aller Pariser Hochschulen. In einer 
Protestversammlung machte Loiseau, ein Schüler der jfecole des 
Beaux-Arts, den Vorschlag, eine Organisation zum Zwecke der 
Vertretung ihrer Interessen zu schaffen, und das Ergebnis dieses 
mit einigen Modifikationen angenommenen Vorschlages war die 
Association. Die Unterrichtsverhältnisse in Frankreich, die zu einer 
Zersplitterung der universitas in einzelne Fachschulen geführt hatten, 
brachten immerwährende Reibungen zwischen den Studierenden 
der einzelnen Fakultäten. Dieser Engherzigkeit wollte man vor 
allem entgegentreten und zu diesem Zwecke „ötablir une Maison 
des Etudiants, oü tous se verraient, pourraient se distraire dans 
des salles de conversation et des fumoirs, travailler dans une 
bibliotheque ouverte du point du jour jusqu'ä minuit". Das waren 
weite Ziele, aber man hat nicht zu viel versprochen, im Gegenteil 
die Leistungen der Association sind hiermit bei weitem nicht 
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erschöpft, wie wir im folgenden noch sehen werden. Mußte man 
zunächst auch unter beschränkten Verhältnissen, mit einem Budget 
von 1200 Franks rechnen, bestand das Mobiliar der ersten Räume 
noch aus einer Lampe, sechs Stühlen und einem Ausziehtische, 
dessen Einlagen bei größeren Comit^sitzungen auf je zwei Stühle 
gelegt wurden, um Sitzplätze zu schaffen, so wuchs doch das 
Ansehen der Association bald; besonders dem Auslande erschien 
sie als die Verkörperung der Pariser Studentenschaft, dank der 
unermüdlichen Agitation ihrer Comit^mitglieder, vor allem ihres 
Hauptbegründers und ersten Präsidenten Bourreaus. 

1885 finden sich schon 400 ordentliche und 100 Ehrenmitglieder 
in die Listen eingeschrieben. Bereits das nächste Jahr brachte 
die Herausgabe einer eigenen Monatsschrift, des „Bulletin", welches 
unter dem Titel „L'üniversitÄ de Paris** noch heute erscheint und 
alle wesentlichen die Association betreffenden Nachrichten, ferner 
Abhandlungen über die Verhältnisse an den einzelnen Hochschulen 
und Fakultäten und anderes bringt. Die öffentliche Anerkennung 
der Ziele und der gemeinnützigen Arbeit blieb auch nicht aus. 
Der Conseil municipal von Paris bewilligte zunächst eine Subvention, 
1891 wurde durch ein Dekret Sadi Carnots die Association in die 
Liste der gemeinnützigen Anstalten aufgenommen und dadurch in 
den Genuß der hieraus entspringenden Vergünstigungen gebracht. 
Dies Verhältnis zum Staate war auch während der ganzen Zeiten 
ein sehr intimes, wie die Tatsache erkennen läßt, daß wir unter 
der Zahl der Ehrenpräsidenten Carnot, Casimir P6rier, Felix Faure, 
Emil Loubet finden, ferner daß die jährlichen Stiftungsfeste im 
Ministerium des Auswärtigen abgehalten werden konnten, bis die 
Association später in den Besitz eines eigenen Saales kam, Tatsachen, 
die den verblüffen, der die Stellungnahme der deutschen Regierungen 
zu derartigen Unternehmungen kennt. Auch die Kreise der Kunst 
und Wissenschaft nahmen an der Arbeit teil, wie die Namen 
Alexandre Dumas, Zola, Ferrari und die anderer „membres 
fondateurs*' zeigen. 

1887 erstreckten sich die von der Association bewohnten 
Räume bereits auf vier Stockwerke. In diese Jahre fallt auch eine 
Neuorganisation, die den ausgedehnten Verhältnissen Rechnung 
trug, indem sie das ComitÄ durch die Schaffung von Kommissionen 
für die innere Verwaltung, für die Zeitschrift, die Bibliothek und 
die Feste, femer durch die Anstellung eines besoldeten Rechnungs- 
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führers entlastete. Das Comit6 befaßte sich von da ab vorwiegend 
mit der Vertretung nach außen hin, wobei der Erfolg nicht ausblieb. 

Im Innern ging man an die Schaffung verschiedener Sektionen, 
indem jedesmal die Studierenden einer Fakultät oder Fachschule 
eine Sektion bilden, welche die besonderen Interessen ihrer Mitglieder 
berät. Alle Sektionen vereinigen sich einmal im Jahre zur 
ordentlichen Generalversammlung im Dezember, wo die Neuwahl 
des Comit6s stattfindet. Die Sektionen erhalten vom ComitÄ für 
jedes ihrer Mitglieder ein Frank pro Jahr überwiesen, wovon die 
Yerwaltungskosten zu bestreiten sind. Sektionssitzungen finden 
monatlich statt. Ähnlich den Sektionen können sich noch besondere 
Gruppen für Sport, Spezialstudien etc. bilden, die besondere 
Beiträge erheben. 

1898 reichte das bisher bewohnte Gebäude für die Zwecke der 
Association nicht mehr aus. Diese mietete nun die gesamten 
Räume des Hauses Rue des Ecoles 43, von dem sie bereits eine 
Etage innehatte und das sie mit Geschmack einrichtete. (Man findet 
Abbildungen in fast allen Pariser illustrierten Blättern jener Tage.) 

Die Verwaltung der Association geschieht heute durch das 
Gomit^, welches aus einem Vorsitzenden und sechs weiteren Mit- 
gliedern besteht, von denen eines die Kasse, ein anderes die 
Bibliotheken zu verwalten hat. Dem Comit6 zur Seite steht ein 
Rechtsbeirat, der aus sechs Rechtsanwälten und Notaren besteht, 
sowie eine Baukommission, in der sich drei Architekten befinden. 
Mitglied des Comit^s kann nur werden, wer seit mehr als drei 
Monaten der Association angehört, majorenn und Franzose ist. 
Das Comit^ wählt sich seinen Vorsitzenden selbst. Dieser beruft 
die Sitzungen selbständig oder auf Antrag von zwei Mitgliedern. 
In allen zivilrechtlichen Angelegenheiten wird die Association durch 
ihren Schatzmeister vertreten. Alljährlich findet im Dezember die 
ordentliche Generalversammlung statt, deren Zeitpunkt 14 Tage, 
deren Tagesordnung drei Tage vorher bekannt zu geben ist. 
Außerordentliche Sitzungen können vom Comit^ oder der Hälfte 
der Mitglieder beantragt werden. Die überflüssigen Mittel der 
Association, die für spätere Zeiten den Bau eines eigenen Hauses 
plant, sind in bestimmten Effekten festzulegen. Satzungsänderungen 
können nur mit Genehmigung der Regierung vorgenommen werden. 

Alle Vorgänge von geringerer Wichtigkeit sind durch ein 
Reglement geordnet, welches vom Minister des Innern genehmigt ist. 
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An intellektuellen Vorteilen bietet die Association ihren Mit- 
gliedern eine reiche Bibliothek, die wissenschaftliche sowie schön- 
geistige Werke, außerdem Zeitschriften und Tageblätter enthält. 
Die wissenschaftliche Bibliothek ist in Abteilungen gegliedert, die 
jedesmal die Gebiete einer Sektion umfassen. Das Lesezimmer 
enthält etwa 120 Tageszeitungen und illustrierte Blätter, darunter 
an ausländischen drei englische, vier russische, von deutschen 
merkwürdigerweise nur den Vorwärts und den Simplicissimus. Neuer- 
dings sollen auch die Münchener Neuesten Nachrichten ausliegen. 

Noch mehr wundert es uns, daß sich unter den 200 wissen- 
schaftlichen Zeitschriften nicht eine einzige ausländische befindet, 
eine Erscheinung, die wohl in der kleinsten deutschen Bibliothek, die 
von Studierenden benutzt wird, ausgeschlossen ist. Immerhin zeigen 
die genannten Zahlen einen großen Aufwand für derartige Zwecke. 

An reellen Vorteilen bietet die Association ihren Mitgliedern 
zunächst freie ärztliche Behandlung, freie Erteilung juristischen 
Rates. Sodann hat sie eine große Anzahl Preisermäßigungen bei 
Zeitschriften, Theatern, Geschäften etc. ausgewirkt. Jedes Jahr 
werden eine Anzahl Exkursionen in industrielle und andere 
Werke veranstaltet. 

An sonstigen Einrichtungen bietet die Association zunächst eine 
Zeitschrift, die nicht nur alle die Association betreffende Neuerungen, 
sondern auch gediegene Aufsätze über alle Erscheinungen des 
akademischen Lebens bringen. Außerordentlich reichhaltig ist das 
Jahrbuch gehalten, welches über alle Verhältnisse der Association 
sowie über die Pariser Studienverhältnisse erschöpfende Auskunft 
gibt und im letzten Jahre einen Umfang von 350 Seiten hatte. 

Studierende, welche länger als drei Semester der Association 
angehörten, können im Falle der Krankheit oder des Vermögens- 
verfalles Darlehen erhalten, die ihnen über augenblickliche Not 
hinweghelfen oder sie bei der Vollendung ihrer Studien unter- 
stützen sollen. 

Das Gebäude der Association enthält in der ersten Etage 
Gesellschaftsräume. Im nächsten Stockwerke befindet sich die 
allgemeine Bibliothek, der Zeitschriftensaal, das photographische 
Laboratorium sowie die Kasse. Der dritte Stock enthält die 
Bibliotheken der juristischen, der volkswirtschaftlichen, der 
historischen, der philologischen und der kolonialwissenschaftlichen 
Sektion; außerdem einen Arbeitssaal. Im vierten Stock sind die 
Bibliotheken der medizinischen, der pharmazeutischen und der 

Comenini-Blfttter für Volkieniehung. 1900. 4 
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naturwissenschaftlichen Sektion mit wiederum einem Arbeitssaale 
untergebracht. Außerdem befindet sich hier noch ein pharma- 
zeutisches Laboratorium. 

Der Fechtsaal befindet sich außerhalb, in der wenige Schritte 
entfernten Rue de Latran. 

Diese Einrichtungen mannigfaltigster Art bedingen natürlich 
ziemlich hohe Kosten, die größtenteils von den Mitgliedern auf- 
gebracht werden, welche neben einem Emtrittsgelde von zwei Franks 
einen jährlichen Beitrag von 18 Franks leisten. Hierdurch 
unterscheidet sich die Association wesentlich von allen deutschen 
Einrichtungen ähnlicher Natur, welche fast sämtlich versuchten, 
dem Studierenden alle möglichen Vergünstigungen ohne direkte 
Gegenleistung zu verschaffen, ohne die für solche Ziele notwendigen 
ziemlich bedeutenden Kapitalien zur Verfügung zu haben. Teil- 
weise liegen die Verhältnisse in Deutschland auch anders; der 
deutsche Student hat andere Wünsche und Bedürfnisse, liebt die 
Zersplitterung und würde schwerlich die Schaffung einer gleichartigen 
Organisation ermöglichen, die bei dem genannten Beitrage, wie 
dort, die Zahl von 1800 Mitgliedern erreichen würde. 



Bildungsgeschichte als Wissenschaft. 

Von 
Dr. Paul Ssymank in Rostock. 



Eine wie bedeutende Stellung die Erziehung im Leben des 
Volksganzen einnimmt, hat gerade in der neuesten Zeit kein 
Geringerer als Kaiser Wilhelm IL gezeigt, indem er stetig und 
unermüdlich Anteil an Schulfragen nahm und selbst in die Ent- 
wicklimg des Mittel- und Hochschulwesens bestimmend eingriff. 
Der hervorragenden Rolle aber, die das Erziehungswesen zu 
spielen berufen ist, entspricht noch keineswegs die Achtung, die 
man der Pädagogik als Wissenschaft entgegenbringt. Und gar 
nur als ein Anhängsel zu dieser, als eine Art Hilfswissenschaft, 
erscheint die Geschichte der Pädagogik, die wohl Pflege gefunden 
hat, aber doch noch der rechten allgemeinen Schätzung entbehrt. 
Auch zeigt sich das von ihr bearbeitete Gebiet als etwas sehr 
eng begrenzt. Manches, was streng genommen zu ihr gehört, 



1906. Bildungsgeschiclite als Wissenschaft 51 

wird als Anhang zur politischen oder als Teil der Kultur- 
geschichte, anderes in der Geschichte der Philosophie oder der 
einzelnen Wissenschaften behandelt. So gleicht die Geschichte 
der Erziehung einem ungeheueren Trümmerfelde, auf dem zahl- 
reiche große und kleine Bausteine umherliegen, aber noch niemand 
hat sich gefunden, der aus dem gesamten Material ein all- 
umfassendes, einheitlich geschlossenes Lehrgebäude erschaffen 
hätte. Anfänge dazu sind zweifellos vorhanden^), und die Ent- 
wicklung geht sicherlich dahin, daß sich aus der Geschichte der 
Pädagogik eine langsam werdende neue, selbständige Disziplin, 
eine Grenzwissenschaft, herausgestaltet, die sich als vollkommen 
gleichberechtigt der theoretischen Pädagogik zur Seite stellt, 
ihren Stoff aus den Gebieten der politischen, der Kultur- und 
Geistesgeschichte nimmt, unter einem neuartigen Gesichtswinkel 
betrachtet und zusammenfaßt imd mancherlei, auch für die Praxis 
wichtige Rückblicke und Ausblicke eröffnet. 

Das Gebiet, welches diese neue Wissenschaft, die man auch 
nicht eigentlich als Erziehungsgeschichte, sondern besser als 
Bildungsgeschichte bezeichnen müßte, umfaßt, würde sehr aus- 
gedehnt sein.. Diese Wissenschaft hätte nicht nur eine geschichtliche 
Darstellung der Erziehungstheorien und Erziehungsmethoden und der 
Wechselwirkungen zwischen ihnen und der allgemeinen Geschichts- 
entwicklung zu geben; sie müßte die Entwicklung des Volksschul- 
und Fortbildungswesens, des Mittelschulwesens und des 
Hochschulwesens nebst den verschiedenen in diese Gebiete 
hineinspielenden schultechnischen Fragen umfassen, hätte auch 
die bisher außer acht gelassenen Ausbildungsstätten für bildende 

1) Als ein solches Yorzügliches Werk möchte ich die „Geschichte der 
Erziehung von Anfang bis auf unsere Zeit^ von K. A. Schmidt nennen 
(Stuttgart, Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung, Nachfolger, 1892). 
Es ist auf dem allein richtigen Prinzip aufgebaut, die einzelnen Stoffgebiete 
durch hervorragende Kenner derselben schildern zu lassen. Auf diese Weise 
wird strenge Wissenschaftlichkeit erreicht, die sich in wohltuender Weise 
mit einer Großzügigkeit der Anlage und Darstellung verbindet. Aber gerade 
dieses Werk zeigt auch noch, wieviel für die bildungsgeschichtliche Forschung 
zu tun übrig bleibt. So sind beispielsweise die Darstellung des Hochschul- 
wesens der römischen Kaiserzeit, ebenso auch die Erforschung der Einflüsse 
•des mohammedanischen Bildungswesens auf das abendländische des Mittelalters 
noch zu lösende Aufgaben. Eine weitere große Lücke hat auch 1906 
H. Felder nachgewiesen (s. Geschickte der wissenschaftlichen Studien im 
Franziskanerorden. Freiburg, Herder 1904). 
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Künste und Musik, sowie die Theaterschulen zu berücksichtigen*). 
Femer müßte sie die Entwicklung der verschiedenen Kategorien 
von Lehrern darstellen und die Geschichte des sozialen Lebens 
der Lehrer- und Schülerwelt mit in den Kreis der Betrachtung 
einbeziehen. Auch hätte sie den außerhalb der Schulen von 
einzelnen oder Vereinen gepflegten freieren Bildungsbestrebungen 
(z. B. Volkshochschulwesen) eingehende Betrachtung zu schenken, 
soweit sie organisiert sind und wirklich Geltung besitzen. Auch 
die Geschichte der Wissenschaften selbst, die jetzt entweder gar 
nicht oder nur im Anschluß an das betrefifende Lehrfach 
gelegentlich behandelt wird, wäre in die Bildungsgeschichte als 
besonderer Teil einzugliedern. Ja die wissenschaftliche Betrachtung 
würde sich nicht mit der Entwicklung in Deutschland begnügen 
können, sondern auch die auswärtige berücksichtigen müssen, 
zunächst um die Wechselwirkungen zwischen letzterer und der 
deutschen darzustellen, dann aber auch, um zu zeigen, wie die 
nationalen Bildungsbestrebungen sich zu einem großen, die Völker 
imifassenden Kulturganzen vereinigen. 

Wenn nun auch die internationale Ausgestaltung einer solchen 
Geschichte der Bildung vorläufig als durchaus utopienhaft erscheint, 
so dürfte dagegen die Forderung, die Bildungsgeschichte eines 
Volkes als Ganzes darzustellen, keineswegs auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten stoßen. Daß ein einzelner das Werk zustande 
brächte, ist freilich ausgeschlossen; nur durch weitverzweigte, 
aber einheitlich geleitete Arbeitsteilung könnte man zum Ziele 
gelangen. 

Um aber einer derartig umfangreichen Aufgabe wirklich 
gerecht zu werden, dürfte erst eine Sammlung, Sichtung und 
bibliographische Bearbeitung des vorhandenen Quellenmaterials 
nötig sein. Ob es in dieser Hinsicht in anderen Ländern besser 
steht als in Deutschland, vermag ich nicht zu sagen. Am meisten 
ist bei uns für das Volks- und Mittelschulwesen getan, für das 
Hochschulwesen liegen wohl umfangreiche Quellenwerke vor, aber 
gerade auf diesem Gebiete fehlt es noch an genügenden 
systematischen Sammelwerken, die einen Überblick über das 
vorhandene Material bieten. Nur die deutschen Universitäten 

1) Ich möchte hier auf den Aufsatz von Dr. Hans Schmidkunz: 
^Geschichtliche Studien zur Pädagogik der Wissenschaften und Künste** hin- 
Aveisen, dem ich mancherlei Anregungen verdanke (s. Deutsche Geschichte- 
bl&tter. Gotha, Perthes 1906, VI. Heft, 5 S. 121-132). 
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besitzen in dem zweibändigen Werke von Wilhelm Erman nnd 
Ewald Hörn*) eine Bibliographie ersten Ranges, die als Grund- 
lage für alle zukünftige wissenschaftliehe Erforschung der 
Universitätsgeschichte angesehen werden darf. Für die von 
privater Seite ausgehenden Bildungsbestrebungen fehlt es dagegen 
überhaupt noch an jeder einigermaßen vollständigen Zusammen- 
stellung. 

Neben der bibliographischen Bearbeitung der älteren Literatur 
muß ganz besonders auch auf eine Sammlung und fortlaufende 
Registrierung der neuesten Bücher, Broschüren, Zeitschriften- und 
Zeitungsartikel geachtet werden^). Auf einer solchen breiten 
Grundlage können dann Werke erstehen, welche die einzelnen 
großen Gebiete der Bildungsgeschichte erschöpfend behandeln und 
80 eine fortschreitende Ausgestaltung derselben zu einer neuen 
selbständigen Wissenschaft vorbereiten helfen. 



Walter Simon. 

In einem Staate wie Deutschland, wo man sich daran gewöhnt 
hat, alles Gute von der Initiative oder der tätigen Mitwirkung des 
Staates oder der Kirchen zq erwarten, ist selbstverständlich die Zahl 
derjenigen Männer, die für die Zwecke der freiwilligen Bildungs- 
pflege im Sinne der C. G. ein warmes Herz und eine offene Hand 
haben, sehr viel geringer als in Ländern wie England und Amerika, 
wo die Selbsthilfe in solchen Angelegenheiten ein überlieferter und 
anerkannter Grundsatz geworden ist. 

Um so größere Anerkennung verdienen aber gerade in Deutschland 
die wenigen Männer, die unabhängig von staatlichen oder kirchlichen 
Anregungen und ohne Rücksicht auf eine von dieser Seite zu er- 
hoffende Anerkennung nnd Belebung sich den Aufgaben der Volks- 
erziehung widmen, und zu ihnen gehört der Stadtrat a. D. Professor 
Dr. Walter Simon zu Königsberg i. Pr. 

Walter Simon ist am 30. April 1857 in Königsberg als Sohn des 
Geheimen Kommerzienrats Moritz Simon geboren. Ausgebildet auf 
dem Altstädtischen Gymnasium daselbst, bezog er Ostern 1876 die 
Universität, um sich juristischen, medizinischen und philosophischen 
Stadien zu widmen und erwarb die Doktorwürde bei der philosophischen 

i) Bibliographie der deutschen Universitäten, Leipzig nnd Berlin 1904, 
B. G. Teubners Verlag. 

^ Mit Unterstützung der Zeitungsausschnitts-Boreaas ließe sich da 
sicherlich einigermaßen Vollständigkeit erzielen. 
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Fakultät der Universität Jena. Seit 1892 lebte er in seiner Vaterstadt, 
der er eine Zeitlang als unbesoldeter Stadtrat seine Dienste widmete. 
Im Jahre 1899 wurde er in Anerkennung seiner Verdienste um die 
Förderung der Wissenschaft auf verschiedenen Gebieten zum Professor 
ernannt. 

Wie vielseitig Simons Wirken zur Unterstützung gemeinnütziger 
Unternehmungen aller Art, für Gewerbefleiß, Kunst und Wissenschaft 
sich bisher entfaltet hat, kann hier nur kurz angedeutet werden; es 
ist bemerkenswert nicht nur wegen des hochherzigen, uneigennützigen 
Gemeinsinns, dem es entspringt i sondern auch wegen der ungemein 
glücklichen Gedanken, durch die es geleitet ist. 

Von bedeutenden Stiftungen der Wohltätigkeit, wie die seit 
10 Jahren von Walter Simon betriebene Kindervolksküche, abgesehen, 
seien nur erwähnt die Begründung einer Volksbibliothek, die Ein- 
führung des Skioptikons zu unterrichtlichen Zwecken in Königsberg, 
die Unterstützung der Elternabende, die Veranstaltung von Sonder- 
Freivorstellungen des Stadttheaters für die Jugend der Volksschulen, 
die Verteilung von Vervielfältigungen des Gräfschen Bildes „Vaterlands- 
liebe im Jahre 1813*^ an 102 ländliche Schulen und eine Stiftung zur 
Fortbildung von Volksschullehrem. 

Der Förderung der Kunst dienten: die Aussetzung von Preisen 
für eine Volksoper, sowie für die beste Komposition des Goetheschen 
Liedes „Meine Göttin", die Ausschmückung des Sitzungssaales der 
Stadtverordneten zu Königsberg durch Gemälde („Kant und seine 
Tischgesellschaft ** von Dörstling und „Der Empfang Martin Opitz* 
durch Simon Dach in der Kürbislaube" von Dettmann), der des 
Kunstgewerbes: die Stiftung einer künstlerisch ausgeführten Uhr und 
eines monumentalen Kaiserpokals mit Darstellungen aus der Geschichte 
Königsbergs für denselben Kaum. Zur Erweckung des Kunstsinnes 
bei der Jugend und in weiteren Kreisen suchte Simon mit Albien 
durch die Herausgabe einer Schrift „Anleitung zur Betrachtung wert- 
voller Gemälde des Königsberger Stadtmuseums" beizutragen. 

Von literarisch -wissenschaftlicher Bedeutung sind femer die 
ebenfalls seiner Anregung und Unterstützung zu verdankenden Werke: 
Armstedt und Fischer: Heimatkunde von Königsberg in Pr., Königsberg, 
Kommissionsverlag von Wilhelm Koch 1895; das Elbinger altpreuBische 
Vokabular von Bezzenberger und Simon, ebenda 1897; Königsberger 
Stuckdecken von Czihak und Simon 1899; die Ruhmeskarte Deutsch- 
lands, Verlag von Flemming, Glogau 1904; die Musterausgabe der 
Psalmen Davids in der Übersetzung Martin Luthers, gedruckt bei 
W. Drogulin in Leipzig, Kommissionsverlag von Wilhelm Koch 1899; 
endlich die Bujack- Publikationen über prähistorische Forschungen. 
Hierher gehört auch die Anregung der Untersuchungen und Aus- 
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grabunf^en zur Feststellnng der Lage Yinetas, sowie die Stellung von 
Preisaufgaben auf dem Gebiete der Elektrizitätsforschrmg, über die 
Bedeutung des von der Geschichte verliehenen Beinamens „der Große" 
und einer „Geschichte der Selbstbiographie", angenommen von der 
Berliner Akademie 1905. Eine Zusammenstellung von Simons 
Leistungen für die Volksschule findet man in HoUack und Trommen 
Geschichte der Königsberger Volksschule 1899. 

Das wärmste Interesse aber wandte und wendet Simon jederzeit 
der Fürsorge für die gesunde leibliche Entwickelung unserer 
Jugend zu; ihr galten seine glücklichsten und bedeutendsten Leistungen. 

Rühmlichst bekannt ist die Schenkung des im Juli 1892 eröffneten 
Walter Simon-Platzes, eines 6,83 ha großen, der Eönigsberger 
Schuljugend gewidmeten Spielplatzes, und die jährliche Veranstaltung 
von Frtlhlingsspielfesten, für deren jährliche Kosten er die Zinsen 
eines Kapitals von 10000 M. bestimmte. 

Von nicht geringerer Bedeutung ist die Begründung einer 
Schwimm- und Badeanstalt für Volksschüler zur Pflege des 
Wasserturnens unter der männlichen und weiblichen Schuljugend. 
Die im Jahre 1894 von Simon gestiftete und drei Jahre lang auf 
alleinige Kosten des Stifters in Betrieb erhaltene Anstalt ist seitdem 
von einem Verein übernommen. Welchen Umfang sie gewonnen und 
wie segensreich sie gewirkt hat, mag man daraus entnehmen, daA 
sclion im ersten Sommer 40500 Freibäder genommen und 212 Schul- 
kinder zu Freischwimmem ganz unentgeltlich ausgebildet wurden. 
Diese Zahlen haben sich seither auf mehr als das Doppelte gesteigert. 

Als neueste, seinen früheren Stiftungen durchaus ebenbürtige 
Leistung Walter Simons trat die Anlage des Schüler-Ruderheims 
hinzu. Simon beabsichtigt neuerdings diese in Königsberg so bewährte 
Einrichtung auch für andere Städte der Provinz ins Leben zu rufen. 
Möchte die Freude an dem Gedeihen der so reichen und in so mannig- 
facher Art gestreuten Saat und an dem Reifen der schönsten Frucht 
zum Heile unseres Vaterlandes auf lange Jahre hin der Lohn für 
solches Wirken sein, dessen Andenken nicht nur in der dankbaren 
Heimatstadt, sondern weit über ihren Bezirk hinaus bei allen, die je 
davon berührt wurden, sicherlich fortleben wirdi 
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Sich ausleben. 

Von 
Dr. Heinrich Pudor. 



Naofadraok verboten. 

Wenn man darnach fragt, was eigentlich die Bestimmung 
des Menschen sei und zwar gemäß der heutigen auf die Natur- 
wissenschaften sich gründenden Lehens- und Weltanschauung, so 
kann man davon ausgehen, daß es darauf ankommen müsse, daß 
das, was im Menschen angelegt ist, zur Entwickelung und Entfaltung 
konmit. Und zwar ist zu fordern, daß einmal alles, was der 
Anlage nach vorhanden ist, zur Entfaltung kommt, und daß 
andererseits alles, so wie es in jedem einzelnen Menschen angelegt 
ist, zur Entfaltung kommt. Man kann von einem Pfirsichbaum 
nicht mehr verlangen, als daß er Pfirsiche trage, aber man kann 
verlangen, daß er möglichst schöne und möglichst viele Pfirsiche 
trage. Ebenso kann man vom Menschen verlangen, daß er alles, 
was in ihm der Anlage nach vorhanden ist, solchergestalt in sich 
auswachsen läßt. Dieses Entwickelungsprinzip ist philosophisch 
durch Leibniz vorgebildet und durch die Identitätsphilosophie 
ausgebildet und naturwissenschaftlich durch Lamarck und Darwin 
begründet worden. Es ist pädagogisch in seinen ersten Grund- 
linien dargestellt worden von Montaigne und Comenius und 
weiter ausgestaltet durch Pestalozzi und Fröbel. Aber all dies 
betrifft nur seine theoretische Fixierung, die Übertragung desselben 
ins praktische Leben steht auch heute noch aus. 

Aus diesem Entwickelungsprinzip, welches also einmal verlangt, 
daß alles, was angelegt ist, zur Entfaltung kommt, und andererseits, 
daß es gerade so, wie es angelegt ist, zur Entfaltung kommt, 
folgt die Forderung der universellen, harmonischen Tätigkeit des 
Menschen und der individuellen Entwickelung des Menschen. 
Letzteres, das Individualitätsprinzip ist neuerdings, wie erwähnt, 
wiederum mit besonderem Nachdruck aufgestellt worden, und 
zwar einmal in den 40 er Jahren durch Feuerbach und unabhängig 
von ihm durch Stimer, in unseren Tagen durch Nietzsche, um 
sich nun als roter Faden und als belebendes Agens durch die 
gesamte neudeutsche Literatur zu ziehen. Dahingegen ist das 
andere, ihm eng verwandte Prinzip, das der harmonisch vielseitigen 
Ausgestaltung heute etwas in den Hintergrund getreten: wir 
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wandten uns mit aller Energie darauf, die einzelnen Fächer der 
einzelnen Gebiete des Wissens und Könnens zu ergründen und 
auszubauen, und überließen es einer späteren Zeit, zusammen- 
zuschließen und zusammenzuschweißen. Unsere Ausrede, gleichviel, 
ob berechtigt oder nicht berechtigt, war die, daß bei der heutigen 
Ausdehnung der Wissensgebiete es dem einzelnen unmöglich sei, 
das Ganze zu beherrschen, auf allen Gebieten gleichmäßig sich 
auszubilden, geschweige gar auf allen Gebieten produktiv tätig 
zu sein. Hierbei aber übersah man unseres Erachtens zweierlei: 
einmal, daß es ja nicht darauf ankommt, z. B. auf dem Gebiet 
der Insektenkunde sämtliche bekannten Insektenarten im Kopfe 
zu haben, als vielmehr nur das gerade den Insekten Eigentümliche 
und Wesentliche zu erkennen — mit anderen Worten, nicht im 
einzelnen sich zu verHeren, als vor allem den Überblick über das 
Ganze zu behalten. Und zweitens übersieht man wohl, daß mit 
der Ausdehnung und Ausbreitung der Wissensgebiete auch zugleich 
die geistigen Fähigkeiten des Menschen von Geschlecht zu Geschlecht 
sich vervollkommnen, auswachsen, leistungsfähiger werden. 
Vermutlich ist auch zu den Zeiten der italienischen Renaissance 
und deren Leonardo-Naturen die Volksansicht die gewesen, daß 
es nunmehr unmöglich sei, daß ein einzelner alle Gebiete beherrsche; 
das hinderte aber nicht, daß Leonardo selbst, obwohl der gründlichste 
Künstler, zugleich der Erfinder der modernen Kriegstechnik 
(namentlich in Bezug auf Festungsbauwesen und Belagerungs- 
maschinen) wurde. Und vermutlich war der gleiche Fall schon 
zu den Zeiten des Aristoteles eingetreten — wir aber beginnen heute 
die Geschichte fast aller Wissenschaften mit Aristoteles. 

Sehen wir aber einmal ganz davon ab, ob heute möglich 
oder nicht möglich — denn es könnte ja sein, daß, was heute 
nicht möglich ist, morgen möglich ist — fragen wir einmal 
darnach, ob richtig oder nicht richtig. Nun ist es ein bekanntes 
physiologisches Gesetz, daß jedes Organ, das nicht geübt wird, 
verkümmert und abstirbt. Das gilt von jedem Organ, von inneren 
und äußeren, von körperlichen und geistigen Organen. Es gilt 
ebenso von dem körperlichen als von dem geistigen Gebiete. 
Was jenes anbetrifft, so sind wir heute im allgemeinen Sitzmenschen 
und gebrauchen unsere Beine häufig nur, um uns von einem 
Zimmer ins andere, von einer Wolmung in die andere zu tragen. 
Und wenn nicht die Militärjahre wären — wer weiß, was aus 
unseren Beinen und Armen schon geworden wäre: mehr oder 
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weniger Verkrüppelte gibt es ja heute schon genug, und ähnlich 
auf geistigem Gebiete. Wir haben in der Erziehung auf die 
■Ausbildung der Gedächtnis-, der Kombinations- und Reproduktions- 
kräfte den Hauptwert gelegt, und die schöpferischen, zeugenden, 
die Produktionskräfte vernachlässigt; wir haben sie „lahm gelegt", 
wie ein treffender deutscher Ausdruck lautet, d. h. eben schon so 
viel, daß sie verkümmerten, verkrüppelten und abstarben, und 
nunmehr wuchert auch auf dem Gebiete der rein schöpferischen, 
produktiven Geistestätigkeit der Reproduktionstrieb: das lehrt 
ein einziger Blick auf das Gebiet der Tonkunst am schlagendsten. 
Es ist eine Forderung der einfachsten Logik, daß alles, was 
der Anlage nach vorhanden ist, entwickelt werden muß. Darin 
liegt die Erfüllung des Zweckes, die Erfüllung der Bestimmung; 
im entgegengesetzten Fall ist Zweck und Bestimmung und damit 
das ganze Leben verfehlt. Es gibt aber keinen Menschen, der 
von der Natur nur mit Augen, das Licht und die Farben zu sehen, 
oder nur mit Ohren, die Töne zu hören, ausgestattet wäre, sondern 
wir alle haben Augen und Ohren. Daraus folgt unsere Pflicht, 
diese beiden Organe zu üben, auszubilden und zur größtmöglichen 
Entwickelung zu bringen. Und so mit allen unseren Organen. 
Es ist, im alten Sinne gesprochen, „Sünde", im modernen Sinne, 
„Verbrechen", eines der von der Natur uns verliehenen Organe 
unausgebildet zu lassen. Es ist die vornehmste Aufgabe und 
Bestimmung unseres Lebens, alle Gaben, Talente und Organe, die 
wir ins Leben mitbekommen haben, so weit als möglich aus- 
zubilden und zu veredeln und auf die höchst mögliche Stufe der 
Vollkommenheit zu bringen. Darin besteht der Beruf des Menschen, 
wie ihn die Natur vorschreibt. Und die größte moderne „Sünde" 
ist die, eines seiner Organe verkümmern zu lassen. Es ist dies 
eine Sünde \vider den heiligen Geist, insofern der Geist des 
Weltalls die Harmonie ist: und darin, alle seine Organe zum 
Wachstum zu bringen, darin liegt das, was ich „Sich ausleben" 
nenne. Man hat nur dann seinen Zweck erfüllt, wenn man sich 
ausgelebt hat, d. h. wenn man sich in allen seinen Seiten, Gliedern 
und Organen zur höchst möglichen Vollkommenheit ausgewachsen 
hat. Wer dagegen ein Organ vor anderen ausbildet, der ist' ein 
geistiger Wucherer und Schacherer, der die Natur vergewaltigt. 
Er stellt sich als eine Mißbildung, als eine Entartung der Natur 
dar und gleicht der Kreatur, die drei Köpfe, aber keine Arme, 
die drei Arme, aber keine Beine hat. Er frevelt gegen die Wahrheit 
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und zugleich gegen die Gesetze des organischen Wachstums und 
betrügt und hintergeht die Natur und schändet die Harmonie der Welt. 

Die Wahrheit von alledem bleibt bestehen, wenn man auch 
heute vom praktischen Standpunkte aus noch so viel dagegen 
sagen kann. Und zugleich ist auch soviel sicher, daß tausende 
und hunderttausende Menschen, die ihre Natur harmonisch ausbilden 
könnten, es nicht tun. Was aber unter allen umständen getan 
werden kann, ist dies, daß die Erziehung harmonisch bildet, nicht 
krüppelhaft einseitig, mindestens die Erziehung bis zum fünfzehnten 
imd zwanzigsten Jahre. Die Schulerziehung soll nicht zu einem 
sogenannten Berufe ausbilden, sie soll nicht Berufsmenschen züchten, 
sondern Menschen. Die Berufsbildung, wenn sie und wo sie nötig 
ist, hat erst später einzutreten, und sie tritt jedesmal noch zu 
früh ein. In diesem Sinne sagt Pestalozzi in seinem Schwanengesang: 
„Dem Gange der Natur liegen unabänderliche Gesetze zu Grunde. 
Die Kräfte müssen harmonisch ausgebildet werden, sonst geht 
die Menschheit verloren. Jedes einseitige Übergewicht in der 
Bildung unserer Kräfte führt zum Selbstbetrug grundloser 
Anmaßungen, zur Mißkennung seiner Schwächen und Mängel und 
zur harten Verurteilung aller derer, die nicht mit den irrtumsvollen 
Ansichten unserer Einseitigkeit übereinstimmen." Und in einem 
rührenden Brief an den Sohn seiner geliebten Schwester schreibt 
derselbe Pestalozzi: „Bitte Gott, daß keine seiner guten Gaben 
durch deine Schuld in dir selbst verloren gehe. Vergrabe keines 
deiner Talente, wie der unnütze Knecht im Evangelium. Suche 
in den Gaben, die dir Gott gegeben, vollkommen zu werden. 
Heilige deine Gaben, die du in deinem Blute trägst" etc. 

Daß unsere Zeit systematisch Krüppel heranzieht, kann von 
niemanden geleugnet werden. Und nicht bloß geistige Krüppel, 
sondern auch körperliche Krüppel. Aber gerade hier hat die 
Reform den ersten Hebel angesetzt. Und in der Tat kommt es 
nicht nur darauf an, daß wir alle unsere geistigen Organe ausbilden 
und auswachsen lassen; auch die körperlichen und auch die 
sittlichen Anlagen wollen zur Entwicklung gebracht sein. Dann 
erst kann von einem beglückenden, harmonischen „Sich ausleben" 
die Rede sein. 



60 Heft 2. 

Frauengilden. 

In England haben sich die Frauengilden, die eine feste 
genossenschaftliche Organisation auf schwestemschaftlicher Grund- 
lage darstellen, zur Lösung volkserzieherischer oder gemeinnütziger 
Aufgaben sehr bewährt. So haben solche Frauengilden in den 
großen englischen Industrie -Mittelpunkten die Schaffung von Konsum- 
vereinen für die ärmsten Klassen der Bevölkerung mit Erfolg in die 
Hand genommen. Die Frauen gehen in die Häuser der Armen, suchen 
ihr Vertrauen zu gewinnen, helfen wo sie können. Sie veranstalten 
Versammlungen der gewonnenen Kundinnen, die vielfach keinerlei 
Schulbildung genossen haben und halbwild auf der Straße auf- 
gewachsen sind — England hat ja noch immer keinen durchgeführten 
Schulzwang — , unterweisen sie in einer vernünftigeren Haushalts- 
führung und interessieren sie für die Genossenschaftssache. Mit 
dem Laden ist meist auch eine Pfennigsparkasse verbunden, die gute 
Erfolge aufzuweisen hat. Die Hauptsache aber ist, daß es mehr 
und mehr gelingt, das anfängliche Mißtrauen zu besiegen, und 
daß immer weitere Kreise sich der Konsumvereinsbewegung 
anschließen. Ein Berichterstatter der „Cooperative News**, nach 
dessen Mitteilungen die „Konsumgenossenschaftliche Rundschau" 
berichtet, sagt von einer Propagandaversammlung im Konsum- 
vereinsladen, welcher er beiwohnte: „Der Besuch war gut, der 
verabreichte Tee noch besser, der Enthusiasmus der Frauen und 
Kinder das Beste von Allem." 



Rundschau. 



Am 3. Februar d. J. wurde in Peine bei HannoTer dorch Herrn Bürger- 
meister Apelt in AnweseDheit der städtischen Behörden, der Vertreter 
verschiedener lokaler Vereine sowie einer Reihe von angesehenen Bürgern 
die städtische öffentliche Bücherhalle eröffnet. Die Stadtverwaltung hatte 
sich im Sommer 1905 zwecks Organisation einer derartigen Anstalt an die 
Comenius-Gesellschaft gewandt; es wnrde daraufhin von dem General- 
sekretär der Comenius-Gesellschaft, Stadtbibliothekar Dr. Fritz in Charlotten- 
burg, nach dem Muster der dort bestehenden städtischen Volksbibliothek ein 
Organisationsplan entworfen und auf Grund desselben die erforderlichen 
Arbeiten in der Zeit vom September 1905 bis Ende Januar d. J. an Ort und 
Stelle ausgeführt. Die Stadt Peine stellte dazu ein leerstehendes, ehemaliges 
Schulgebäude zur Verfügung und bewilligte zusammen mit verschiedenen 
Lokalvereinen die Summe von 1500 Mark zur Bestreitung der ersten Ein- 
richtungskosien. Den Grundstock an Büchern bildeten ältere Bestände, sodaß 
die Bücherballe bei ihrer Eröffnung etwa 5000 Bände zählte. 
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Eine Bttcherhalle größeren Stils nach dem Vorbilde von Charlottenburg, 
Düsseldorf, Hambarg n. s. w. wird jetzt auch die Stadt Dortmund erhalten. 
Aus Anlaß der silbernen Hochzeit des Kaiserpaares hat der Magistrat 
beschlossen, 50000 Mark zu diesem Zwecke zu stiften. Da bereits 55000 Mark 
vorhanden waren nnd drei Dortmunder Bürger weitere 21000 Mark geschenkt 
haben, so ist das Unternehmen gesichert. Es wird ein Lesesaal für 
120 Personen eingerichtet werden und es ist die Anschaffung von etwa 
100000 Büchern ins Auge gefaßt 

Am 23. und 24. April findet in Charlottenburg ein Kongreß von 
Hochschullehrern zur Beratung über volkstümliche Hochschulvorträge 
im deutschen Sprachgebiet (zweiter deutscher Yolkshochschultag) statt. Auf 
der Tagesordnung stehen Berichte über die Heranziehung akademisch 
gebildeter Mitarbeiter und der Studentenschaft zu den Aufgaben der Volks- 
bildung, sowie über planmäßige Ausgestaltung der Vortragskurse und ihre 
Erweiterung durch Einführung praktischer Übungen. 



Wissenschaftliche Kurse zum Sindinm dea Alkoholismns werden in 
Berlin im Baracken -Auditorium der Universität (Eingang Kastanienwäldchen) 
in der Zeit vom 17. bis 21. April abgehalten. Die Namen der Dozenten, 
u. a. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Rubner, Professor Dr. Hartmann, Senats- 
präsident Dr. von Strauß und Tomey, bürgen dafür, daß es sich tatsächlich 
um wissenschaftliche Erörterungen dieser wichtigen Frage handelt. Programme 
sind gegen Portovergütung von Herrn A. Kochanowski, Berlin 0.112, Samariter- 
straße 35, zu beziehen. 

In Posen soll der „Ostd. Korresp.*^ zufolge eine „Zentralstelle für 
Volksunterhaltung in der Provinz Posen*' mit der Kaiser Wilhelm-Bibliothek 
verbunden werden. Aufgabe der neuen Zentralstelle wird es sein, die Ver- 
anstalter von Volksunterhaltungsabenden in der Provinz durch Beschaffung 
von Projektionsapparaten und Lichtbildern zu unterstützen, ihnen zu Auf- 
führungen geeignete Theater- und Musikstücke nachzuweisen oder zu 
verschaffen u. s. w. 

Vom VolkBheim zu Hamburg. An jedem Sonntag zwischen Oktober 
und März finden Sonntags-Unterhaltungen, im ganzen jedesmal 24, im 
Volksheim statt. Die Gesellschaft hat im Hafenarbeiterviertel Billwärder- 
Ausschlag das erste eigene Volksheimgebäude, in anderen Vorstädten 
kleinere gemietete Räume. Für die Unterhaltungen, die, wie alle Volksheim- 
Untemehmungen, in erster Linie Herbeiführung gesellschaftlicher 
Beziehungen zwischen Gebildeten und Arbeitern bezwecken, steht 
€in etwa 500 Personen fassender Saal von streng künstlerischer, einfacher 
Ausstattung zur Verfügung. Die Konzerte dauern durchschnittlich zwei 
Stunden, Getränke werden nicht verabfolgt, überhaupt findet keine Bewirtung 
statt. Die Frequenz der Unterhaltungen schwankt zwischen 300 und 500 
Personen, von denen nach wiederholten und regelmäßig wiederkehrenden 
Enqueten ca. 70 Prozent dem Arbeiterstande angehören. Eintritt zu den 
Unterhaltungen inkl. Programm mit Liedertezten und Garderobe 10 Pfennig. 
— Die Unterhaltungen werden von einem aus 2 Damen und 4 Herren 
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bestehenden Ausschuß vorbereitet und geleitet. Diese wie sämtliche Mit- 
wirkenden stellen sich als Volks heimarbeit er freiwillig und unentgeltlich 
zur Verffigung. Erwähnt sei noch, daß die Unterhaltungen Sonntags zwischen 
5 und 7 Uhr stattfinden. 



Nachdem die städtischen Behörden zu Gharlottenbnrg dem Gesuche 
der Direktion des Schiller-Theaters nachgekommen sind und ihm den 
Saal des neuerbauten Rathauses zur Abhaltung von Dichter- und Ton- 
dichter-Abenden, wie sie das Schiller-Theater seit elf Jahren im BOrger- 
saal des Berliner Rathauses pflegt, zur Verfügung gestellt haben, sollen in diesem 
Jahre 26 Abende abgehalten werden. 



Der Volksunterhaltmi^^bend, der am Sonntag, den 2. November, 
abends im Gewerbehause zu Bremen stattfand, der erste dieser Saison, 
erfreute sich eines sehr zahlreichen Besuches. Dem Leiter dieser Ver- 
anstaltungen, Herrn Nanninga, war es möglich gewesen, für die schöne Sache 
tüchtige Kräfte zu gewinnen, sodaß ein reichhaltiges und hübsches Programm 
geboten werden konnte. Den Abend eröffnete der Bremer Männerchor unter 
Leitung des Herrn L. Schierenbeck mit dem Chorgesang „Heilige Nachf ' von 
Beethoven, dem verschiedene andere sehr ansprechende Gesänge, u. a. das 
hübsche Kärntner Volkslied „Diandl mußt net lanni sein*' folgten. 

(Die Volksunterhaltnng.) 

Stiftungen für Zwecke derVolkserziehung: Frau Kusel in Hamburg 
vermachte der öffentlichen Bücherhalle 124000 Mark. — Bankhaus R. Steckner 
in Halle a. S. schenkte anläßlich seines 50 jährigen Bestehens 50000 Mark 
für Museums- und Bildungszwecke. — Rentier Rudolf Steinbach in Oberlößnitz 
überwies für Unterrichtszwecke 50000 Mark — Fabrikant Schultz in Krefeld 
vermachte 42000 Mark für eine Volkslesehalle. Im ganzen betrugen im 
4. Vierteljahr 1905 die Stiftungen nach dem „Arbeiterfreund** für Erziehungs-, 
Unterrichts- und Erbauungszwecke 545000 Mark, für Bildungs- und Vereins- 
zwecke, Bibliotheken und Museen 202748 Mark. — Das Kuratorium der 
Plautstiftung in Berlin hat der Stadt Nordhausen 5000 Mark zur Errichtung 
einer Volksbibliothek mit öffentlicher Lesehalle überwiesen. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 

Wir machen auch an dieser Stelle nochmals ausdrücklich auf den 
interessanten Vortrag Dörpfelds vom Jahre 1891 über die Comenius- 
Gesellschaft aufmerksam und bitten unsere Freunde, denen wir auf Anfordern 
bei der Geschäftsstelle gern Abzüge kostenlos zur Verfügung stellen, für 
dessen Bekanntwerden, zumal in und durch die pädagogische Presse^ zu 
sorgen. Im ganzen haben wir seitens der Lehrerkreise und Lehrerzeitungen 
von Anfang an leider n i ch t die Mitwirkung gefunden, auf die wir gezählt hatten, 
und es scheint fast, daß Dörpfelds Bemerkung über das mangelnde religiöse 
und ethische Interesse dieser Kreise begründet ist. Dies ist einer derjenigen 
Gründe, die bei der Beurteilung der Dörpfeldschen Perspektiven und deren 
Verwirklichung im Auge behalten werden müssen. 
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Die G. G. ist im Sinne der im obigen Vortrage Dörpfelds aufgestellten 
Forderungen (siehe oben S. 33 ff.) Ton Anfang an bestrebt gewesen, die 
Erziehungslehre zum Hange einer Wissenschaft zu erheben und zugleich 
auf die Schaffung pädagogischer Lehrstühle hinzuwirken. Wir haben 
uns in der nachdrücklichen Vertretung dieser Forderung — wir rerweisen 
hier z. 6. auf den Ziehenschen Aufsatz „Ein Reichsamt für Volkserziehung*^, 
den wir im Jahre 1903 an dieser Stelle veröffentlicht haben — auch durch die 
oben erwähnte indifferente Haltung der pädagogischen Fachzeitschriften gegen- 
über unseren Bestrebungen nicht irre machen lassen. Erfreulich ist, daß auch 
einzelne angesehene Organe der Tagespresse — siehe die National -Zeitung 
Tom 3. März d. Js., Nr. 148 — die gleiche Forderung in besonderen Artikeln 
erhoben haben. 

In der „Monatsschrift für deutsche Beamte^, herausgegeben 
vom Geheimen Regierungsrat Klewitz in Berlin, Jahrgang 1906, Heft 4 und 6, 
reröffentlicht Dr. Gustav Albrecht in Charlottenburg einen längeren Aufsatz 
über „Die Ziele und Erfolge der Comenius-Gesellschaft". 



Der Aufsatz von Oberlehrer Dr. Paul Ssymank (Rostock) „Die Not- 
wendigkeit allgemeiner Studenten-Ausschüsse", den wir in den 
OB 1905, 5, reröffentlicht haben, hat in der akademischen Presse vielfache 
Beachtung gefunden. Er ist u. a. zum Abdruck gekommen in den „Breslauer 
Akademischen Mitteilungen" Nr. 5 vom 12. Februar 1906, in der „Göttinger 
freistudentischen Wochenschau" vom 16. Januar 1906 und in der „Studentischen 
Rundschau" Nr. 7 vom 29. Januar 1906. 



Zu den Zielen und Aufgaben der Volkserziehung, die wir uns gestellt 
haben, gehört auch die Veranstaltmig volkstümlicher Dichterabende, 
wie sie seit einigen Jahren mit großem Erfolge von verschiedenen Vereinen 
ins Leben gerufen worden sind. Wir ersuchen unsere Zweiggesellschaften 
und Kränzchen, sich der hier gestellten Aufgaben an ihren Sitzen 
anzunehmen und unter Mitwirkuog der städtischen Verwaltung die 
Organisierung solcher Dichterabende, mit denen musikalische Darbietungen 
sich zweckmäßig verbinden lassen, in die Wege zu leiten. 



Wir machen an dieser Stelle auf den kurzen Artikel Franengilden 
aufmerksam, den wir oben abgedruckt haben. Wir empfehlen unseren 
Zweiggesellschaften und Kränzchen die Prüfung der Frage, ob sie 
sich für die Schaffung solcher Frauen- Organisationen auf schwestemschaftlicher 
Grundlage interessieren wollen. 



Die wiederholten, von kommunaler wie privater Seite an die C. G. 
ergangenen Aufforderungen, bei der geplanten Begründung von Bücher- 
und Lesehallen beratend und helfend einzugreifen (siehe oben S. 60), 
werden uns auch weiterhin veranlassen, in dieser wichtigen und, wie zahlreiche 
Beispiele lehren, so erfolgreichen sozialen Werbearbeit nach Kräften weiter- 
zuwirken; Werbeschfiften stehen, wie unseren Lesern bekannt ist, kostenlos 
zur Verfügung. 
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- Einige Tageszeitungen haben neuerdings die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise wieder auf den zehnjährigen Bericht über die C. G. gelenkt, den 
Ludwig Keller im Jahre 1902 unter dem Titel Die Comenius-Gesell- 
schaft, ein Bückblick auf ihre zehig&hrige Tätigkeit (Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung), veröffentlicht hat. Wir stellen unseren Mitgliedern gern 
kostenlos Abzüge davon zur Yerfügong. 



Persönliches. 

Moritz Heyne f. 

Durch den Tod von Moritz Heyne, Geheimen Regierungsrat und 
Professor in Göttingen, hst auch die C. G. einen schweren Verlust 
erlitten. Heyne bat unserer Gesellschaft seit ihrer Begründung im 
Jahre 1892 angehört und sich als treuer Freund unserer Sache bewährt. 
Geboren zu Weiüenfels im Jahre 1837, hat er seine reiche Begabung 
in den Dienst der deutschen * Sprachwissenschaft gestellt, deren 
Entwicklung in dem letzten Menschenalter mit Heynes Namen unlöslich 
verknöpft ist. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

Am 21. Februar starb zu Berlin Herr Verlagsbuchhändler 
Dr. Hans Natge, der der C. G. seit vielen Jahren angehört hat. 

Am 12. Januar d. J. starb* zu Breslau im 66. Lebensjahr der 
Direktor der Stadt -Bibliothek und Stadtarchivar Herr Dr. Markgraf. 
Der Verblichene hat mehrere Jahre lang dem Gesamtvorstande der 
C. G. angehört 

Der Geheime Kirchenrat D. Ad. Hansrath in Heidelberg (DM. der 
C. G.) hat bei seinem Ühertritt in den Euhestand den Charakter als 
Geheimer Rat erhalten. 

Herr Professor Dr. phil. Scedorf (St. der C. G.) in Göttingen 
ist zum Direktor der Stadt -Bibliothek in Bremen ernannt worden. 

Herr Dr. 0. Kraase in Cöthen (St. der C. G.) hat den Charakter 
als Professor erhalten. 

Unser Vorstands -Mitglied, Herr Direktor Fr. Slamenik in Prerau 
(Mähren) ist in den dauernden Euhestand getreten und hat die Ehren- 
medaille für 40 jährige treue Dienstzeit erhalten. 

Herr Privatdozent Dr. phil. Franz Strunz in Brunn (St. der C. G.) 
ist von der Kaiserlich Leopoldinisch- Carolinisch -Deutschen Akademie 
der Naturforscher in Halle zum Mitgliede ernannt worden. 

Herr Dr. W. Stolze in Berlin, Mitarbeiter der C. G., hat sich an 
der Universität Königsberg als Privatdozent fOr Verfassungs- und 
Wirtschaftsgeschichte habilitiert. 

Drack von Denter A Nicolas, Berlin C 



Comenius- Gesellschaft 

zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehnng. 

Gestiftet am lO. Oktober 1892. 
Cesamtvorstand der C. C. 

"Vorsitasender : 

Dr. Ludwig Keller, Geheimer Archiv -Bat in Berlin - Cbarlottenburg. 

Stellvertreter des "Vorsitzenden: 

Helnrloh, Prinz zu Scliönaioh-Carolath, M. d. B., Schloß Amtitz (Kreis Guben). 

Mitslieder. 
Pastor Blekerlch, Lisaa (Posen). Prof. W. Bdttlclier, Hagen (Weatf.). Graf SUnisIaaB za Dohns« Dr. phil. n. 
Hauptmann a. D. in Berlin. Stadtbibliothekar Dr. Fritz, Charlottenbnrg. Professor 6. HamdorlT, Malchin. 
flerm. Heyfelder, Verlagsbuehhändler, Freibxirg i. Br. Professor Dr. Karl Hilty, Bern. Professor Dr. Hohlf eld, 
Dresden. W. J. Leendertz, Prediger, Amsterdam. Banqnier Bud. Molenaar, Berlin. Professor Dr. Fr. Nippold, 
Jena. Seminar-Direktor Dr. Beberi Bamberg. Dr. Bein. Professor an der UniTersitAt Jena. Direktionsrat a. D. 
▼. Schenckendorff, M. d. A., OOrlita. Geh. Hofrat Prof. Dr. B. Snphan, Weimar. üniTersit&ts- Professor 
Dr. von Thndidram, Tübingen. Dr. A. Wemicke, Direktor der st&dt. Oberrealsofanle und Prof. der teohn. 
Hoohsofanle, Braonsohweig. Professor W. Wetekamp, Bealgymn.- Direktor, Berlin-SchOneberg. Professor 
Dr. 'Wolfstiegt Bibliothekar d. Abg.-H., Berlin. Professor Dr. Wychsram, Direktor d. Angnsta-Sefanle, 
BerUn. Dr. Jal. Ziehen, Stadtrat, Frankfurt a. M. Professor D. Zimmer, Berlin-Zehlendorf. 

Stellvertretende Mitglieder: 
Lehrer B. Aron, Berlin. J. G. Bertrand, Rentner, Berlin - Südende. Dr. Willi. Bode, Weimar. 
Dr. Gustav Diercks, BerUn-Stegllts. Prof. H. Feohner, Berlin. Geh. Begiemngs- Bat Gerhardt, Berlin. 
Geh. Begierangs-Rat Dr. Moritz Heyne, Professor an der Universit&t GOttingen. Oberlehrer Dr. Bndolf Kayser, 
Hamburg. Pastor D. Dr.KirmSB, Berlin. Chef-Redakteur y. Knpffer, Berlin. Dr. Loeschhorn, Hettstedt 
(Sfldhars). Professor Dr. Möller, Berlin-Karlshorst. U&iv.-Professor Dr. Natorp, Marburg a-L. Stadtbibliothekar 
Dr. Nörrenberg, Düsseldorf. Rektor Bissmann, Berlin. Geh. Hof^t Dr. E. v. Sallwflrk , Obersohulrat 
i. Karlsruhe. Bibliothekar Dr. Ernst Schnitze, Hamburg. Arohivrat Dr. Schnster, Charlottenburg. 
Slamenik, BUrgersohul- Direktor, Prerau. Dr. Hermann Tiirok, Jena. Verlagsbuohhändler 
Dr. Ernst Vollert, Berlin. Dr. Fr. Zollinger. Sekretär des Ersiehungswesens des Kantons Zflrioh, Zflrich. 

Schatzmeister: Bankhaus. Molenaar & Co., Berlin C.2, St. Wolfgangstraße. 



Qesoliftftsstelle rar den Buoliliandel : 

Weidmannaclie Buchhandlung, Berlin SW. 



Schriften der Comenius-Gesellschaft: 

1. Monatahefke der Comenlua-GeaellachafL Deutsche Zeitschrift für Beligions- und 
Geistesgeschichte. 

2. Comenlua-Blfltter fDr Volkaerzlehung. Mitteilungen der Comenius-Gesellschaft. 



Bedingrangen der Mitgliedschaft: 

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 Mk.) erhalten alle periodischen Schriften. Durch einmalige 
Zahlung von 100 Mk. werden die Stifterrechte von Personen auf Lebenszeit erworben. 

2. Die Teilnehmer (6 Mk.) erhalten nur die wissenschaftliche Zeitschrift (Monatshefte 
der C. G.). 

3. Die Ahteilunga- Mitglieder (4 Mk.) erhalten nur die Comenius- Blätter. 

Körperschaften können nur Stifterrechte erwerben. 

Anmeldungen 

sind zu richten an die Geschäftsstelle der CG., Berlin -Charlottenburg, Berliner Str. 22. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin SW. 12. ^ 

Vorträge and Äafsätz& ans der ComeDins-Gesellschaft. 

Lndw. Koller, Die Comenins- Gesellschaft. 0,75 Mk. 
W. Hoinzolmanii, Goethes religiöse Entwicklung. 0,75 Mk. 
J. Losortli, Die kirchliche Reformbewegnng in Ensland im XIV. 
Ja b rhnndert u. ihre Aufnahme u. Durchführung in Böhmen. 0,75 Mk . 
Lndw. Keller, Wege und Ziele. 0,75 Mk. 

K. Reinhardt, Die Schulordnung in Comenius' Unterrichtslehre und 
die Frankfurter Lehrpläne. 0,7d Mk. 

Lndw. Keller, Die böhmischen Brüder u. ihre Vorlauf er. (Vergriffen.) 
Lndw. Keller, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen 
des 17. Jahrhunderts. (Vergriffen.) 
P. Natorp, Ludwig Natorp. 0,75 Mk. 

Lndw. Keller, Die Anfänge der Reformation und die Ketzer- 
schulen. 1,50 Mk. 
V, 1/2. Lndw. Keller, Grundfragen der Reformationsgeschichte. 1,50 Mk. 
V, 3. A. Lassen, Jacob Böhme. 0,75 Mk. 

VI, 1. Lndw. Keller, Zur Geschichte der Bauhütten und der Hütten- 
geheimnisse. 0,75 Mk. 
VI, 2. G. Nörrenberg, Die Büclierhallen-Bewegung im Jahr 1897. 0,75 Mk. 
VU, 1. u. 2. R. von Reck, Georg Blaurock und die Anfänge des Ana- 

baptismus in Graubündten und Tirol. 0,75 Mk. 
VII, 3. Lndw. Keller, Die römische Akademie und die altchristlichen 

Katakomben im Zeitalter der Renaissance. 0,75 Mk. 

Vm, 1. W.Wetekamp,Volksbildnng~Volkserholung— Volksheime. 0,75 Mk. 

VIII, 2. Lndw. Keller, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts 

und die moralischen Wochenschriften. 0,75 Mk. 

IX, 1/2. H.Romnndt, Der Piatonismus inKants Kritikd. Urteilskraft 1,50 Mk. 

IX, 3. Lndw. Keller, Graf AlbrechtWolfgang v. Schaumburg-Lippe. 0,75Mk. 

X, 1. Lndw. Keller, Die Comenius -Gesellschaft. Ein Rückblick. 0,75 Mk. 

X, 2. W. Wagner, Die Studentenschaft und die Volksbildung. 0,75 Mk. 

X, 3. 0. Fritz, Die Neugestaltung des städt. Bibliothekwesens. 0,75 Mk. 

XI, 1 . J. Ziehen, Ein Reichsamt für Volkserziehung u. Bildungswesen. IMk. 

XI, 2. Lndw. Keller, Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesell- 

Schäften des Humanismus im LS. und 14. Jahrhundert. 1 Mk. 
XI, 3. Lndw. Keller, Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen 

Sozietäten des 17. Jahrhunderts. 1 Mk. 
XII, 1. Lndw. Keller, Johann Gottfried Herder und die Kultgesellschaften 
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Gescliäftsbericlit 

über die Tätigkeit der Comenius- Gesellschaft 

im Jahre 1905. 



Im Laufe des vierzehnten seit der Begründung der C. G. ver- 
flossenen Geschäftsjahres bot die Schiller-Feier, die im Mai 1905 
unter allgemeinster Beteiligung sich vollzog, dem Gesamtvorstand 
eine sehr erwünschte Gelegenheit der Wiedererweckung und Aus- 
breitung derjenigen Weltanschauung nützlich zu sein, der mr im 
Schill ersehen Sinne zu dienen bestrebt sind. Der Aufsatz, der unter 
dem Titel „Schillers Stellung in der Entwickelung des Humanismus" 
aus der Feder des Vorsitzenden der C. G. zuerst in unseren Monats- 
schriften und dann auch in den Vorträgen und Aufsätzen aus der C. G. 
erschienen ist, hat den Nachweis der Zusammenhänge des großen 
nationalen Dichters mit den früheren Bewegungen und mit den 
geistigen Strömungen des 18. Jahrhunderts, die sich im Sinne 
der comenianischen Weltanschauungen vollzogen, erbracht. Diese 
Abhandlung, die in einer größeren Auflage hergestellt worden ist, 
hat auf dem Wege des Buchhandels weite Verbreitung gefunden 
und ist zugleich zu Werbezwecken unseren Freunden und Mit- 
gliedern kostenlos in zahlreichen Exemplaren zur Verfügung 
gestellt worden. Gleichzeitig haben wir einen Aufruf im Sinne 
der Schiller -Feier im Namen des Gesamtvorstandes herstellen 

Comenius- Blätter für Volkseniehung. 1906. 5 
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lassen und ihn durch unsere Blätter, wie durch unsere Organisation 
zugleich mit Hülfe der Tagespresse den weitesten Kreiden zu- 
gänglich gemacht. 

In ähnlicher Weise, wenn auch nicht mit dem gleichen Nach- 
druck, haben wir im Laufe des Jahres 1905 das Andenken an 
andere große Vorläufer und Nachfolger des Comenius, ebenso 
wie das des Comenius selbst zu erneuern und zu pflegen gesucht. 
Über die Pansophischen Schriften des Comenius hat Dr. Gustav 
Beißwänger in Stuttgart - Degerloch in unseren Monatsschriften 
einen wertvollen Aufsatz veröffentlicht. Über Valentin Andreae 
und seinen Anteil an den geistigen Bewegungen des 17. Jahr- 
hunderts hat R. Pust in Berlin neue Forschungen vorgelegt. 
Über Herder hat Joseph Perkmann in Wien gehandelt. Das 
Andenken an Eberhard von Rochow hat aus Anlaß seines 
100jährigen Todestages Dr. G. Albrecht erneuert. Über Kant 
und Karl Christian Friedrich Krause haben die Herren Dr. Romundt 
und Pastor Klingner geschrieben und über Gustav Theodor Fechner 
und die Anschauung der Alleinslehre hat Willy Pastor einen 
vielfach beachteten Aufsatz in unseren Monatsschriften drucken 
lassen. 

Weiterhin sind wir bemüht gewesen, der Herausgabe der 
gesammelten Werke des Comenius die Wege zu ebnen und 
insbesondere auf die Herstellung einer neuen Ausgabe der 
Pansophischen Schriften hinzuwirken. Über einen Plan zur 
Herausgabe der gesammelten Werke hat Professor Dr. J. Kvacala 
in unseren Monatsschriften berichtet. Bei der Größe und 
Schwierigkeit der hier vorliegenden Aufgabe erscheint es natürlich^ 
daß die Gesellschaft in diesem Punkte ihrem Ziele nur langsam 
näher kommt. 

Die im Jahre 1904 auf Veranlassung der C. G. im Verlage 
von Eugen Diederichs in Jena erschienene deutsche Ausgabe der 
Schrift des Comenius über das „Einzig Notwendige", tibersetzt 
von Johannes Seeger, hat nach Mitteilung des Herrn Verlegera 
zahlreiche Freunde und Abnehmer gefunden. 

Im großen und ganzen kann hier festgestellt werden, daß- 
die Bemühungen unserer Gesellschaft, dem Andenken des Comenius. 
von neuem lebendige Verbreitung zu schaffen, auch im Jahre 1905 
von gutem Erfolge begleitet gewesen sind. Die wissenschaftliche 
Literatur, welche über das Leben und die Werke des Mannes 
erschienen ist, deutet auf eine rege Beschäftigung weiterer Kreise: 



1906. Geschäftsbericht der Comenius- Gesellschaft 67 

mit seinen Gedanken hin. Die C. G. hat sich aber nicht nur die 
Aufgabe gestellt, die Geschichte und die Grundsätze der Humanität 
und des Humanismus wissenschaftlich zu erforschen und bekannt 
zu machen, sondern sie wünscht auch in diesem Geiste auf das 
heutige Geschlecht bildend zu wirken und zugleich eine Wissenschaft 
der Volkserziehung als selbständigen Wissenszweig zu begründen. 

Als letztes Ziel schwebt der C. G. in diesem Sinne nicht die- 
Volksbildung in der heute gebräuchlichen Bedeutung dieses 
Wortes, d. h. die Mitteilung von Kenntnissen aller Art an die 
minderbegüterten Klassen, sondern die Volkserziehung oder die 
Anleitung zur Selbsterziehung vor, die sich nicht allein auf das 
Volk im üblichen Sinne des Wortes, sondern auf die ganze Nation 
und alle Klassen der Gesellschaft erstrecken soll. Materialismus^ 
Roheit und Leidenschaften sind keineswegs bloß in den unteren 
Klassen, sondern in allen Schichten zu Haus. Außerdem sind 
wir der Ansicht, daß alle Veranstaltungen für Bildungszwecke, 
die ausschließlich für die ärmeren Klassen der Nation berechnet 
sind, leicht den Charakter von Wohltätigkeitsanstalten annehmen,, 
die der Weckung der Selbsterziehung und Selbsthülfe eher 
hinderlich als förderlich sind. 

In der Überzeugung, daß jede Einwirkung in dieser Richtung 
bei der Erziehung der erwachsenen Jugend einsetzen müsse, und 
daß das Beispiel der gebildeten Kreise besonders notwendig und 
besonders wirksam sei, haben wir unsere Aufmerksamkeit auch 
im Jahre 1905 namentlich auf die Herstellung von Beziehungen 
zur akademischen Jugend gerichtet. Wir haben versucht, Be- 
strebungen, welche im Schöße der akademischen Jugend selbst 
auftauchten, wie diejenigen des Akademischen Bundes Ethos, zxjl 
unterstützen. Wir haben femer die Versuche, die akademische 
Jugend in freien Studentenheimen zu sammeln, nach Kräften 
gefördert. Auch die sozialpädagogische Tätigkeit studentischer 
Körperschaften, welche in den früher von uns angeregten freien 
Fortbildungskursen für Arbeiter hervortraten, haben wir mit Rat und 
Tat unterstützt. Auf den meisten dieser Arbeitsgebiete sind auch im 
abgelaufenen Geschäftsjahre erfreuliche Resultate erzielt worden. 

Die Bewegung, die auf die Errichtung von Bücherhallen ab- 
zielt und die seit einer Reihe von Jahren durch die Mitwirkung,, 
welche die Sache bei den größeren Stadtverwaltungen gefunden hat, 
zu so bedeutenden Erfolgen gelangt ist, hat auch im Jahre 1905 
durch unsere Tätigkeit eine weitere Förderung erfahren. Die 

5* 
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Mitwirkung der Gesellschaft ist behufs Auskunftserteilung vielfach 
in Anspruch genommen und von uns regelmäßig geleistet worden. 
Allmählich ist die Errichtung solcher Bücherhallen mehr und mehr 
ein Teil der Sozialpolitik der größeren deutschen Städte geworden. 

Indessen haben wir keineswegs bloß die Interessen der 
städtischen Bevölkerung ins Auge gefaßt, sondern sind auch für 
die Errichtung ländlicher Volkshochschulen, wie sie zunächst in 
der Provinz Schleswig-Holstein, unter Mitwirkung unseres Mit- 
arbeiters F. R. Lembke in Heide, zu organisieren versucht worden 
sind, literarisch eingetreten; ebenso haben wir versucht, dem Verein 
für ländliche Wohlfahrtspflege in Württemberg, der im Oktober 
1905 zu Stuttgart gegründet worden ist, aus unseren Kreisen 
Freunde zuzuführen. Endlich sind wir bemüht gewesen, die gut 
bewährte Einrichtung der ländlichen Volkshochschulen in Dänemark 
in Deutschland bekannt zu machen. 

Unsere freundschaftlichen Beziehungen zu verwandten Unter- 
nehmungen, die zum Teil wie die Pestalozzi-Gesellschaft in Zürich 
nach dem Muster der C. G. begründet worden sind, haben wir im 
Laufe des Geschäftsjahres weiter gepflegt und ausgebaut. Zu den 
älteren Verbänden, mit denen wir in freundlichen Beziehungen stehen, 
ist die Rhein -Mainische Volkserziehungsgesellschaft hinzugetreten. 

Um unsere Bemühungen, eine Wissenschaft der Sozialpädagogik 
zu gründen, entsprechend zu fördern, haben wir im Jahre 19<'5 
begonnen, regelmäßige Berichte über die Neuere Fachliteratur 
zur Wissenschaft der Volkserziehung zu veröif entlichen. Diese 
Berichte ruhen in der Hand eines bewährten Fachmannes, des 
Herrn Stadtrats Dr. Ziehen in Frankfurt a. M. und sollen regel- 
mäßig fortgesetzt werden. 

Die von uns seit dem Jahre 1903 angeregte Idee eines 
Reichsamtes für Volkserziehung und Bildungswesen hat einstweilen 
unter den maßgebenden politischen Faktoren weiteren Anklang 
nicht gefunden. 

Die Presse hat sich im ganzen unseren Bestrebungen freundlich 
gegenüber gestellt. Wir machen hier besonders auf einen längeren 
Aufsatz aufmerksam, welchen das Archiv für Sozialwissenschaft 
und Politik im Jahre 1905 unter dem Titel „die sozialpädagogischen 
Ziele und Erfolge der C. G." gebracht hat. 

Die Zahl der Mitglieder hat im Jahre 1905 regelmäßig zu- 
genommen und die Jahresbeiträge sind dementsprechend gewachsen ; 
dagegen sin/i die Gesamteinnahmen ungefähr auf der Höhe 
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des Vorjahres geblieben, da im Jahre 1904 eine Beihe außer- 
ordentlicher Einnahmen zu verzeichnen waren, die sich im Jahre 
1905 nicht wiederholt haben. Die Einnahmen haben im Jahre 
1 905 rund 9750 M , die Ausgaben rund 9600 M. betragen. Beiträge 
aus öffentlichen Mitteln hat die C. G., abgesehen von den Mit- 
gliederbeiträgen einiger Magistrate, auch im Jahre 1905 weder 
beansprucht noch erhalten. 

Die periodischen Veröffentlichungen der C. G. , die Monats- 
hefte und die Comenius-Blätter, erscheinen seit dem 1. Januar 1904 
je fünfmal unter dem Gesamttitel „Monatsschriften der Comenius- 
Gesellschaft". 

Die Mitgliedschaft kann in folgender Weise erworben w^erden: 
Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.) erhalten alle periodischen Schriften. 
Durch einmalige Zahlung von !<>() M. werden die Stifterrechte 
von Personen auf Lebenszeit erworben. Die Teilnehmer (Jahres- 
beitrag 6 M.) erhalten nur die Monatshefte. Teilnehmerrechte 
können an Körperschaften nicht verliehen werden. Die Abteilungs- 
mitglieder (Jahresbeitrag 4 M.) erhalten nur die den gemein- 
nützigen Bestrebungen dienenden Comenius-Blätter. 

Berlin-Charlottenburg, im Mai 1906. 



Bericht über neuere Fachliteratur zur Wissenschaft 
der YDli(serziehung. 

Von 
Dr. Julius Ziehen, Frankfurt a. Main. 



III. 

„Wie predigen wir dem modernen Menschen?" — Diese 
Frage, der auch F. Niebergall eine vor kurzem in zweiter Auf- 
lage erschienene eingehende Untersuchung gewidmet hat (Tübingen, 
Mohr), hat uns am Schlüsse unseres letzten Artikels beschäftigt; 
sie verbindet sich mit der weit umfassenderen Frage nach dem 
zweckmäßigen Ausbau des Gemeindelebens im ganzen — einer 
Frage, die sich völlig unabhängig von konfessionellen Streitfragen 
durchaus einheitlich behandeln läßt und eines derjenigen Gebiete 
bildet, wo gerade die sozialpädagogische Betrachtung sich als 
ganz besonders förderlich erweist. „Lebenszellen des Kirchen- 
tums", wie sie Drews einmal für das evangelische Bekenntnis 
bezeichnet hat, sind die Gemeinden für jede Glaubensrichtung, 
und keine noch so wohl gegründete Organisation der Kirche als 
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Gesamtheit kann die religiösen Werke schaffen, die das harmonische 
Zusammenleben einer Gemeinde von maßvollem äußeren Umfang 
immer aufs neue ins Leben ruft und zur Wirkung bringt. Auf 
der Pflege des Gemeindelebens beruht denn auch die volks- 
erzieherische Arbeit der Kirche weitaus in erster Linie. ^) 

Sehr mit Recht hat man neuerdings die Fragen des kirch- 
lichen Lebens sehr stark unter den Gesichtspunkt der Formen 
des Gemeinschaftslebens gestellt; so brachte u. a. der evangelisch - 
soziale Kongreß im Juni 1905 Otto Baumgartens bedeutsame 
Ausführungen über „kirchliche Einrichtungen, die antisozial wirken", 
die erfreulicherweise inzwischen auch im Buchhandel erschienen 
sind, und bald nachher untersuchte Paul Drews den „Einfluß der 
gesellschaftlichen Zustände auf das kirchliche Leben" (Tübingen 190<», 
Mohr). Der Kernpunkt der Frage ist zunächst wohl der, daß wir 
alles tun müssen, um den festen, dem lauten Lärm und dem 
hastigen Getriebe der Welt entrückten Boden zu pflegen, auf dem 
sich Hoch und Nieder, Arm und Reich, Gelehrt und Ungelehrt 
im stillen Hinblick auf die höchsten und ernstesten Fragen des 
menschlichen Daseins vereinigen. Das unaufhörlich dahinjagende 
Leben der Großstadt ist den Stätten stiller Sammlung natürlich 
vor allem ungünstig, aber auch außerhalb der großen Städte tritt 
dem Gedeihen des Gemeindelebens von seiten der heutigen Kultur- 
zustände manches Hemmnis entgegen. Stärkung des Gemeinde - 
lebens erscheint vom Standpunkt der Volkserziehung aus auch 
dort als eine der wichtigsten Aufgaben der kirchlichen Verbände. 

Mit Recht hat Hermens in einer 1882 erschienenen Schrift 
Yon „unserem religiösen Nationalgut" gesprochen. Die Verwaltung 
dieses Nationalgutes läßt sich nicht zentralisieren, und seine 
Wohlfahrt läßt sich nicht durch Verfügungen gewährieisten. Im 
letzten Grunde ist es der Zeitgeist, der den Verfall oder das 
Gedeihen der ideellen Güter bedingt, die einem Volke durch 
seine Religion gegeben sind. Ernst Müsebeck hat in seiner 
kleinen Schrift über „Ernst Moritz Arndt und das kirchlich-religiöse 
Leben seiner Zeit" (Tübingen li>05, Mohr) den lehrreichen Versuch 
gemacht, an dem Bilde eines wackeren und von tiefem sittlichen 
Ernst erfüllten Mannes zu zeigen, wie redliche Ueberzeugung gegen 
die Schäden des Zeitgeistes in den verschiedensten Beziehungen 
anzukämpfen sucht. Das Buch ist wohl geeignet, dem Leser den 
Begriff dessen vor Augen zu führen, was man wohl unter dem 
Worte „religiöse Kultur" zusammenzufassen pflegt.^) 

Diese religiöse Kultur befindet sich heutzutage in einer offen- 
kundigen Krise. Das Gefühl für die Größe dieser Krise ist vor- 

1) Vom evangelischen Standpunkt aus behandelt das Problem des Gemeinde- 
lebens anter Bekämpfung der liberalen Bestrebungen in Theologie und Kirche 
die anonyme Schrift „Baut die Gemeinde!" (Gütersloh, K. Bertelsmann 1905) 

2) Von früheren Arbeiten ist als Materialsammlung wertvoll u a. A. Skopnik, 
Politik und Christentum. Eine religiös-politische Studie (Berlin, K. Skopnik): 
der Standpunkt des Verfassers ist der des biblisch-evangelischen Christentums. 
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banden; als Symptom dafür mag u. a. Antonio Fogazzaros Plan 
eines Instituts zur Verbreitung religiöser Kultur angefübrt werden, 
auf den zurückzukommen sein wird, wenn dieser Plan bestimmtere 
Formen annehmen sollte. Der Hauptgrund für die ganze 
Erscheinung dieser Krisis liegt wohl in der sehr verkehrten 
Stellung, die sehr viele — von der Schule her — den religiösen 
Fragen gegenüber überhaupt einnehmen und die durch sehr 
bereitwilliges, meist absprechendes Urteilen einerseits und sehr 
geringe Vertiefung in den Gegenstand und sehr oberflächliche 
Sachkenntnis andererseits bezeichnet ist. Erst neuerdings beginnt 
in dieser Hinsicht offenbar wieder eine Besserung der Zustände 
einzutreten. 

Von verschiedenen Seiten aus hat man sich bemüht, durch 
populäre Schriften das Interesse weiterer Kreise für die schwebenden 
Fragen der Religion zu erwecken und zu nähren. So hat z. B. 
Wilhelm Bousset „das Wesen der Religion in ihrer Geschichte" 
in sehr fesselnder und fruchtbarer Weise dargestellt (3. Auflage, 
Volksausgabe, Halle 190f>, Gebauer- Schwetschke); ähnliche Ver- 
suche treten von Jahr zu Jahr in sehr großer Zahl zu Tage, ja 
es geschieht in der Richtung solcher Darbietungen*) heutzutage 
von Seiten aller Konfessionen, wenn man von den höchst will- 
kommenen Leistungen der wirklich Berufenen absieht, eher zu 
viel als zu wenig; zu viel wenigstens insofern, als mit der volks- 
tümlichen Erörterung theologischer Streitfragen für das 
kirchliche Leben und die religiöse Kultur wohl nicht so viel 
gewonnen ist, als die Verfasser solcher Schriften vielfach 
glauben mögen. Greifbaren Gewinn in dieser Beziehung: bringen im 
Grunde doch nur die Arbeiten, die die Kirche als die Trägerin des 
sittlichen Fortschritts und der Humanität ins Auge fassen, wie 
dies z. B. Karl Bonhoff mit seinen im Jahre 1900 gehaltenen 
volkstümlichen Hochschulvorträgen über „Christentum und sittlich- 
soziale Lebensfragen" (Leipzig 1900, Teubner) getan hat. Man 
macht vielfach den Erwachsenen gegenüber einen ähnlichen Fehler, 
wie der, den der Religionsunterricht leider auch heutzutage noch 
unsern Kindern gegenüber fast überall begeht: über der Erörterung 
äußerer Formen und zum Teil doch sehr abstrakter Lehrbegriffe 
läßt man oft die Besprechung der Dinge zu kurz kommen, die 
das Wesen der Religion ausmachen: der Wirkung des religiösen 
Sinnes auf die Lebensführung, der Art und Weise, wie — auch heute 
noch so wie in der Vergangenheit — dem inneren Bedürfnis des 
Menschen durch den Blick auf höhere Mächte, die im Menschen- 
leben walten, entsprochen, das Dasein des einzelnen und der 
Völker auf eine höhere Stufe gehoben wird. Ich glaube, es ist 
nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, daß auch in sonst 

1) Die Art dieser Arbeit mag man sich etwa an der Tätigkeit des (evan- 

Selischen) „christlichen Zeitschriftenvereins" veranscl aalichen, der vor kurzem 
as Fest seines 2.öjährigen Bestehens „als Volksheilanstalt'', wie bei der 
Feier betont wurde, begangen hat. 
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sehr gebildeten Kreisen eine geradezu erstaunliche und sehr 
beklagenswerte Unkenntnis z. B. über die Dinge herrscht, die 
doch ohne Zweifel den wichtigsten und wertvollsten Teil der 
Kirchengeschichte ausmachen, die Werke der Veredlung und Liebes- 
tätigkeit, die von den religiösen Gemeinschaften ausgehen, die 
handgreiflichen Wirkungen, die das Walten eines wirklich 
religiösen Sinnes auf die Entwicklung der Völkerschicksale 
noch immer in der Geschichte ausgeübt hat. Auch in den 
populären kirchengeschichtlichen Darstellungen ist darüber weniger 
zu finden, als für die Sache gut wäre.^) 

Wie weit bedarf es auf religiösem Gebiet der Neubildungen 2) und 
zwar sowohl in innerer Beziehung, inbezug auf die Umgestaltung 
der Religion, wie auch den äußeren Formen nach? Martin Bade 
hat in seiner Schrift über „Unbewußtes Christentum" (Tübingen 1905, 
Mohr; Hefte zur christlichen Welt, Nr. 53), an Rothesche 
Gedanken anknüpfend, nicht mit Unrecht betont, daß an Reügiosität 
auch in unserer Zeit doch noch weit mehr vorhanden ist, als 
äußerlich in dem Leben unserer Kirche zum Ausdruck kommt. 
Es ist der Buf zur Teilnahme am Gemeindeleben, der sich jedem 
Leser solcher Erörterungen wohl in erster Linie aufdrängen wird. 
In der Tat ist dieser Buf wohl auch wichtiger als alle die anderen 
Aufrufe, die die heutige Zeit der religiösen Wirren so zahlreich 
zu Tage fördert und die zum großen Teil mehr zerstörend als 
aufbauend wirken; wenn z. B. ein Mann von so unbestreitbarer 
Bedeutung wie Eduard Platzhoff-Lejeune in dem „Notrufeines 
Weltkindes", die „Beligion gegen Theologie und Kirche" ins Feld ruft, 
so möchte man dabei doch mit sehr viel mehr Wärme die positiven 
volkserzieherischen Gesichtspunkte gewürdigt sehen, die gerade 
die Arbeit der Kirche im Sinne des Gemeindelebens auszugestalten 
und, soweit nötig, wieder zu beleben raten. Erfreulicherweise 
scheint man der sozialen Schulung der in der pfarramtlichen Praxis 
stehenden Theologen neuerdings größere Aufmerksamkeit zuwenden 
zu wollen; man darf sich von diesem Vorgehen, wenn es ziel- 
bewußt durchgeführt wird, gewiß alles Gute versprechen^). 

1) Oberlin hat, wie nebenher erwähnt sein mag, seinen neuesten Darsteller 
in Elwin Oliphant gefanden (Gekrönte Gottesstreiter, Heft 1, Verlag der 
Heilsarmee 1904) 

S) Die ,^Zakunftsaaf gaben der Religion und der Eeligionswissenschaft** hat, 
wie nebenbei bemerkt werden mag, G. J. Holtzmann in dem der christlichen 
Religion gewidmeten Bande des Teubnerschen Unternehmens der „Kultur der 
Gegenwart** behandelt. Wir werden später öfters auf seine Darstellung 
zurückzugreifen haben. Als „Organ des Vereins zur Neubegründung von 
Religion und Sittlichkeit** erscheint seit 1906, von Robert Schert heraus- 
gegeben, die Zeitschrift „l»er Glaube der Zukunft**. (Duisburg -Ruhrort, 
Deubenspeck.) 

8) Als interessanter Beitrag eines Pfarrers zur Sozialpädagogik darf in 
diesem Zusammenhange vielleicht von neueren Erscheinungen A. rHouets Buch 
„Zur Psychologie des Bauerntums" (Tübingen 19u5, Mohr) genannt werden; an 
dieser Stelle interessiert uns diese Schrift vor allem als ein Beweis für die starke 
A'ertiefung, die die Arbeit des Geistlichen erfahren kann, wenn er das innere 
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Man kann es m. E. gar nicht genug betonen: Die Steigerung des 
religiösen Sinnes, die durch einseitige Betonung der konfessionellen 
Gegensätze erzielt wird, bedeutet einen Scheingewinn übelster 
Art, der sich in der Geschichte der Völker in letzter Linie bisher 
noch jedesmal als ein Verderb für die Wohlfahrt der Nation 
erwiesen hat. Es gibt der positiven, von allem konfessionellen 
Hader fernliegenden Arbeit auf dem Boden der Kirche so viel 
zu leisten; setzt man mit dieser Arbeit nur recht kräftig und 
zielbewußt ein, so ist dem kirchlichen Leben sicher am besten 
geholfen. In den Gesamtorganismus der Volkserziehung eingereiht, 
läßt die Tätigkeit der Kirche ein einseitiges Hervorkehren der 
konfessionellen Unterschiede schlechterdings nicht zu; es würde 
einen Rückschritt um Jahrhunderte für unsere Kultur bedeuten, 
wenn wir Zustände anstrebten, die das extreme Gegenteil zu dem 
kirchlichen Wiedervereinigimgsgedanken Leibnizens und anderer 
hochgesinnter Männer bedeuten. Auch im lauteren Wett- 
bewerb ist ein gedeihliches und intensives Gemeinschaftsleben 
der einzelnen Konfessionen nebeneinander möglich; es ist vielleicht 
die wichtigste Aufgabe unserer Zeit, dieser Möglichkeit die Ver- 
wirklichung zu schaffen, und immer wieder weisen solche Gedanken 
auf den Kernpunkt der Frage hin: auf die Stärkung des Gemeinde- 
lebens und der Veranstaltungen, die im Rahmen des kirchlichen 
Lebens liegen^). 

Sehr segensreich haben die Kirchen beider christlichen 
Konfessionen z. B. dadurch gewirkt, daß sie sich die Pflege des 
Gemeinschaftslebens der jungen Leute, vor allem aus dem 
Kaufmanns- und Handwerkerstande haben angelegen sein lassen. 
Ein schönes Denkmal des Domvikars Kolping mahnt in der Nähe 
des Wallraf-Rivhartz-Museums zu Kölrj an den Erfolg einer tief- 
greifenden Arbeit, ilurch die die Kirche gewiß auch ihren eigenen 
Interessen dienen will, die aber zugleich einen volkserzieherischen 
Faktor ersten Ranges darstellt. Wenn die christlichen Jünglings- 
vereine, die Gesellenvereine und wie diese Veranstaltungen alle 
heißen, von einem vornehm duldsamen, wirklich religiösen Geist 
geleitet sind, bedeuten sie einen Segen für die Nationalwohlfahrt, 

Wesen des Gemeinschaftlebens versteht, in dem er zu wirken hat. Wer 
diesen Fragen näher nachgehen will, greife etwa zu A Wächtlers „Evangelischer 
Pfarramtskunde •*, einem ,JIandbuch für Amtsfülimng", über das ich ein Urteil 
abzugeben nicht in der La^e bin. Vom „Deutschen evanj^elischen PfaiThaus** 
handelt Wilhelm Baur in emem Buche dieses Titels das im Jahre i902 schon 
in 5 Auflage erschienen ist. Zu Oskar Kohlschmidt, ,.Der evangelische 
Pfarrer in modemer Dichtung" (1901 erschienen), wäre ein Gegenstück über den 
katholischen l'farrer höchst erwünscht. 

h In Geist und Umfang der christliclien Liebestätigkeit einzuführen ist 
die sehr ausführliche Darstellung sehr geeignet, die Rudolf Fr an cke von 
diesem Zweig des kirchlichen Lebens für Kurhessen gegeben hat (Kassel 1904, 
Fr Lometsch). Ganz ohne Zweifel bedeuten die kirchlichen Verbände schon 
dadurch einen volkserzieherischen Faktor allerersten Randes, daß sie das 
soziale Empfinden gegenüber der Selbstsucht einseitig entwickelten Erwerbs- 
triebes und rücksichtslosen Genußbedürfnisses stärken. 
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der eben so groß ist wie der Schaden, den sie bringen, sobald 
sie zu einseitig konfessioneller Hetzarbeit mißbraucht werden. 
Es wäre mit großer Freude zu begrüßen, wenn das kirchliche 
Vereinsleben, von dessen Umfang jedes Vereinsverzeichnis einer 
Großstadt jedem ohne weiteres eine allgemeine Vorstellung geben 
kann, einmal in umfassender Weise vom objektiv volkserziehungs- 
wissenschaftlichen Standpunkte aus historisch -kritisch dargestellt 
würde. 

Paul Grünberg hat seiner groß angelegten Biographie Philipp 
Jakob Speners den Untertitel „Spener als Erzieher" geben wollen; 
Erzieherpersönlichkeiten in der Tat sind es, die die 
kirchlichen Verbände in erster Linie nötig haben; und ein im 
wahren Sinne des Wortes erzieherischer Geist sichert dem 
kirchlichen Leben im allgemeinen und der Berufstätigkeit der 
Diener der Kirche im besonderen ohne Zweifel am ehesten den 
dauernden und tiefer gehenden Erfolg. Die sonderbare Umfrage, 
die vor kurzem über die Frage veranstaltet worden ist, ob der 
pfarraratliche Beruf in unserer Zeit entbehrt werden könne, ist 
aus sehr vielen Gründen anfechtbar; am verkehrtesten ist sie 
wohl deshalb, weil sie in dem Geistlichen nur den Uebermittler 
kirchlicher Lehrmeinungen sieht, der mit der Wichtigkeit und 
Haltbarkeit dieser Lehrmeinungen steht und fällt. Das Bild des 
pfarramtlichen Wirkens, das — um nur von dieser einen Seite 
aus die Sache zu betrachten — aus zahlreichen Memoiren berühmter 
und auch schlicht im verborgenen tätig gewesener Männer jedem 
unbefangenen Leser entgegentritt, muß zu einer ganz anderen 
Auffassung führen: der des Pfarrers als Volkserzieher, den wir 
nicht missen können, wenn wir nicht eine der bedeutsamsten 
Seiten unseres Volkslebens verkümmern lassen wollen. 

Die Kirche hat von ihren volkserzieherischen Aufgaben und 
Bestrebungen in der Neuzeit gar manche an den Staat abgegeben^); 
von dem Kirchenregiment Calvins, um ein Beispiel zu geben, bis 
zu den Befugnissen und dem Wirkungskreise einer heutigen Kirche 
ist ein weiter Weg, der an Beschränkungen der kirchlichen 
Einflußsphäre überaus reich ist. Aber wer die Macht- und 
Interessenfrage bei Seite läßt und, wie wir es hier zu tun haben, 
die Frage vom Standpunkte der Volkserziehung aus ansieht, der 
hat gewiß nicht Unrecht, wenn er diese Entwicklung ohne alles 
Bedauern betrachtet. Man darf vielleicht geradezu sagen, daß 
die Arbeit der Kirche eine Verfeinerung erfahren hat, indem sie 
ausschließlich auf das geistlich- sittliche Gebiet verlegt worden 
ist. Auch die Schule^) muß von der Kirche wohl mehr und 

>) Unter anderem hat z. B die Kirche, wie dies neuerdings F. X Funk und 
Fr Schaub vom Standpunkt moralhistorischer Forschung aus besonders ein- 
gehend dargestellt haben, den ,, Kampf cegen den Zinswucher, ungerechten 
Preis und unlautern Handel^ im Mittelalter neben dem Staat an erster 
Stelle geführt. 

2) Vgl. u. a. die Schrift von 0. Schmidt über ..Fremde Eingriffe in das 
Gebiet der Pädagogik« (Berlin 1906, Gerdes und Hödel), die den Standpunkt 
der Schule mit großer Lebhaftigkeit vertritt. 
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mehr als ein unabhängig neben ihr sich entwickelnder Träger 
der Volkserziehung betrachtet werden; es kann das wohl auch 
ohne Besorgnis geschehen, wenn es nur sonst um das innere 
Leben der Kirche gut bestellt ist. 

Um zum Schlüsse noch eine Einzelfrage des kirchlichen Lebens 
zu streifen, so sind es besonders die Kultformen, die mit großer 
Besonnenheit vom volkserzieherischen Standpunkte aus betrachtet 
sein wollen; in Zeiten, wie die unsrige, ist man verhältnismäßig 
leicht damit bei der Hand, diese Formen als entbehrlich und 
unwesentlich über Bord zu werfen. Wenn sich, wie z. B. bei 
der Kelchreichung der Abendmahlsfeier, die hygienische Forschung 
gegen den Kirchenbrauch erklären muß, so ist naturgemäß der 
Ruf nach Abänderung des überkommenen Kultgebrauchs von 
vornherein als berechtigt zu betrachten; in der Mehrzahl 
der Fälle dagegen dürfte eine besonnene Betrachtung 
vom volkserziehungswissenschaftlichen Standpunkt aus sich auf 
die Seite derer stellen, die dem überlieferten Brauch das Wort 
reden; auch wer weit davon entfernt ist, die äußere Form für 
das Wesen der Sache zu nehmen, muß bei ruhiger Ueberlegung 
die große Macht anerkennen, die den altüberlieferten Bräuchen 
innewohnt; es ist erfreulich, daß die geschichtliche Forschung 
sich auch den Kultformen zur Zeit mit erneutem Eifer zuwendet: 
da treten manche Werte zu Tage, die, wenn auch in veränderter 
Form, auch heute noch vollauf zu recht bestehen können. Sie 
wollen nur im rechten Sinne aufgefaßt und verstanden sein. — 

Die beruflichen Verbände haben als Träger der Volks- 
erziehung ihrer Natur nach in erster Linie auf die Ertüchtigung 
ihrer Mitglieder vom Standpunkte der Berufsarbeit aus hinzuwirken; 
es ist bekannt, daß in dieser Beziehung heutzutage ein reges 
Leben herrscht, das in Fortbildungsveranstaltungen aller Art zum 
Ausdruck kommt und in einigen Fragen, wie z. B. der der sog. 
„Meisterkurse" für den Handwerksstand, sehr mit Recht auch die 
volksvertretenden Körperschaften wiederholt beschäftigt hat. Wie 
sehr mit der Tüchtigkeit im Beruf auch über das engere berufliche 
Interesse hinaus dem Volkswohl im allgemeinen gedient ist, bedarf 
nicht besonderer Hervorhebung, wenn der Zusammenhang zwischen 
den beiden Dingen auch nicht allenthalben unmittelbar ins 
Auge fällt. 

Dieser Zusammenhang tritt sofort deutlicher hervor, sobald 
es sich um diejenigen Fragen handelt, bei denen die beruflichen 
Verbände auf Sauberhaltung der Berufsführung und unanfechtbare 
Lebenshaltung der Berufsgenossen ihr Augenmerk zu richten 
haben. Die Berufsverbände treten hier als sehr wesentliche 
Instanz ein, um den Organen der öifentlichen Ordnung einen Teil 
ihrer Arbeitslast abzunehmen, und es bedeutet unstreitig eine 
sehr wichtige Förderung der Volksw^ohlfahrt, wenn die Berufsehre 
von Seiten der Berufsgenossenschaften so bewacht wird, daß 
schon durch ihre Aufsichtstätigkeit die Lust zu Verfehlungen in 
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Schranken gehalten wird. Die große Bedeutung, die das Zunft- 
wesen des Mittelalters auch in volkserzieherischer Beziehung 
hatte, ist für das Allgemeinbewußtsein hinter mancher Engherzigkeit, 
die diesen Organisationen anhaftete, zeitweise stark zurückgetreten; 
man ist heutzutage mit Recht wieder zu einer klareren Würdigung 
dieser volkserzieherischen Bedeutung der Zünfte gekommen und 
hat das Gute und Wertvolle der Einrichtung mit Erfolg wieder 
zur Geltung gebracht; es wird sich wohl später Gelegenheit finden^ 
auf Einzelheiten dieser Entwickelung einzugehen. 

Doch auch über die eigentlichen Fragen des Berufslebens 
hinaus können die beruflichen Verbände in sehr zweckmäßiger 
Weise auf ihre Angehörigen erzieherisch einwirken. 

Wie vieles sie in diesem Sinne zu leisten imstande sind, 
lehrt vielleicht am einleuchtendsten das Beispiel der kaufmännischen 
Vereine Deutschlands, für die eine monographische Behandlung 
dieser Seite ihrer verdienstvollen Tätigkeit sehr erwünscht wäre; 
ein trefflich organisiertes Vorlesungswesen sichert den Mitgliedern 
dieses Berufes eine planmäßige Fortbildung nach allen Seiten 
hin; man braucht nur die Verzeichnisse der Vorträge eines 
Winters zu lesen, um zu sehen, wie viel da alljährlich geschieht, 
um das Niveau der Bildung, der fachlichen wie der allgemeinen, 
im Kaufmannsstande fortgesetzt hoch zu halten und nach Kräften 
zu erhöhen. Und wenn ich hier noch ein zweites leuchtendes 
Beispiel für eine ebenso rege wie fruchtbare berufliche und 
außerberufliche Fortbildungstätigkeit anführen darf, die von 
Berufsverbänden ausgeht, so ist es das der deutschen Lehrer- 
vereine in den verschiedensten Teilen Deutschlands, nicht nur in 
denen, wo der Geist eines hervorragenden Mannes, wie z. B. der 
Dörpfelds im Rheinland und in Westfalen, fortlebt: die nicht 
!:anz 10 Jahrzehnte, in denen der deutsche Lehrerstand an seiner 
Festigung und Hebung gearbeitet hat, zeigen jedem, der objektiv 
nachprüft, das Bild eines ebenso folgerichtigen wie wohlverdienten 
Aufschwungs, der selbstverständlich nicht nur dem Stande selbst, 
sondern mittelbar der ganzen Nation zu gute kommt. 

Wenn die Berufsverbände nun durchaus richtig handeln, 
indem sie die Interessen ihrer Angehörigen in jeder Hinsicht 
fördern, so darf auf der anderen Seite aus der Hingabe für den 
Einzelberuf nicht die Verkennung anderer Berufsarten, die Gering- 
schätzung gegenüber der Lebensarbeit und Lebensstellung der 
Angehörigen anderer Berufskreise werden. Vielleicht liegt es uns 
Deutschen im Blute, daß wir der Gefahr des Berufshochmutes 
mehr ausgesetzt sind als andere Völker — wenigstens ist in 
Deutschland mehr als anderwärts die Torheit zu Hause, die von 
erstklassigen Berufsarten redet und st eis bei der Hand ist, die 
Vertreter der weniger „vornehmen" Berufsarten über die Achsel 
anzusehen. Es müssen schon Zeiten der Not kommen, damit in 
Deutschland, namentlich im Norden von Deutschland, die Schranken 
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fallen, die von allerhand Vorurteilen zwischen den verschiedenen 
Berufsgruppen aufgerichtet sind. 

Was wir auf diesem Gebiete brauchen, wenn wir bessern 
wollen, ist wohl vor allem eine objektive Aufnahme des Bildes 
der tatsächlich herrschenden Zustände, das im Riehischen Geiste 
angelegt wäre und durch das Material der laufenden Beobachtung 
zweckmäßig ergänzt werden müßte. Die einschlägige Fachliteratur, 
die wir zur Zeit über den Gegenstand haben, bezieht sich 
vorwiegend auf Einzelheiten, unter denen die Duellfrage vielleicht 
den breitesten Raum einnimmt und darum von besonderer Trag- 
weite ist, weil sie den Begriff der Standesehre in eigenartiger 
Beleuchtung hervortreten läßt; wie völlig es noch an der nötigen 
Abklärung der Anschauungen über die Frage fehlt, haben ja die 
Reichstagverhandlungen des vorigen Jahres nur zu deutlich 
bewiesen ; auch die Fachliteratur über den Gegenstand (vergleiche 
z. B. Hell: „Das Duell". Ein Problem. Berlin 1904, Schall und 
Oertel) bietet, soviel mir bekannt ist, keine umfassende Behandlung 
der Frage vom objektiv volkserzieherischen Standpunkte aus. 

Recht brauchbare Studien zur Geschichte der verschiedenen 
Berufe bieten Georg Steinhausens „Monographien zur deutschen 
Kulturgeschichte" (Leipzig, Eugen Diederichs), die auch über die 
Stellung der Berufe zu dem Volksganzen zum Teil recht wertvolle 
Belehrung geben. Diese Stellung erfährt im Laufe der Zeiten 
vielfach einen starken Wechsel und macht manche Krisen durch. 
In welchem Sinne dies z. B. heutzutage für den Juristenstand der 
Fall ist, darüber mag die Schrift von E. Goldmann, der Richter- 
stand und die sozialen Aufgaben der Gegenwart (Berlin 11)06, 
0. Liebmann) dem, der der Sache nachgehen will, näheren Auf- 
schluß gewähren. 

Von den schweren Anfechtungen, die in unserer Zeit der 
Offiziersstand zu erleiden hat, ist gelegentlich der Betrachtung der 
Armee als Trägerin der Volkserziehung bereits die Rede gewesen; 
auch eines wunderlichen Angriffes gegen den Pfarrberuf haben 
wir bereits oben kurz gedacht. Im allgemeinen zeijrt sich bei 
uns in Deutschland mehr vielleicht wie anderwärts eine gewisse 
Neigung, zumal der Flue Schriftenliteratur, vorschnell ge^en einzelne 
Berufsarten Angriffe zu richten, die von sehr geringer Vertiefung 
in das Wesen und in die volkserzieherische Bedeutung dieser 
Berufe Zeugnis ablegen. Dieser Neiuung gegenüber ist es sehr 
erwünscht, daß gute und objektive Darstelluntren der Beruf^arten 
erscheinen, wie sie z. B. die Sammlung des Gebrüder Jäneckeschen 
Verlages in Hannover, „Das Buch der Berufe" zu geben sucht. Als 
sehr guter Versuch einer Darstellung des Berufsideals darf Wilhelm 
Münchs „Geist des Lehramts" (2. Auflage, Berlin, G. Reimer) 
ganz besonders hervorgehoben werden; es verdient nur Zu- 
stimmung, daß in diesem Buche auch die Berufsfehler ohne 
Beschönigung besprochen sind, ein Vorgehen, dem man Nach- 
ahmung für andere Berufsarten nur herzlich wünschen kann. 
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Großangelegten Gesamtdarstellungen eines einzelnen Berufskreises, 
wie deren eine jüngst für den Kaufmannsberuf die Teubnersche 
Verlagsbuchhandlung ins Leben gerufen hat, sollte ein Kapitel 
über das Berufsideal und die Berufsfehler grundsätzlich nicht 
fehlen. — 

Der Geist der ifesellschaftlichen Verbände läßt sich 
schwer in seiner Gesamtheit auffassen und darstellen; das 
Quellenmaterial, mit dem auf diesem Gebiet gearbeitet werden 
muß, ist spärlich, und bei seiner Benutzung bedarf es der Vorsicht, 
damit verkehrte Verallgemeinerungen vermieden werden; als 
reichste Quelle unserer Kenntnis ist für dieses Gebiet ohne Zweifel 
die Romanliteratur zu betrachten, die aber natürl ch mit sehr viel 
Kritik benutzt se-n will, damit nicht ein einseitig übertriebenes 
Bild das Ergebnis wird. 

Ein großer Teil dessen, was die kulturgeschichtliche Forschung 
als „Kulturkrankheiten'* bezeichnet, fällt einer verkehrten Aus- 
gestaltung des gesellschaftlichen Lebens zur Last. Wir haben 
einige Andeutungen über diese schwere Schädigung der Volks- 
wohlfahrt schon bei der Besprechung der „Familie" gemacht. 
Auf dem Boden eines einseitig auf materielle Dinge gerichteten 
Gesellschaftslebens entwickeln sich vor allem in verhängnisvoller 
Weise alle die Entartungen des Ge^jchlechtslebens, gegen die auch 
in Deutschland heutzutage der Kampf mit allen Mitteln geführt 
werden muß^), und entwickeln sich die Verhältnisse, deren Bild 
Otto Hötzsch in seiner Studie über „das HäßHche in der modernen 
Literatur" im ganzen gewiß treffend gezeichnet hat. Korruptions- 
zustände, wie die, die uns in den Romanen von H. von Kahlenberg 
u. a. — z. T. offenbar sehr treu nach dem Leben — vorgeführt 
werden, lehren deutlich genug, welche Masse volkserzieherischer 
Aufgaben gerade in unseren begüterten und angesehenen 
Gesellschaftskreisen zu leisten ist. 

„Eine Theorie der Dekadenz", wie sie von Neueren Franz Krauss 
in seinem zweibändigen Buche „Der Völkertod" (Wien, Deuticke 
1 9i »3 ff.) aufzustellen versucht hat, würde bei richtiger Gestaltung 
für die Beurteilung des gesellschaftlichen Lebens eine Fülle 
wichtiger und auch praktisch wohl unmittelbar verwendbarer 
Gesichtspunkte ergeben. 

An Arbeiten, die vom wissenschaftlichen Standpunkt aus das 
Leben der höheren Gesellschaftskreise planmäßig analysieren, ist 
allerdings noch großer Mangel; der größte Teil des Materials ist 
in mehr journalistischer, zur Unterhaltung bestimmter Weise 
vorgelegt worden; ich nenne hier nur einige wenige Titel von 
Büchern, die in dieser Weise geschrieben sind, weil mit dem in 
ihnen enthaltenen Stoff auch die wissenschaftliche Forschung z. T. 
sehr wohl arbeiten kann: E. D. Forjrues, La vie aristocratique 
en Aneleterre et en Russie, die verschiedenen Studien des Fürsten 

h Interessantes Material u. a. bei W. Rudeck, Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland (Berlin 1897). 
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W. Meschtschersky über die Petersburger Gesellschaft, denen 
romanhafte Behandlungen der einschlägigen Probleme aus der Hand 
desselben Schriftstellers als wertvolle Erf.'änzung zur Seite stehen, 
sowie ähnliche Versuche der Gräfin Salburg, die die österreit histhe 
Gesellschaft zum Gegenstand haben, und erinnere im übrigen noch 
an die ziemlich umfangreiche Literatur zur Geschichte des Hof- 
lebens, die in diesem Zusammenhange von ^anz besonderem 
Interesse ist. 

Denn in monarchischen Staaten fällt gerade in Beziehung 
auf die Kultur des Gesellschaftslebens dem Herrscher eine ganz 
besonders wichtige Aufgabe zu; sein Hof ist tonangebend für 
weite Kreise des gesellschaftlichen Lebens; langsam, aber sicher 
beeinflußt die Lebenshaltung, die in der Nähe des Thrones für 
richtig gehalten wird, erst die nähere und von ihr aus dann auch 
die weitere Umgebung der fürstlichen Persönlichkeit. Unter diesem 
Gesichtspunkte stellen Forschungen über die Geschichte der Höfe 
einen sehr wichtigen Beitrag auch zur Geschichte der Volks- 
erziehung dar — einen Beitrag freilich, der aus einer Fülle von 
zum Teil recht unerfreulichem Material, wie es die Skandalchronik 
der Nachwelt überliefert hat, mit vorsichtiger Kritik und klarem 
Hinblick auf das Wesentliche herausgeholt sein will; Edmund 
Vehses bekannte umfangreiche Studien über das Gebiet enthalten 
für eine Geschichte der Monarchie vom Standpunkte der Volks- 
erziehung in bezug auf diese eine Seite der Wirkung der Herrscher 
sehr wertvolles, noch nicht ausreichend ausgenutztes Material. 
Auch die jüngste Zeit hat eine Reihe interessanter Beiträge zur 
Hofgeschichte der ferneren und näheren Vergangenheit gebracht; 
lehrreich sind u. a. die Zustände am Hofe Napoleons HL, zu 
denen der König Wilhelms L das vornehm-schöne Gegenbild 
einer sittlich rein gehaltenen Atmosphäre bietet. 

Es ist eine durch zahlreiche Beispiele aus der Geschichte 
ausreichend belegte Tatsache, daß es für die Kreise der Wohl- 
habenden und Reichen geradezu den Sittenverfall bedeutet, wenn 
nicht „den Anreizen des Reichtums in altererbter Pflege von 
Wissenschaft und Kunst ein Gegengewicht gegeben ist". Ein 
hohles, rein nur auf sinnlich-materielle Genüsse gerichtetes Treiben 
hat über kurz oder lang in jeder Gesellschaft die Fäulnis und 
Zersetzung zur unausbleiblichen Folge, und es bedarf des Vorhanden- 
seins gewisser Ideale, damit der übeln Einwirkung des Luxus ein 
Gegengewicht geboten wird. 

Wir haben den Luxus hier nicht vom volkswirtschaftlichen, 
sondern lediglich vom volkserziehungswissenschaftlichen Stand- 
punkt aus zu betrachten. Was von diesem Standpunkt aus über 
ihn zu sagen ist, hat von den neueren Dr. Wilhelm Bode in 
seiner Schrift „Ueber denLuxus" (Leipzig 1904, K. G. Th. Scheffer) — 
trotz mancher anfechtbaren Teile seiner Ausführungen — doch 
wohl am besten gesagt; Bücher, wie das Bodesche, werden von 
der öffentlichen Meinung vielfach fälschlich als Eintagserzeugnisse 
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zur Befriedigung des Sensationsbedürfnisses aufgefaßt, ihr großer 
und weittragender Lehrwert wird schon deshalb übersehen oder 
wenigstens unterschätzt, weil wir für Schriften der Art nicht die 
rechte Rubrik haben, in der wir sie als populäre Behandlungen 
fachwissenschaftlicher Dinge einreihen können. Im Vergleich zu 
früheren Zeiten hat der Kampf gegen den Luxus, soweit er über- 
haupt geführt wird, heutzutage andere Formen angenommen. 
Luxusgesetze, wie sie das Altertum und das Mittelalter kannten, 
sind in unseren Tagen von vornherein ein Ding der Unmöglichkeit; 
dafür muß heute das soziale Empfinden als ein inoffizieller gesetz- 
geberischer Faktor eintreten, der den Reichtum auf seine höheren 
Pflichten hinweist und ihm das sinn- und geistlose Darauflos- 
schwelgen verächtlich und widerlich erscheinen läßt. Es gilt hier 
noch eine Pflichtenlehre auszubauen, zu der in den Schriften 
Kormchis u. a. erst die Anfänge, allerdings vielversprechend, 
vorliegen. 



Bericht über eine, im Auftrage der studentischen 
Kommission für Arbeiterunterrichtsl(urse- Berlin, nach 
Dänemarl( und Schweden unternommene Studienreise 

Erstattet von 
Gg. Enprelbert Graf. 



Im Februar d. J. stellte das Kuratorium der Jacob -Plauth- 
Stiftung in hochherziger Weise der studentischen Kommission für 
Arbeiterunterrichtskurse -Berlin ein Reise^stipendium von 5(X) M. 
zur Verfügung, um es Mitgliedern der Kommission zu ermöglichen, 
die Volksbildungseinrichtungen in Dänemark und Südschweden, 
besonders die mit den Universitäten verbundenen und von 
Studenten geleiteten, an Ort und Stelle zu studieren und die 
gewonnenen Erfahrungen für die Berliner Kurse nutzbar zu machen. 

Seitens der Kommission wurden für diese Studienreise delegiert: 
stud. phil. A. Jung, cand. iur. F. Hasselberg und der Verfasser 
dieses Berichts. 

Am 20. Februar, abends, verließen wir Berlin und kamen 
nach kurzem Aufenthalt in Malmö am 22. nach Kopenhagen, 
an der Landungsstelle von einem Mitglied des „Studentersamfund" 
empfangen. In den folgenden Tagen machten wir verschiedene 
Besuche zwecks näherer Informationen, u. a. bei den Herren Ober- 
schulrat Prof. Bauditz und Viceskoledirector Dr. Niels Bang, ebenso 
bei Herrn cand. iur. Trier (Mitglied der Comenius Gesellschaft), wo 
wir überall liebenswürdig aufgenommen wurden und bereitwilligst 
Erlaubnis zum Besuch der verschiedenen Institutionen erhielten. 
Leider konnten wir sowohl die städtischen Fortbildungsanstalten, 
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als auch die Volkshochschule in Frederiksborg nicht besuchen, 
da gerade „Fastnachtsferien" waren. Dagegen hatten wir 
Gelegenheit, unter freundlicher Führung der Herren cand. mag. 
W. Rasmussen, Rechtsanwalt Lachmann, Direktor Gamborg und 
Heckscher verschiedenen Veranstaltungen des „Studentersamfund" 
beizuwohnen. Wir besuchten einen Vortrao: für Arbeitslose, das 
Rechtshilfeinstitut für Unbemittelte und eine Sonntagsschule für 
Kinder. 

Am 27. Februar fuhren wir nach Malmö, wo uns Herr 
Museumsdirektor Larsson, der Vorsitzende des dortigen Volks- 
bildungsvereins, freundlichst mit dessen Einrichtungen bekannt 
machte. Am Abend nahmen wir an einem Kursus über „Schwedische 
Sprache" teil und hörten einen Vortrag des Herrn Larsson über 
Friedrich den Großen. In dem „Schonenklub", in den wir danach 
eingeführt wurden, lernten wir einige Herren des Lunder Vereins 
„Stu 1 enter och Arbetare" kennen, die sich uns für den folgenden 
Tag in Lund zur Verfügung stellten. 

Dort wartete unser am 28. Februar ein überaus gastlicher 
Empfang. Wenn auch leider an diesem Tage keine Kurse der 
Studenten stattfanden, so war es uns doch möglich, auf Grund 
eingehender Besprechungen mit dem Sekretär des Centralbureaus 
für populärwissenschaftliche Vorlesungen, Herrn N. Lundahl, und 
den Herren der Vereine „D. Y. G." und „Studenter och Arbetare", 
besonders den Herren Dr. af Klerker, Dr. Bengt Lidforss, fil. cand. 
Jacobsen etc., uns mit den Listitutionen vertraut zu machen. 

Mit aufrichtigem Bedauern, daß ein längerer Aufenthalt uns 
nicht möglich war, schieden wir am folgenden Morgen von Lund, 
um uns nach Göteborg zu begeben. Unter Führung der Herren 
Museumsdirektor Baath, an den \vir von Herrn Larsson empfohlen 
worden waren, und Lektor Jonson, Vorsitzenden des Volksbildungs- 
vereins, besuchten wir dort einen Schönschreibekursus und einen 
Vortrag über Pompeji in „G(*)teborgs Arbetareinstitut " 

Am Sonntag, den 4. März, fuhren wir nach Kopenhagen 
zurück, um am folgenden Tag von da auf verschiedenen Wegen 
nach Berlin zurückzureisen. 

Die Volksbildungseinrichtungen in Dänemark und 
Schweden unterscheiden sich nicht sehr viel von den in Deutschland 
bestehenden. Einen verhältnismäßig großen Anteil daran haben 
die Studenten eigentlich nur in Lund. In Göteborg beteiligt sich 
die Studentenschaft, soweit wir bemerken konnten, pamicht, in 
Kopenhagen nur in geringem Maße an den Arbeiterfortbildungskursen. 

Vor allem gibt in Kopenhagen der Name „Studenter- 
samfundet" zu dem Mißverständnis Anlaß, als ob die von dieser 
Vereinigung ausgehenden Institutionen rein studentischen Charakter 
tragen. Dem ist nicht so; denn „ Student ersamfundet " ist nicht 
allein ein Verein von Studenten, sondern auch von gewesenen 
Studenten. Die Tätigkeit dieses Studentenvereins — was die 
Volksbildung betrifft — erstreckt sich außerhalb Kopenhagens 

Gomenlas-Blfttter für Volkseniehang. 1906. *•> 
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auf Vortragszyklen, nach Art der deutschen Wanderredner 
und -lehr er; in Kopenhagen selbst werden im Winter Vorträge 
für Arbeitslose abgehalten und zwar am Nachmittag, die immer 
sehr gut besucht sind und sicher praktischen Nutzen haben. 
Ferner veranstaltet „ Studentersamfundet " volkstümliche 
Konzerte und Rezitationsabende und gibt eine populär -wissen- 
schaftliche Zeitungskorrespondenz heraus. Die beiden nach 
unserer Ansicht segensreichsten Einrichtungen sind aber das 
„Institut für unentgeltliche Rechtshilfe" und die Sonntagsschulen 
für Kinder. Das Rechtshilfeinstitut (Retshjaelpen) wurde 
1885 eingerichtet; es gibt nicht allein unentgeltlich Rechtsrat, 
sondern führt auch unentgeltlich alle Rechtssachen durch. Ein 
fest angestellter Anwalt steht an der Spitze; außer ihm und 
seinem Bureauvorsteher beziehen die raterteilenden Rechtsanwälte 
keinerlei Gehalt; Studenten beteiligen sich dabei als Protokoll- 
führer und dergl. Die Kosten werden durch freiwillige Beiträge 
und Zuschüsse von Staat und Kommune gedeckt. Das Rechts- 
hilfeinstitut wurde 1902/03 in 24 828, 1903/04 in 25 688 Fällen 
in Anspruch genommen und führte 6454, bezw. 6883 Rechtssachen 
durch. Die ungeheure Frequenz beweist die Notwendigkeit dieser 
Institution. Die Sonntags schulen für Kinder erfreuen sich 
ebenso großer Beliebtheit unter der arbeitenden Klasse der 
Bevölkerung. Sie werden gegenwärtig an fünf Stellen der Stadt 
abgehalten. Ohne religiöse oder chauvinistisch-nationale Tendenz 
werden da die Kinder (und zwar meist von alten Herren des 
„ Studentersamfund " ) sozusagen wissenschaftlich unterhalten. 
Nach einem einleitenden gemeinsamen Gesang wird meist mit 
Zuhülfenahme von Lichtbildern über Gegenstände aus den 
verschiedenen Gebieten der Natur und des menschlichen Lebens 
gesprochen: Thorwaldsen, Amerika, Edison, Finland, Pompeji, 
China, Eiszeit, Entstehung der Erde, Tierwelt der Vorzeit, Ameisen 
und ihr Gemeinleben, Kampf ums Dasein u. s. w.; es werden 
Märchen, Gedichte und Musikstücke vorgetragen, und gemeinsamer 
Gesang schließt wieder die Feier. Ja, eine Feier ist es, wie jeder 
Unterricht es sein müßte! Man muß es gesehen haben, wie die 
Augen der Kinder — Kinder von 8 bis 14 Jahren! — leuchten, 
wie aufmerksam sie den Worten des Vortragenden lauschen, wie^ 
zutraulich sie den Veranstaltern gegenüber sind! — Es war das 
Erhebendste und Schönste, was wir auf unserer Reise gesehen 
haben! — 

Früher gab „Studentersamfundet" auch Elementarkurse in 
der Art wie wir. Diesen Fortbildungsunterricht (Dänisch, 
Rechnen, Deutsch, Englisch, Buchführung u. s. w.) hat jetzt die 
Stadt Kopenhagen übernommen und ihren Volksschulen angegliedert. 
Es ging jedoch hier wie sonst auch. Während die studentischen 
Kurse vor allem dem älteren Arbeiter Bildung bringen wollen, 
fehlt der ältere Arbeiter in den städtischen Fortbildungsschulen fast 
ganz. Nach der Statistik vom Jahre 1904 über das Kopenhagener 
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Volksschulwesen gehört der weitaus größte Teil der Fortbildungs- 
schüler dem Alter von 15 Jahren an (männliches Geschlecht 
24,4%, weibliches 27,8%), und nur ein verschwindend kleiner 
Bruchteil ist über 20 Jahre alt (0,2 bezw. 0,7%). Man sagt viel- 
fach, es geniere den älteren Arbeiter, mit jüngeren Genossen di& 
Schulbank zu drücken; aber nach meiner Ansicht ist in den 
meisten Fällen eine Art instinktiven Unabhängigkeitsgefühls die 
Ursache, daß der Arbeiter behördliche Schulen meidet, weil er 
das Schulmeistern — selbst im guten Sinne des Wortes! — 
haßt; er geht dahin, wo ihm ein mehr kameradschaftliche» 
Verhältnis garantiert ist, und das findet er bei den Studenten. 
Deshalb der Erfolg der studentischen Kurse ! Das zieht aber auch, 
zugleich die Grenze der studentischen Tätigkeit auf diesem Gebiet. 
Und da glaube ich, daß die Formel, der Student dürfe nur 
Elementarunterricht an Arbeiter geben, etwas zu eng gefaßt ist, 
von einem falschen Gesichtspunkte ausgeht; vielmehr ist der 
Student befähigt, auf all den Gebieten ältere Ai heiter zu unterrichten, 
wo er mit ihnen im kameradschaftlichen Kontakt bleiben und 
ihnen auf diese Weise Bildung und Wissen vermitteln kann. 

Die Volkshochschule in Kopenhagen -Frederiksborg, ge- 
gründet von dem pliilanthropischen Pfarrer Grundvich, ist, was die 
Unterrichtsmethode betrifft, ähnlich organisiert wie die Volks- 
hochschulen Deutschlands; man hat dabei dem fast durchweg 
bäuerischen Charakter des Landes insofern Rechnung getragen, 
als im Sommer daselbst die Frauen, im Winter die Männer 
unterrichtet werden und zugleich in dem Institut Unterkunft finden. 

Die Arbeiter-Unterrichtsinstitute in Malmö und 
Göteborg sind von Privaten gegründet und geleitet, eine Art 
Volksbildungs verein. Die Hörer zahlen für die Teilnahme an 
einem Kurs in der Regel 50 Oere, der Eintritt zu den volks- 
tümlichen Vorträgen ist frei. Die Lehrer in den Kursen werden 
bezahlt. 

In Lund, in Südschweden, hat das Zentralbureau für 
populärwissenschaftliche Vorlesungen seinen Sitz, eine 
Art Referenten-Vermittlungsinstitut, in großartiger Weise für ganz 
Schweden organisiert. Die dem Zentralbureau angeschlossenen 
Vereine zahlen einen jährlichen Beitrag von 10 bis 25 Kr., wofür 
sie Lichtbilder, Anschauungsmaterial und dergl. gratis geliehen 
erhalten. Studenten sind an diesem Unternehmen nicht beteiligt. 

Dagegen hat der liberale Teil der Studentenschaft in Lund 
in dem Verein „D. Y. G." eine Einrichtung geschaffen, die unseren 
Kursen wohl am meisten gleichkommt. Es werden da Elementar- 
kurse in Schwedisch, Rechnen, Buchführung, auch Englisch und 
Deutsch abgehalten, Einzelvorträge, Konzerte und dergleichen 
finden statt ; auch die Kopenhagener Einrichtungen der Sonntags- 
schule und der unentgeltlichen Rechtshilfe hat man hier über- 
nommen und mit bestem Erfolg durchgeführt. 

6* 
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Aus allem, was wir zu studieren Gelegenheit hatten, haben 
wir ersehen, daß wir uns mit der Art und der Organisation 
unserer ünterrichtskurse auf dem richtigen Wege befinden, in 
manchem — System derVertrauensmänner, üebungsleiter, Unterrichts- 
bogen und dergleichen — den dortigen Kursen voraus sind. Doch 
danken wir ihnen verschiedene wichtige Anregungen. 

So gedenken wir der Kommission vorzuschlagen, im kommenden 
Winter probeweise, vorläufig nur für die Kinder unserer Hörer, eine 
Sonntagsschule nach dänischem Muster einzurichten. Man kann 
ja die Kinder bekanntlich am besten erziehen, wenn man sie so 
erzieht, daß sie es nicht merken, und wir sind sicher, daß wir 
in der arbeitenden Bevölkerung Berlins einen ebenso guten Boden 
dafür finden werden, wie der von Kopenhagen und Lund einer 
ist. Näheres über Einrichtung und Unterricht zu sagen, dürfte 
wohl erst nach Rücksprache mit unseren Hörern angängig sein. 

Ueberhaupt haben wir die Ueberzeugung gewonnen, daß es 
von großem Nutzen für beide Teile sein wird, wenn die Hörer 
sich auch durch eine Vertretung an der Leitung der Kurse be- 
teiligen. In Lund verrät schon der Name „Studenter och Arbetare*' 
die Art der Organisation. Nach meinem Dafürhalten wäre es 
wohl am besten, wenn aus den Reihen der ca. 60 Vertrauens- 
männer ca. 5 als stimmberechtigte Mitglieder der studentischen 
Unterrichtskommission gewählt würden. 

Auch die Einrichtung der unentgeltlichen Rechtshilfe für 
Unbemittelte wäre wohl einzuführen, wenn sich einige Rechts- 
anwälte bereit finden würden, an die Spitze zu treten und ohne 
Entgelt Rat und Hilfe zu erteilen; Studenten als Hilfsarbeiter 
würden nicht fehlen, schon um des praktischen Nutzens willen, 
den sie von der Einrichtung hätten. Und notwendig wäre sie. 
Wenn auch Zeitungen, Bureaus, Vereine u. s. w. unentgeltlich Rechts- 
rat erteilen, so ist es doch vielen heutzutage unmöglich, eine 
Rechtssache aus eigenen Mitteln durchzuführen; dann müssen sie 
das Armenrecht in Anspruch nehmen, was, abgesehen von anderen 
Nachteilen, den Verlust des Wahlrechts nach sich zieht, das 
besonders der Arbeiter begreiflicherweise nicht gern mißt. Wir 
glauben, daß sich schon ein Mittel finden ließe, diese Institution, 
von deren segensreichem Wirken man im voraus überzeugt sein 
kann, auch in Berlin ins Leben zu rufen. Jedenfalls würden wir 
es nicht an der Mitarbeit fehlen lassen. 

Ferner wäre erstrebenswert eine Art Kartellierung aller der 
Körperschaften, die sich die Volks-, speziell die Arbeiterbildung 
zum Ziel gesetzt haben. Ich denke da besonders an den Berliner 
Hochschullehrerverein, Freie Hochschule, Arbeiterbildungsschule, 
Verein für Volksbildung, Bureau für Sozialpolitik und studentische 
Unterrichtskurse. Ein Ausschuß, gebildet aus Vertretern dieser 
Institute, könnte bewirken, daß man sich mehr in die Hände 
arbeitet, daß eins dem andern aushilft, wo es kann: Austausch 
von Referenten und Hilfsarbeitern, Entleihung von Skioptikons 
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(ein Anschauungsmittel, das noch viel verbreiteter sein müßte!) etc. 
Es läge in aller Interesse, wenn diese Anregung auf fruchtbaren 
Boden fallen würde 

Zum Schluß sprechen wir dem Kuratorium der Jacob-PIauth- 
Stiftung für die gütige Bewilligung des Stipendiums, den Herren 
Dr. Marcuse-Berlin und Prof. Hamdorflf-Malchin fCir die mancherlei 
Hilfe, sowie allen den dänischen und schwedischen Herren für 
die gastliche Aufnahme, das freundliche Entgegenkommen und 
die liebenswürdigen Bemühungen unseren herzlichsten Dank aus. 



Ländliche Fachbibliotheken? 

Von 
Dr. W. Feld in Oberkassel. 



In Nr. 895 der Köln. Ztg. wird landwirtschaftlichen Bibliotheken 
das Wort geredet, die im Anschlüsse an die landwirtschaftlichen 
Winterschulen errichtet werden und der fachwissenschaftlichen Beleürung 
der Bauern dienen sollen, im Gegensatze zu den „gemeinnützigen 
Volksbibliotheken, die das allgemeine Lesebedürfnis auf dem Lande 
befriedigen und sich an die breiten Schichten der ländlichen Arbeiter 
und Dienstboten (? bloß, oder auch nur hauptsächlich an diese Kreise?) 
wenden**. 

Zunächst hat man hier zu fragen: Würden solche Bücher von 
den Bauern überhaupt gelesen werden? Wer die Abneigung weitester 
Kreise unseres Volkes vor Büchern überhaupt, namentlich auch vor 
wissenschaftlich begründeten liatschlägen für die praktische Wirtschafts- 
und sonstige Lebensführung kennt, wird das füglich bezweifeln können. 

Und wenn dazu noch die Bauern ihre Bücher von auswärts 
entleihen sollen?! Denn eine Winterschule besteht doch nicht in 
jedem Dorfe. 

Aber selbst die Überwindung all dieser Trägheitsmomente 
vorausgesetzt, bleiben noch ernstliche Zweifel darüber, ob das 
Entleihen fachwissenschaftlicher Bücher wesentlichen Nutzen für die 
Iranern haben wird? Im Gegensatze zur UnterhaltuDgsliteratur handelt 
es sich hier doch meist um Materien, zu deren tieferem Verständnisse 
ein einmaliges Lesen nicht genügt. Diese Bücher wollen immer wieder 
während der praktischen Arbeit nachgeschlagen werden, bis ihr Inhalt 
dem Landwirt gewissermaßen in Fleisch und Blut übergegangen ist. 

Kurz — die Aufgabe ist, den Leuten geeignete Fachliteratur 
zum dauernden Gebrauche ins Haus zu geben und zwar, wenigstens 
im Anfange, in einer Form, in der sie überhaupt gelesen wird. 
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Das kann nur durch die Zeitungen geschehen. Irgend eine kleine 
Fachzeitschrift (oder wenigstens Lokalzeitung) halten wohl die meisten 
Familien. Und was da drin steht, das wird auch gelesen. Bringe 
man also die Ergebnisse der agrarnrissenschaftlichen Forschung in 
mundgerechten kleinen Portionen durch die eingebürgerte ländliche 
Fresse in die Häuser und in das Denken und Handeln der Bauern! 
Aber nicht durch oberflächliche Einzelartikel, sondern durch Zyklon 
von wohl überlegten, gründlichen, zasammenhängenden Aufsätzen, die 
im edelsten Sinne des Wortes volkstümlich sind. 

Freilich stellen solche Artikelfolgen sehr hohe Anforderungen 
an den Verfasser. Hier kann in dieser Richtung nur darauf hin- 
gewiesen werden, daü derartig qualifizierte Arbeiten von einer einzelnen 
ländlichen Zeitung nicht besciiafft werden können. Weder kann diese 
-ein angemessenes Honorar dafür zahlen, noch werden Schriftsteller 
sich leicht da^^u entschließen, ihre Arbeitskraft nur ftlr den kleinen 
Krei» der Verbreitung einer einzelnen Dorfzeitung oder eines einzelnen 
Fachblattes herzugeben. 

Mein Vorschlag geht deshalb dahin, ein etwa korrespondenz- 
ähnliches Organ zu schaffen, das sämtlichen geeigneten Zeitungen, 
namentlich der Fachpresse, Aufsätze der bezeichneten Art gegen 
geringe Entschädigung oder umsonst zur Verfügung stellt und von 
^ich aus Schriftsteller mit der Abfassung solcher Artikelserien 
beauftragt, vielleicht sogar einigen jüngeren Gelehrten hauptberuflich 
die Ausarbeitung von populären Abhandlungen aus ihrem' Studien- 
Gebiete überträgt. Der letztere Modus hstte noch den Vorteil, daß 
unsere jüngeren Gelehrten sich allmählich in eine gemeinverständliche 
Darstellungsweise hinein lebten und dadurch vielleicht zur Schaffung 
«Ines volkstümlich- wissenschaftlichen deutschen Stils beitrügen, und 
zugleich nicht vergäßen, daß Unterhaltung und Belehrung zweierlei 
Bind und notwendig sein müssen. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, daß solche Aufsatzreihen nicht 
nur für landwirtschaftliche Fragen und auch nicht nur für die 
ländliche Bevölkerung von Bedeutung wären und daß es wohl eine 
schöne Aufgabe für unsere zahlreichen gemeinnutzigen, an der Hebung 
der Volksbildung beteiligten Kreise wäre, gemeinsam in dieser Sache 
vorzugehen und ein solches Institut zu gründen. 
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Die Deutsche Dichter-Gedächtnis-Stiftung. 

Kurzer Jahresberioht für 1905. 



Die Deutsche Dichter -Gedächtnis -Stiftung, die ein rein 
gemeinnütziges Unternehmen unter Ausschluß aller privaten 
Erwerbsinteressen ist und die bezweckt, „hervorragenden Dichtem 
durch Verbreitung ihrer Werke ein Denkmal im Herzen des 
deutschen Volkes zu setzen", hat im Jahre 1905 einen bemerkens- 
werten Aufschwung genommen. Die Zahl ihrer persönlichen 
Mitglieder hat sich um mehrere hundert vermehrt. Dementsprechend 
konnte auch die Tätigkeit der Stiftung eine lange gewünschte 
Erweiterung erfahren, indem den bis dahin schon bestehenden 
Abteilungen die neue „Abteilung zur Massenverbreitung guter 
Volksschriften" zur Seite trat. Die von dieser herausgegebenen 
„Volksbücher" — zunächst 10 an der Zahl — haben schon viele 
Freunde gefunden. Noch stärker ist der Absatz der schon vor 
längerer Zeit begründeten „Hausbücherei", von der im letzten 
Jahre fünf neue Bände erschienen sind ; auch im Jahre 1906 wird 
die Verlags- Abteilung durch Herausgabe von etwa 8 — 10 neuen 
Bänden eine rege Tätigkeit entwickeln. Die Nachfrage ist so 
stark, daß die Auflage jedes Bandes 5000 Exemplare zu betragen 
pflegt, und daß viele bereits in 2. und 3., eines (der 1. Band der 
Sammlung „Deutsche Humoristen") sogar schon in 4. Auflage 
erschienen ist. Der Ladenpreis der schön gebundenen Bücher 
beträgt nur je 1 Mk. — Auch die Bibliotheks- Abteilung, die 
arme Volksbibliotheken mit guten Büchern unterstützt, hat eine 
lebhafte Tätigkeit entfaltet: es sind etwa 23 000 Werke in 
1 3 000 Bänden zur Verteilung gekommen. Es ist selbstverständlich, 
daß die Stiftung sich an der Schillerfeier lebhaft beteiligt hat, 
indem sie einige schön ausgestattete Schillerhefte herstellte, die 
durch Magistrate, Kreisausschüsse u. s. w. vielfach zur Verteilung 
an Schüler benutzt wurden. Besonderer Beachtung erfreute sich 
das Schillerbuch, das bei einer Stärke von 356 Seiten gebunden 
nur 1 Mk. kostet. — Lebhafte Förderung hat die Stiftung durch 
die Orts- und Frauengruppen erfahren, die ihre Freunde und 
Freundinnen in verschiedenen großen und kleinen Städten begründet 
haben und zu denen hoffentlich noch eine große Zahl ähnlicher 
Gruppen treten wird. — Der Gesamtbetrag der eingegangenen 
und ausgegebenen Mittel beUef sich 1905 auf etwa G8 000 Mk., 
während die Ausgabesumme noch vor zwei Jahren nur etwa 
17 000 Mk. betragen hatte. — Von den Büchern der Stiftung 
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wurden insgesamt bisher über eine Viertehnillion Exemplare 
gedruckt. Ihre gute Ausstattung und literarisch sorgfältige Auswahl 
haben ihnen in allen Kreisen der Bevölkerung Freunde verschafft. 
Andererseits haben sich namentlich die von kleinen Volksbibliotheken 
gestellten Anforderungen in ganz außerordentlichem Maße vermehrt, 
sodaß die Deutsche Dichter -Gedächtnis -Stiftung auf den Anschluß 
vieler weiterer Mitglieder hofft. Drucksachen über die Tätigkeit 
der Stiftung und die Bedingungen der Mitgliedschaft (Mindest- 
beitrag nur 2 Mk. jährlich, w^ofür noch ein Buch abgegeben wird) 
werden von ihrer Kanzlei in Hamburg -Großborstel gern unent- 
geltlich übersandt. 

Eine Frauen-Universität In Toicio. 



Die Japaner haben seit zehn Jahren außerordentlich an ihrer 
geistigen Fortbildung gearbeitet und dabei auch die Frau auf eine 
hohe Stufe zu bringen gesucht. Seit 1901 besteht in Tokio 
eine Frauen-Üniversität mit einer Vorbereitungsklasse. Nach 
dem letzten Jahresbericht hatten sich für beide Anstalten in dem 
genannten Jahre 300 Studentinnen und 500 Schülerinnen gemeldet. 
Diese Universität — so schreibt die Tägliche Rundschau — darf 
als eine höhere weibliche Erziehungsanstalt in des Wortes bester 
sittlicher Bedeutung gelten, denn die Zöglinge jagen nicht irgend 
einem akademischen Befähigungsnachweis nach, sondern sind 
lediglich bestrebt, sich die Möglichkeit der höheren Entwicklung 
ihrer Kräfte zu verschaffen. Der Lehrgang zerfällt in drei Teile, 
von denen einer die einzelnen Wissenschaften und die Künste, 
der zweite die japanische und der dritte die englische Literatur 
umfaßt. Die Lehrerschaft setzt sich aus weiblichen Professoren, 
und zwar aus Japanerinnen und Engländerinnen zusammen. Die 
Zucht ist streng und die Anforderungen nehmen den ernstesten 
Fleiß der Studentinnen in Anspruch. In dem Lehrstoffe bildet 
die „häusliche Wissenschaft" eine fesselnde Abteilung; sie 
beschäftigt sich mit der theoretischen und praktischen Moral- 
philosophie, die übrigens auch in die japanischen Schulbücher 
aufgenommen ist, mit der Volkswirtschaft, mit dem Staats- und 
Bürgerrechte, mit der Physiologie, mit der Haushaltungskunde 
und der Gesundheitspflege. Für die praktische Durchführung der 
letzteren gelten planmäßige Leibesübimgen und Körperpflege als 
eine Forderung, die durch ausführliche Bestimmungen der Satzungen 
genau festgelegt ist. 
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Blätter des Akademischen Bundes ,,Ethos^ 



Im Frübjabr 1905 hat der AkademiHche Pund „Ethos*' sich ein 
eigenes Organ geschaffen, um die Gedanken des Bundes in weitere Kreise 
zu tragen und den Zusammenhang und Meinungsaustausch seiner Mit- 
glieder zu vermitteln. Es erscheinen 4 bis 5 Kummern pro Semester, 
Oktavformat 16 leiten, zum AbonoemeDtspreise von 1 M. 

Auf der letzten Bundesversammlung, Ende Februar des Jahres, 
ist nun die Erweiterung des Bundes-Programms beschlossen 
worden. Wir haben erkannt, daß wir uns die Grenzen uoseres Arbeits- 
feldes zu eng gezogen haben. Die Fragen der sexuellen Sittlichkeit 
stehen in zu naher Beziehung zu den verschiedensten nationalen, 
sozialen und ästhetischen Problemen, als daü auf einem so einseitig 
begrenzten Arbeitsgebiet eine Reform sich mit Erfolg durchsetzen ließe. 
Indem wir unsere Arbeit jetzt auf eine breitere Basis stellen, hoffen 
wir weitere Kreise für unsem Bund zu interessieren und neue Kampf- 
genossen zu werben. 

Diesen umfassenderen Charakter sollen auch unsere Blätter hinfort 
tragen, sie sollen die Erkenntnis der ethischen Pflichten der Studenten- 
schaft auf nationalem, sozialem und ästhetischem Gebiet fördern und 
so an ihrem Teil zum großen Werk der Yolkserziehung beitragen. 

Bierzu bedßrfen wir jedoch der Unterstützung aller Freunde 
unserer Sache. Denn die Zahl unserer Abonnenten ist noch klein, so 
daß das Blatt sich noch nicht selbst erhält. Daher richten wir an 
alle, denen das Gedeihen unsres Werkes am Herzen liegt, die Bitte, 
uns nach Kräften zu unterstützen, sei es durch Bezug unseres Blattes 
und Angabe von Adressen für Probeexemplare, sei es durch pekuniäre 
Zuwendungen. 

Alle Aufträge und Sendungen sind zu richten an den Kassenwart 
Herrn s^ud. Michaeli, Charlottenburg, Cauerstr. 28. 

Im Mai 190(5. Die Schriftleitung 

Th. Richter, stud. phil. 

Berlin NW., Verl. Benfielstr. 9. 



Rundschau. 



über Nervenheilst&tten und die Gestaltung der Arbeit als Haupt 
heilmittel ist von einem Nichtarzte, G. Ob. Schwarz auf Grund seiner 
£rfabmngen eine Veröffentlichung erschienen, zu welcher der bekannte 
Leipziger Nervenarzt Dr. MObius die einleitenden Worte geschrieben hat 
Möbius bedauert u. a. die geringe Opferwilligkeit der wohlhabenden Kreise, 
sobald sie um Beiträge zur £rrichtung von Volksheilst&tten für Nerven- 
kranke angegangen werden, die ein dringendes Bedürfnis der Neuzeit 
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bedeuten. Handle es sich um Spenden für Lungenheilstätten, so gäbe man 
mit vollen H&nden, und doch wüchsen die Zweifel an deren Erfolgen immer 
mehr. Zu den wichtigsten Ursachen aber, welche den Eintritt von 
Krankheiten, insbesondere auch der Tuberkulose begünstigen, gehört der 
Gewohnheitstrunk. Möbius schreibt hierzu: „Verwendete man das Geld 
(welches jetzt den Lungenheilstätten zufließt) zur Bekämpfung des Alko- 
holismiui, so würde man der Tuberkulose mehr Abbruch tun, als mit den in 
den Heilstätten erreichten Zeit -Heilungen.^ 



Das Zentral -Organ für Lehr- und Lernmittel, herausgegeben von 
Dr. Sehe ff er in Leipzig, hat in der kurzen Zeit seines Bestehens derartigen 
Anklang gefunden, daß der Verlag die Umwandlang dieser bisher viertel- 
jährlich erscheinenden Zeitschrift in eine Monatsschrift bescMossen hat. Der 
in. Jahrgang erscheint demnach in 12 Monatsheften; er beginnt im September d.J. 
mit Heft L Als neuer Teil ist eine „Zeitschrift enschau** aufgenommen, 
in der die bemerkenswertesten Abhandlungen in der pädagogischen Presse 
ausführlich zitiert werden; der übrige Inhalt wird summarisch angegeben. 



Rh. M. V. Der Rhein -Mainische Verband ffir VolksTorlesiingen 
und verwandte Bestrebungen mit dem Sitz in Frankfurt a. M., An der 
Schmidtstabe 7, will denjenigen Bevölkerungskreisen, denen durch ihre soziale 
Lage oder durch örtliche Entfernung von den Mittelpunkten des geistigen 
Lebens der Mitgenuß der höheren Kulturgüter unmöglich oder erschwert ist, 
die Pflege geistiger Interessen und die Freude an künstlerischen Dar- 
bietungen ermöglichen. Durch Heranziehung der im Verbandsgebiete vor- 
handenen geistigen Kräfte und bildungsfrenndlicher Männer und Frauen aus 
allen Gesellschaftsschichten, sowie durch geeignete Verbindungen mit anderen 
wissenschaftlichen und gemeinnützigen Institaten und Vereinen im Verbands- 
gebiete, sollen die geistigen und materiellen Grundlagen zur Erreichung 
dieser Ziele und überhaupt für einen planmäßigen Bildungsbetiieb gewonnen 
werden. Die Bestrebungen des Verbandes habm denn auch in der kurzen 
Zeit seines Bestehens an vielen Stellen Beachtung und Anklang gefanden. 
Das unlängst ausgegebene „Jahrbuch für Volksbildungswesen im 
Rhein- und Maingebiete für 19C6/06'' weist an 200 über das ganze 
Gebiet hin ansässige Gelehrte auf, die sich als Redner, wissenschaftliche 
Führer, Berater einzelner Personen im persönlichen Bildungs streben zur 
Verfügung gestellt haben. Außerdem finden wir darin ein Verzeichnis der 
persönlichen Mitglieder, deren Zahl gegenwärtig über 300 beträgt, und von 
etwa 80 angeschlossenen Körperschaften. Dieses Jahrbuch, das allen 
Interessenten zur Verfügung steht (Preis 50 Pfg.), kann als Wegweiser für 
die gesamte außerschulmäßige Bildungstätigkeit dienen und wird 
darum der Beachtung aller Vereine, die Vortrags- und Konzert-Veranstaltungen 
treffen wollen, angelegentlichst empfohlen. 



Die Geschäftsstelle des Volksheims in Hambnrg 27 (Vorstand: Dr. Heinz 
Marr) macht folgendes bekannt: Für Kommilitonen aller Fakultäten, ins- 
besondere für Nationalökonomen, Juristen und Theologen, die in praktisch 
sozialer Betätigung das Leben imHafenarbeiterdistrikt Hamburgs kennen 
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lernen und sich an den Arbeiten unserer Gesellschaft beteiligen wollen, haben wir 
geeignete Wohn gel egenheiten in der Vorstadt Billw&rder Ausschlag ein- 
gerichtet, die während des ganzen Jahres, also auch während aller akademischen 
Ferien offenstehen und unter billigen Bedingungen, in besonderen Fällen auch 
kostenlos, vermietet werden. Die Gesellschaft „Yolksheim^ stellt sich nach 
dem Vorbilde der Ost -Londoner Settlements, als einziges deutsches Unter- 
nehmen dieser Art, die Aufgabe, persönlichen und gesellschaftlichen Verkehr 
auf tendenzloser Grundlage zwischen Gebildeten und Arbeitern zu pflegen 
und zu yermitteln. Sie unterhält zu diesem Zwecke: Volkskonzerte in 
kleinerem Kreise, öffentliche Vorträge, Ausflüge, Bilderausstellungen, Arbeiter- 
klubs, Jugendvereine usw. usw. Die Beteiligung an diesen Arbeiten imd der 
Verkehr mit den akademisch gebildeten Mitarbeitern der Gesellschaft bietet 
den Kommilitonen Gelegenheit, das Arbeiterleben und die soziale Praxis 
unserer Vaterstadt kennen zu lernen. Studierende älteren Semesters würden 
daneben auch Muße und Zeit für die Fortsetzung wissenschaftlicher Arbeiten 
oder für die Vorbereitung zum Examen finden. 



Am 12. und 13. Februar d. Js. hat der Deutsche Verein für ländliche 
Wohlfahrtspflege zu Berlin seine Hauptversammlung mit folgender Tages- 
ordnung abgehalten: 1. Ansprache des Vorsitzenden Wirkl. Geh. Ober- 
Begierungsrat Ministerialdirektor Dr. H. Thiel. 2. Jahresbericht, erstattet 
durch den Geschäftsführer H. Sohnrey, Berlin. 3. Das moderne Samariter- 
und Rettungswesen für das Land. Berichterstatter : General-Oberarzt Dr. Düms, 
Vorsitzender des Deutseben Samariterbundes, Leipzig. Eines der vom „Landes- 
Samariterverband für das Königreich Sachsen*^ eingerichteten „Entleihdepots 
von Gegenständen für die Krankenpflege auf dem Lande ** wird aufgestellt sein. 
4. Landflucht und Gasthausreform. Berichterstatter: Pfarrer Reetz-Siedkow, 
Kreis Beigard. 5. Die märkische Dorfkirche. Berichterstatter: Landbau- 
inspektor Büttner, Provinzialkonservator der Provinz Brandenburg, Steglitz. 
Der Vortrag wird durch Lichtbilder erläutert. Dienstag, den 13. Februar. 

1. Ländliche Volksfeste. Berichterstatter: Pfarrer Nuzinger- Gutach in Baden. 

2. Fürsorge für die erwachsene Landjugend. Berichterstatter: Pfarrer Cesar- 
Wiesenthal i. d. Rhön. 3. Die Vorführung von Lichtbildern. Berichterstatter: 
Dozent Franz Fürstenberg-Berlin Außer einer reichhaltigen Dorfliteratur wird 
eine besondere kleine ländliche Bücherei nebst Zubehör ausgestellt. 



Die Krefelder Stadtverordneten -Versammlnng hat die Errichtung 
einer Lesehalle beschlossen. Das Gebäude, das zu diesem Zwecke angekauft 
wurde, kostet 85 000 Mark, wozu 60 000 Mark für den Umbau kommen. Die 
letztere Summe soll einer kürzlich der Stadt für genannten Zweck gemachten 
Stiftung entnommen werden. Das Haus ist von den Erben der Frau Rhodius 
gekauft worden, die selbst der Stadt bei ihrem vor etlichen Jahren erfolgten 
Tode mehrere Millionen hinterlassen hat. Zwei der vier Erben verzichten 
auf ihren Anteil an der Kauf summe des Hauses, wodurch sich diese auf 
42600 Mark ermäßigt. 

Der Dortmunder Magistrat beabsichtigt, den Stadtverordneten eine 
Vorlage dahin zu machen, anläßlich der silbernen Hochzeit unseres Kaisers 
60000 Mark aus städtischen Mitteln zu bewilligen und diese Summe zur Be- 
schaffung einer Volksbibliothek zu verwenden. 
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Berliner städtische Bibliotheken. Den Volksbibliotheken der Stadt 
Berlin ist ein bedeutendes Vermächtnis zugefallen. Der am 24. August 
gestorbene Antiquar und Shakespeare-Forscher Albert Cohn hat die Berliner 
Stadtgemeinde zur Erbin des erheblichsten Tf ils seines ansehnlichen Vermögens 
eingesetzt und in seinem letzten Willen bestimmt» daß die Einkünfte lur 
Unterstützung und Erweiterung vorhandener, sowie zur Errichtung und Er- 
haltung neuer Volksbibliotheken verwendet werden. Die Einkünfte, die 
geeignetenfalls mehrere Jahre aufgesammelt werden dürfen, sind nach Möglich« 
keiten solchen Volksbibliotheken zuzuwenden, bei denen ein Jedermann 
zug&nglicher Lesesaal hergestellt ist oder hergestellt wird. Zu dem Nachlaß 
gehört auch eine sehr wertvolle Bibliothek von 3000 Bänden. Die Stadt 
Berlin plant auch zurzeit den Bau eines Bibliothekgebäudes. 



Die pädagogische Zentralbibliothek (Comenius- Stiftung) in Leipzig 
hat einen neuen Teil ihres Katalogs herausgegeben. Es ist der 3. Teil vom 
1. Bande in 3. Auflage. Er enthält Werke über: Systematische Pädagogik, 
allgemeine Bildung und Erziehung, physische Erziehung, intellektuelle Bildung, 
Gemütsbildung, religiöse, moralische, nationale, ästhetische Bildung und 
allgemeine Unterrichtslehre. Aus H9 Seiten in der 2. Auflage vom Jahre 1892 
sind 95 Seiten geworden Der Preis beträgt 60 Pf. (und 10 Pf. Porto). Auch 
für die ersten beiden Teile desselben Bandes der 3. Auflage ist der Preis 
auf je 50 Pf. festgesetzt worden. Die Bestimmungen über Verleihung sind 
darin abgedruckt 

Eine ländliche Volksbibliothek. Durch Schenkungen einer in den 
fünfziger Jahren nach Nordamerika ausgewanderten Familie Wittmer wurde 
das Dorf Dettighofen in Baden in den Stand gesetzt, eine öffentliche Lese- 
halle und Volksbibliothek einzurichten. Die Bibliothek enthält gute Unter- 
haltungsschriften, Romane, Gedichte, Dramen, sowie Bücher belehrenden 
lohalts ans allen Wissensgebieten. Aus einer Entfernung von zwei bis drei 
Stunden wurden Bücher abgeholt, und das Lesebedürfnis dieser Landleute 
hat sich als so groB erwiesen, daß die Bücher der Bibliothek zu Dettighofen 
bald nicht mehr ausreichen. 

Die städtische Volksbibliothek zn Charlottenbnrg erfuhr im 
August 1904 eine wesentliche Erweiterung durch die Errichtung einer 
Zweigstelle im Ostviertel, Wormserstr. 6a. Dieselbe ist mit einem festen 
Bestände von etwa 8000 Bänden und einem Lesezimmer ausgestattet und 
verlieh bis Ende März 1905 31482 Bände, wobei zu bemerken ist, daß etwa 
% aller entliehenen Bände aus der Zentrale hinübergeschafft wurden. Im 
ganzen wurden in beiden Bibliotheken 1904/05 187 645 Bände verliehen und 
119 656 Lesesaal besucher gezählt. Seit dem 1. April 1904 ist der Lesesaal 
auch Sonntags von 11—9}^ Uhr ununterbrochen geöffnet 



Ein Volksbildnn^shans in Nürnberg. Nachdem erst vor wenigen 
Monaten in Fürth die Grundsteinlegung für das vom Kommerzienrat 
Heinrich Berolzheimer, Nürnberg, in Gemeinschaft mit seinen beiden 
in New York lebenden Söhnen Lmil und Philipp gestiftete Volksbildungsheim 
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stattfand, stellen dieselben Herren nunmehr auch Nürnberg die Mittel znr 
Verfügung, um in Nürnberg eine modeine Bildungsstätte zu errichten. In 
diesem neuen Heime werden die Sammlungen der Naturhistorischen Gesellschaft 
Aufstellung finden und ein groBer Saal zur Verfügung stehen, um volkstümliche 
Vortr&ge zu veranstalten. Auch dem Volksbilduugsverein und der Gesellschaft 
für öflfentliche Lesehallen werden die Räume des neuen Hauses gastlich 
geöffnet sein. 

Erfreulicherweise ist der Name des Comenius nun auch in 
Prankfart am Main bei der Benennung einer öffentlichen Schule zur 
verdienten Ehre gekommen. Eine in der Nähe des Volksparkes der Günthers- 
burg herrlich gelegene Volksschule, im Nordosten der Stadt, ist zu Anfang 
des Sommers als Comenius-Schule eröffmt worden. Die Eröffnungsfeier 
gab dem Vertreter der städtischen Behörden Anlaß, auf die Bedeutung des 
Comenius für die Geschichte der Pädagogik und des Schulwesens in kurzen 
Worten hinzuweisen. 

Ein Porträtbild des Comenius befindet sich, wie nebenher erwähnt 
sein mag, seit 1897 in Frankfurt an der Fassade des Goethegymnasiums, 
über dessen innere Beziehung zn dem Gedanken des Comenius Kurt Reinhardt 
bekanrtllch in seiner Schrift über „die Schulordnung in Comenius' Unterrichts- 
lehre und die Frankfurter Lehrpläne^ ausführlich gehandelt hat. 



Gesellschafts -Angelegenheiten. 

Vorstands -Sitzung Tom 15. Mai 1906. Den Verhandlungen lag 
folgende Tages-Ordnung zu Grunde. 

1. Bericht über den Stand der Gesellschafts- Angelegenheiten. — 2. Nachruf 
für verstorbene Mitglieder. — 3. Besprechung über das geplante Volkswohl- 
fahrtsamt (Antrag Graf Douglas). — 4. AViedereinrichtung der Comenius- 
Zweiggesellschaft in Jena und sonstiger Ortsgruppen. — 6. Antrag des Vor- 
sitzenden in Sachen der Beziehungen zur akademischen Jugend. — 6. Ergänzungs- 
wahlen. — 7. Etwaige sonstige Anträge. — 8. Mitteilungen. 

Anwesend waren die Herren: Geheimer Archiv -Rat Dr. Ludwig Keller, 
Dr. phil. Graf Stanislaus zu Dohna, Bankier Rud. Molenaar, Direktions- 
rat a. D. von Schenckendorff, Direktor W. Wetekamp, Professor Dr. 
Wolf stieg, Lehrer R. Aron und Professor Dr. Möller. 

Entschuldigt waren die Herren: Dr. Fritz, Hohlfeld, Dr. Kayser, 
Direktor Loeschhorn, Dr. Ernst Schnitze, Dr. Schuster, Dr. Türck, 
Dr. Vollert und Dr. Wernicke. 

Der Vorsitzende widmete zunächstden verstorbenen Vorstands-Mitgliedern, 
Geheimen Regierungs-Bat Professor Dr. Moritz Heyne in Göttingen und Stadt- 
bibliothekar Dr. Ruess in Augsburg einen kurzen Nachruf und gedachte der 
ebenfalls verstorbenen langjährigen Mitglieder, der Herren Oberbibliothekar 
Dr. Klette in Wiesbaden, Geheimer Kommerzienrat Paetel und Dr. Hans 
Natge in Berlin und des Herrn Benedikt Mertey in Budapest. 

Sodann erstattete der Vorsitzende den Geschäftsbericht für 1905, den 
wir an anderer Stelle dieser Blätter abdrucken. Die Anwesenden nahmen 
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davon Kenntnis, daß sich auch im Jahre 1905 die C 6. in befriedigender 
Weise weiter entwickelt hat. Zu PanktS derTages-Ordnnng berichtete 
der Vorsitzende über die Schritte, welche seitens der C. G. in Sachen der 
durch den bekannten Antrag des Grafen Douglas im Abgeordneten -Hause 
befürworteten Errichtung eines Landes -Amtes für Volks Wohlfahrt geschehen 
sind. Am 18. Februar 1906 ist seitens des Gesamtvorstandes der C. G. 
eine Eingabe an sämtliche Mitglieder des Hauses d'r Abgeordneten 
versandt worden, welche gemäß dem in der letzten Sitzung des Vorstandes 
gefaßten Beschluß die Errichtung eines Landes -Amtes als selbständige 
Behörde dringend befürwortete und dem Wunsche Ausdruck gab, daß diese 
Organisation das gesamte Gebiet der Volkspflege einschließlich der 
Volkserziehung umfassen mögp. Der Antrag enthielt ferner eine Hin- 
deutung darauf, daß diese» Amt in erster Linie zur Beobachtung und 
Forschung berufen sein müsse, etwa in der Art, wie auf dem Gebiet maferieller 
Dinge die Physikalisch -Technische -Reichsanstalt wiike. In dtm Antrag war 
für die Abgeordneten die Denksclirift beigefügt, welche im Jahre 1903 in 
den Vorträgen und Aufsätzen der C. G. (Berlin, Weidmannsche Buchhandlung) 
von Dr. Julius Ziehen unter dem Titel „Ein Reichsamt für Volkserziehong '^ 
erschienen ist. Die Angelegenheit rief eine lebhafte Erörterung hervor, an 
der sich namentlich außer dem Vorsitzenden die Herren Graf Dohna, Ton 
Schenckendorff und Dr. Wolfstieg beteiligten. Der Vorstand kam schließlich 
zu der Ansicht, daß es zweckmäßig sei, zunächst den weiteren Verlauf der 
Angelegenheit in den beteiligten Mioisterieu und dem Abgeordnetenhause 
abzuwarten. 

Der Vorsitzende nahm, was den Standpunkt der CG. betrifft, auf den 
in den CB vom 16. Februar 1906 veröffentlichten Aufsatz bezug und er- 
wähnte die Tatsache, daß trotz der vielfach in der Öffentlichkeit geäußerten 
Wünsche die Frage der Volkserziehung in den bisherigen Verhandlungen 
nicht in der Weise zur Geltung gekommen sei, wie es vom Standpunkt der 
CG. aus gewünscht werden müsse. 

Zu Punkt 4 der Tages-Ordnung berichtete der Vorsitzende im 
Anschluß an den vorjährigen Beschluß über die Angelegenheit derCZ.G. in 
Jena. Der Vorstand erklärte sich damit einverstanden, daß nach erfolgter 
Regelung der dortigen Verhältnisse Wiedereinrichtung erfolgen könne. Der 
Vorsitzende berichtete ferner, daß wegen der Errichtung zweier neuer Orts- 
gruppen in Stuttgart und Straßburg i. E. aussichtsvolle Verhandlungen 
8( hweben. 

Zu Punkt 5 der Tages-Ordnung legte der Vorsitzende dar, daß sich 
die Beziehungen zur akademischen Jugend und zu verschiedenen korporativen 
Verbänden der deutschen Hochschulen in weiterer erfreulicher Entwickelang 
befinden. Die Gesellschaft hat die sozial -pädagogische Tätigkeit mehrerer 
studentischer Körperschaften soweit irgeud tunlich zu fördern und zu unter* 
stützen gesucht, insbesondere hat sie die seit 1897 von ihr angeregten freien 
Fortbildungskurse weiter unterstützt und der Sache ihr Organ, die CB, zur 
Verfügung gestellt. Im Oktober 1905 hat die CG. in Verbindung mit einer 
Reihe von anderen Freunden des Unternehmens einen Aufruf für das freie 
Studentenheim zu Charlottenburg veröffentlicht und in zahlreichen 
Exemplaren unter ihren Mitgliedern und Freunden verbreitet. Es sind dadurch 
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dem Studentenheim weitere einmalige Beiträge in der Höhe von etwa 
1600 Mark zugeflossen. Femer ist auf den Wunsch der G.G. von dem 
Studentenheim ein Ehrenbeirat eingerichtet worden, der dem Vorstände mit 
Rat und Tat zur Seite stehen soll. Es wird nur dann gelingen, die in der 
Sache selbst liegenden erheblichen Schwierigkeiten zu überwinden, wenn die 
Verwaltung des Heimes mit Sparsamkeit und Geschick gefuhrt wird und weon 
sich weitere tätige Freunde für die Sache finden. 

Der Vorsitzende stellte ferner den Antrag, daß der Vorstand sich damit 
einverstanden erklären möge, den Jahresbeitrag für Studierende auf 
die Hälfte der satzungsgemäßen Beiträge herabzusetzen, sofern die 
betreffenden Studierenden selbst dies wünschen. Der Vorstand erklärte sich 
vorbehaltlich der nachträglichen Genehmigung der Hauptversammlung, die im 
Jahre 1907 stattfinden wird, mit dem Antrage einverstanden. 

Punkt 6. Zu Mitgliedern des Gesamtvorstandes wurden gewählt die 
Herren: Dr. Graf Douglas auf Ralswick bei Bergen (Rügen), Dr. IHschoff 
in Leipzig und Professor Dr. Anton Wotke in Wien. Die Herren haben 
die Wahl angenommen. Ersterer tritt dem Vorstande als ordentliches, 
die beiden letzteren als außerordentliche Mitglieder bei. 

Zu Punkt 7 der Tages-Ordnung wurde der Vorsitzende ermächtigt, 
die bereits angeknüpften freundschaftlichen Beziehungen zum Rhein-Mainischen 
Verbände für Volks Vorlesungen zu Frankfurt a. M. — Geschäftsführer 
Herr Georg Volk — weiter zu pflegen und die Bestrebungen des Verbandes 
zu unterstützen. 

Zu Punkt 8 teilte der Vorsitzende mit, daß die seit 1905 erstatteten 
regelmäßigen Berichte über die neuere Fachliteratur zur Wissenschaft der 
Volkserziehung sich vielfacher Beachtung zu erfreuen haben. 

Schluß der Sitzung; 10 Uhr. 
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9741,50 M. 
Ausgabe 9603,73 „ 
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2. Ausgabe. 
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1. Gehalt des Geschäftsführers und sonstige 
Schreibhülfe 523,20 M. 

2. Bureaubedürfnisse (einschließlich Miete) 455,30 „ 

3. Portokosten 272,95 . 1251,45 M. 



96 



Gesellscbafts -Angelegenheiten. 



Heft 3. 



Transport: 1251,46 M. 
B. I. Herausgabe, Hersttllang und Versand der Zeitschriften: 

1. Honorare der Mitarbeiter 1852,51 M. 

2. Herstellung, Druck und Koriektur . . . 2958,25 ^ 

3. Kosten des Versandes 714,70 ^ 6525,46 „ 

B. II. Herausgabe, Herstellung, Druck, Korrektur der „Vorträge 

und Aufsätze" 1257,10 „ 

G. Werbung neuer Mitglieder und Ausbau der Gesellschaft: 

1. Kosten der Drucksachen 582,60 M. 

2. Versand und Portokosten 126,15 „ 

3. Schreibhülfe und Briefun schlage . . 93,35 ^ 802,10 „ 

D. Versammlungen, Reisekosten und Vorträge — ,— „ 
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J. Vermischte Ausgaben 38,90 „ 
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Die städtischen Volksbibliotheken und Volkslesehallen von 
Manchester in ihrem gegenwärtigen Stand. 

Von 
Reinhard Giemen, Referendar in Torgaa. 



Es ist bekannt, daß städtische Yolksbibliotheken and Yolks- 
lesehallen in Großbritannien ebenso wie in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika früher als in Deutschland eine weite Verbreitung 
gefunden haben und daß noch gegenwärtig die „freien öffent- 
lichen Bibliotheken" (free public libraries) in England den bei 
uns vorhandenen verwandten Anstalten an Zahl und an Benutzungs- 
stärke, also auch an tatsächlichen Erfolgen ihrer Volksunter- 
haltungs- und Volksbildungsbestrebungen erheblich überlegen sind^). 
Die freien öffentlichen Bücherhallen Englands zeigen aber auch 
in gar manchen Punkten ihrer inneren Einrichtung beachtens- 
werte Abweichungen von den Volksbibliotheken im engeren Sinne 
dieses Worts, wie man sie zumeist in Deutschland antrifft. Die 
^charakteristischen Merkmale dieser englischen Anstalten bestehen 
darin, daß sie für jedermann kostenlos benutzbar sind, daß sie 

1) Biermer, Artikel „Yolksbildoogs vereine'* im Handwörterbuch der 
ätaatswissenschaften, 2. Aufl., Bd. Yll, S. 631, 533. 
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außer einer Leihbibliothek einen oder mehrere Lesesäle besitzen, 
in denen Zeitungen und Zeitschriften ausliegen und auch Bücher 
an Ort und Stelle gelesen werden können, daß femer in jeder 
irgend größeren Stadt mehrere Zweigbibliotheken an verschiedenen 
Stellen des Stadtgebiets vorhanden sind und diese die Woche 
hindurch den ganzen Tag fiber offen stehen^). 

Die Gründung solcher freier öffentlicher Bibliotheken modernen 
Gepräges begann in England im Jahre 1850 mit dem Erlasse des 
unter dem Namen der Ewart-Bill bekannten Gesetzes, das den 
über 5000 Einwohner zählenden Städten Englands die Errichtung 
von öffentlichen Bücherhallen und Museen und die Erhebung einer 
besonderen lokalen Bibliothekssteuer gestattete und das in seinen 
Grundzagen noch heute gilt^). 

Die erste Yolksbibliothek nun, die unter den Bestimmungen 
der Ewart-Bill begründet wurde, war die von Manchester. Sie 
wurde am 2. September 1852 eröffnet. Manchester hat auch 
seitdem in der Sache der freien öffentlichen Bücherhallen immer 
in erster Reihe unter den englischen Städten gestanden und 
besitzt unter ihnen gegenwärtig vielleicht das am weitesten ent- 
wickelte System von Yolksbibliotheken'). Eine eingehende Be- 
schreibung des letzteren in seinem heutigen Stand zu geben, 
dürfte daher eine dankbare Aufgabe sein. 

Die folgende Darstellung beruht auf eigener Anschauung^ 
die mir durch einen längeren Aufenthalt in Manchester im Spät- 
sommer 1905 ermöglicht wurde, auf persönlichen Auskünften, 
die mir in dankenswerter Weise einzelne Beamte der Volks- 
bibliotheken, namentlich der Chief Librarian, Mr. C. W. Sutton, 
M. A., gewährten, und auf den amtlichen Berichten. Von den 
letzteren erwähne ich besonders als den umfangreichsten: The 
Manchester Poblic Free Libraries. A History and Description, 
and Guide to their Contents and Use, von W. R. Credland, 
Deputy Chief Librarian^). — Die im folgenden mitzuteilenden 

^) Ernst Scbultze, Freie öffentliche Bibliotheken. Volksbibliotheken 
nnd Lesehallen. Stettin 1900. S. 101 f. 

S) Schnitze, a. a. 0. S. 80, 83; Hugo, Städteverwaltung und Munizipal- 
Sozialismus in England, Stuttgart 1897, S. 222. 

8) Schnitze, a. a. 0. S. 81; ähnlich urteilt Albert Shaw, Monicipal 
Goyernment in Great Britaia, London 1895, S. 162. 

^) Herausgegeben im Auftrag des Public Free Libraries Committee (des 
mit der Verwaltung der Volksbibliotheken betrauten Ausschusses von Mit* 
gliedern des Stadtrats), Manchester 1899. 
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Zahlen entsprechen dem Stand des Yerwaltangsjahres 1903-04 
and sind dem bezCIglichen Jahresbericht entnommen. 

Das System der freien öffentlichen Bücherhallen von 
Manchester, einer Stadt mit 625324 Einwohnern und einer 
Gebietsfläche von etwa 8020 ha im Jahre 1904, besteht gegen- 
wärtig aas einer Haaptbibliothek, 13 größeren nnd 5 kleineren 
Zweigstellen. Die Haaptbibliothek führt den Namen Reference 
Library (Hand- oder Nachschlagebibliothek) and ist eine am- 
fassende Präsenzbibliothek, vornehmlich zam wissenschaftlichen 
Gebrauch. Von den größeren Zweigstellen (Branches) enthält jede 
eine Leihbibliothek (Lending Library, Lending Department), 
deren Bücher die Leser nach Hause mitnehmen dürfen, and einen 
2ieitangssaal (Newsroom) oder zwei derselben, in denen Zeitungen, 
2ieitschriften, verschiedene Nachschlagewerke (works of reference) 
und auch die Bücher aus der Leihbibliothek dieser Zweigstelle 
gelesen werden können. Die 5 kleineren Zweigstellen (Sub- 
Branches) heißen auch kurzweg „Lesesäle*" (Reading Booms), 
weil sie hauptsächlich nur aus einem oder zwei Lesezimmern 
bestehen, die zur Lektüre der ausliegenden Zeitungen, Zeitschriften 
und Nachschlagewerke sowie der Bücher aus einer kleineren hier 
eingerichteten Sammlung bestimmt sind; dagegen besitzen sie 
keine eigenen Leihbibliotheken, sondern dienen nur als Neben- 
Ausgabestellen (Delivery Stations) für die auf der nächsten 
größeren Zweigstelle befindliche Leihbibliothek. Mit elf von den 
größeren und drei von den kleineren Zweigstellen sind besondere 
Lesesäle für Kinder (Children's Booms, früher meist Enabensäle, 
Boys' Booms, genannt) verbanden, in denen Bücher aus den dort 
aufgestellten besonderen Bibliotheken gelesen werden können. 
Die Gesamtzahl der> in den Volksbibliotheken von Manchester 
vorhandenen Bücher beträgt, ungerechnet die Nachschlagewerke 
in den Zeitungssälen und Lesesälen, 340442 Bände. 

Während die Hauptbibliothek zweckmäßigerweise im Zentrum 
von Manchester liegt, sind die Zweigstellen ziemlich gleichmäßig 
über das ganze Stadtgebiet bis in die äußersten Vorstädte hinein 
verteilt. Zu den 18 von der Stadt Manchester errichteten Zweig- 
stellen ist kürzlich noch eine weitere freie öffentliche Bibliothek 
in dem erst 1904 eingemeindeten Bezirk Moss Side hinzugekommen, 
die von dessen früherer Lokalbehörde bereits im Jahre 1897 ge- 
gründet worden war und nunmehr auch unter die Verwaltung 
des Stadtrats von Manchester tritt. Der gleichfalls erst 1904 

7* 
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einverleibte Stadtteil Withington ist eigentlich der einzige im 
ganzen Stadtgebiet, der noch keine Yolksbibliothek besitzt; 
Manchester hat sich aber bei der Eingemeindnng verpflichten 
müssen, hier zwei solche noch binnen einer bestimmten Frist zu 
errichten. 

Im Anschluß an die soeben gegebene Übersicht über das 
System der freien öffentlichen Bücherhallen von Manchester 
wollen wir noch einen kurzen Rückblick auf dessen geschichtliche 
Entwickelung werfen. Das erste Bibliotheksgebäude, das im 
Jahre 1852 eröffnet wurde, entsprach mit seinem einen Teil der 
heutigen Hauptbibliothek, mit dem anderen, der wieder aus einer 
Leihbibliothek und einem Zeitungslesesaal bestand, einer der 
heutigen größeren Zweigstellen; der gesamte Bücherbestand 
dieser ersten Volksbibliothek betrug 22939 Bände. Bis zum 
Jahre 1872 wurden 4 weitere Zweigstellen größerer Art errichtet. 
In den nächsten 15 Jahren wurden keine neuen Zweigstellen 
gegründet, sondern nur die bestehenden in ihrer Einrichtung 
erweitert und verbessert; von 1878 ab wurden ihnen Einder- 
lesesäle angegliedert. Im Yerwaltungsjahr 1886-87 wurden in 
den sämtlichen Volksbibliotheken 186019 Bücher gezählt. Von 
da ab wurden in rascher Folge die übrigen jetzt vorhandenen 
Zweigstellen errichtet und zwar zunächst zum ersten Male drei 
solche kleinerer Art. 

Wenden wir uns nun einer näheren Betrachtung der einzelnen 
Abteilungen in den städtischen Volksbibliotheken von Manchester 
zu. Über die Haupt bibliothek kann ich mich ziemlich kurz 
fassen, da sie, wie schon oben angedeutet, hauptsächlich für die 
fachwissenschaftlichen Studien von Angehörigen- der höheren, 
gebildeten Stände bestimmt ist und auch tatsächlich dazu benutzt 
wird, dagegen weniger allgemeinen Volksbildungsbestrebungen 
dient, und da sie sich andrerseits in ihrer Einrichtung von 
ähnlichen großen Anstalten in Deutschland nur wenig unter- 
scheidet. Ein stattliches Gebäude im klassizistischen Stil enthält 
mehrere für die Verwaltung und die Aufstellung der Bücher 
bestimmte Bäume und zwei schön ausgestattete große Lesesäle. 
Die Zahl der vorhandenen Bände beträgt 139458; sie sind den 
verschiedensten Wissensgebieten entnommen. Die Bücher können 
nur in den Lesesälen selbst eingesehen, nicht nach Hause entliehen 
werden. Sie werden mit wenigen Ausnahmen den Besuchern 
gegen Hingabe von Bestellscheinen durch die Bibliotheksbeamten 
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verabfolgt. Die Hauptbibliothek ist an den Wochentagen von 
9 Uhr früh bis 10 Uhr abends und an Sonntagen von 2 bis 9 Uhr 
nachmittags geöffnet. Besondere Abteilungen dieser Anstalt 
bilden die überaus reichhaltigen Sammlungen von englischen und 
ausländischen Adreßbüchern (directories) und von Patentver- 
zeichnissen, die für die Geschäftswelt von Manchester bestimmt sind. 

Die Zweigstellen nehmen, was zunächst ihre Einrichtung 
im ganzen betrifft, teils ein Gebäude för sich ein, teils sind sie 
in Häusern untergebracht, die mit ihren übrigen Räumen anderen, 
sei es öffentlichen, sei es privaten, Zwecken dienen. Die Gebäude 
haben durchweg ein schmuckes Äußere, und viele von ihnen 
erfreuen den Beschauer noch besonders durch ihren geschmack- 
vollen und originellen Baustil. Dasselbe gilt auch von den 
einzelnen Innenräumen. Die letzteren sind im übrigen einfach^ 
aber vornehm und solid ausgestattet und werden sehr sauber 
gehalten. 

Von den einzelnen Abteilungen der Zweigstellen wollen wir 
zunächst die Leihbibliotheken näher ins Äuge fassen. Es 
befinden sich solche, wie schon oben erwähnt, auf jeder der 
größeren Zweigstellen, während die kleineren nur als „Ausgabe- 
stellen*' dienen. Die Bücher der Leihbibliotheken sind in folgende 
Klassen eingeteilt: I. Theologie und Philosophie, II. Geschichte, 
Lebens- und Reisebeschreibungen u. s. w., III. Politik und Handels- 
kunde, IV. Exakte Wissenschaften (science) und Künste (darunter 
auch Noten), V.Literature andPolygraphy (Literature umfaßt hier die 
schöne Literatur in Versen (poetry) — im Gegensatz zur prose fiction 
oder fiction schlechthin, der schönen Literatur oder Unterhaltungs- 
lektüre in Prosa — , ferner Bücher zur Literaturgeschichte und 
Sprachenkunde und Varia; Polygraphy bedeutet Sammlungen ver- 
schiedenartiger Werke derselben Schriftsteller), VI. Prose fiction. 
Außerdem enthält eine der Leihbibliotheken noch eine größere 
Anzahl Bücher in Blindenschrift, eine andere eine Sammlung von 
Werken in fremden Sprachen (es sind mit ganz geringen Ausnahmen 
nur deutsche und französische Bächer). Von dieser Abteilung ab- 
gesehen sind sämtliche Bücher der Leihbibliotheken englische 
Originalwerke oder Übersetzungen ins Englische. 

Für die Angabe des Bücherbestands der Leihbibliotheken 
stehen mir an genauen Zahlen leider nur solche zu Gebote, die 
zugleich die Bände der besonderen Bibliotheken in den Kinder- 
lesesälen mit umfassen. Die Gesamtzahl von vorhandenen 
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Büchern der letzteren Art kann ich nar anf Grand emer amtlichen 
Schätzung auf ungefähr 6000 angeben; auf jede der 13 Kindersaal- 
bibliotheken, die eich übrigens in ihrer Stärke nur wenig von 
einander unterscheiden, entfallen dann im Durchschnitt etwa 
430 Bände. Wenn man diese Bücher in Abzug bringt, so erhält 
man nach den amtlichen Aufstellungen für den Gesamtbücher- 
bestand der Leihbibliotheken die Zahl 193060. Läßt man die 
besonderen Abteilungen der Bücher in Blindenschrift und der 
fremdsprachlichen Werke aus dem Spiele, so kommen auf eine 
Leihbibliothek durchschnittlich 13561 Bände. Die einzelnen 
Leihbibliotheken sind von sehr verschiedener Stärke, die größte 
von ihnen umfaßt 22064 Bände. 

Die folgende Tabelle I zeigt, wie sich die in sämtlichen 
Leihbibliotheken vorhandenen Bücher auf die erwähnten einzelnen 
Klassen verteilen. Diese der amtlichen Statistik entnommenen 
Zahlen begreifen wiederum die Bücher der Kinderlesesäle in sich, 
doch dürfte dieser Umstand das Gesamtergebnis nur wenig 
beeinflussen. 

Tabelle I. 



Zahl der auf die einzelnen Klassen entfallenden Bücher 



in% 



1. Theologie und Philosophie 

IL Geschichte, Lebens- und Reisebeschrei- 
bungen u. s. w 

III. Politik und Handelskunde 

IV. Exakte Wissenschaften und Künste . . 
V. Literature and Polygraphy 

VI. Unterhaltungslektüre in Prosa .... 

Femer: 

Bücher in Blindenschrift 

Fremdsprachliche Bücher 



8 267 

40630 
4 492 
22152 
29 434 
74 761 

589 



4,2 

20,7 
2,3 
11,3 
15,0 
38,0 

0,3 



16175 8,2 



Gesamtsumme: | 196 500 | 100 

Die Bücher der Leihbibliotheken sind im allgemeinen sehr 
gut ausgewählt. In den wissenschaftlichen Abteilungen sind vor 
allem die maßgebenden Lehr- und Handbücher sowie bedeutendere 
Monographien, auch solche aus der neuesten Zeit, vertreten. In 
Fächern wie Geschichte und schöne Literatur sind naturgemäß 
die Vergangenheit Englands und die englischen Schriftsteller 
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erheblich stärker berücksichtigt als die des Auslands, die aber 
auch zu ihrem Recht kommen. 

Bücher werden verliehen an jede Person in Manchester, die 
zum Unterhaus des Parlaments aktiv wahlberechtigt ist, sofern 
sie einen Schein unterzeichnet, auf dem sie sich zum Ersatz des 
Schadens im Falle der nicht gehörigen Ablieferung oder der 
Beschädigung der Bücher verpflichtet, und an jeden Nicht- 
wahlberechtigten gegen Beibringung eines Scheines, der eine 
Bürgschaftserklärung im entsprechenden Sinne enthält und von 
einer in den Listen der Bürger oder der Parlamentswähler der 
beiden Städte aufgeführten Person unterschrieben ist. Gegen 
Einhändigung eines dieser Scheine gibt der Bibliothekar der 
darum nachsuchenden Person eine Leihkarte. Die Buchung einer 
Verleihung erfolgt auf der Leihkarte des betreffenden Benutzers, 
die deshalb solange auf der Bibliothek aufbewahrt wird, als ihr 
Inhaber Bücher auf sie entnimmt. Zu dieser Aufbewahrung der 
Leihkarten wird der sogenannte Indikator benutzt, eine in den 
städtischen Yolksbibliotheken Englands viel gebrauchte, in 
Deutschland dagegen noch sehr wenig verbreitete Einrichtung^). 

Den Lesern werden am Schalter auf Wunsch mehrere 
Bände der Leihbibliothek vorgelegt, damit sie in diese flüchtig 
Einsicht nehmen und das zu entleihende Buch aus ihnen aus- 
wählen können. Ebenda werden auch in besonderen Glaskästen 
die zuletzt angeschafften Bücher aufgestellt, um so die Auf- 
merksamkeit der Besucher auf sich zu lenken. 

Für die Ausgabe von Büchern sind die Zweigstellen wochen- 
tags von 8K Uhr früh bis 9 Uhr abends, bezw. bis 5 Uhr an 
Sonnabenden, geöffnet, Sonntags dagegen geschlossen. Auf den 
größeren Zweigstellen werden die Bücher den darum Nachsuchenden 
sofort ausgehändigt. 

Während ursprünglich jede Person nur eine Leihkarte er- 
werben und auf diese hin jedesmal nur ein Buch entleihen konnte, 
ist hierin neuerdings eine Änderung eingetreten. Der Bericht für 
das Verwaltungsjahr 1903 — 1904 bemerkt hierüber: „Zu dem 
Zwecke, die Besucher der Zweigstellen zu Lektüre ernsterer Art 
anzuregen, . . . hat das Komitee den Plan aufgenommen, an jeden 
Entleiher, der dies wünschen sollte^ zwei Leihkarten auszugeben, 
von denen nur eine für Unterhaltungslektüre (fiction) benutzt 
werden kann. Auf diese Weise kann jemand einen Roman und 

^) Näher beschrieben bei Schnitze, a. a. 0. S. 297. 
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ein Buch aus einer anderen Klasse zu derselben Zeit ausgeliehen 
haben oder aber zwei nicht zur ünterhaltangslektüre zahlende 
Böcher auf einmal ausleihen, eine Vergünstigung, die von be- 
trachtlichem Nutzen für jeden sein dürfte, der eine bestimmte 
Einzelfrage studiert und es wünscht, die Ansichten verschiedener 
Autoren mit einander zu vergleichen. '^ Der Grund, weshalb nicht 
statt der Ausgabe zweier Leihkarten gestattet wird, auf eine 
solche zwei Bücher zu entnehmen, ist mit der Art der Buchung 
der Verleihungen und der Einrichtung des Indikators gegeben. — 
Die Leihfrist für ein Buch beträgt 14 Tage, doch kann sie auf 
Ansuchen verlängert werden, sofern nicht eine andere Person 
inzwischen das Buch bestellt hat. 

Diese Leihbibliotheken mit den zugehörigen Ausgabeschaltern 
nehmen auf den meisten größeren Zweigstellen einen besonderen 
abgetrennten Raum ein, während sie auf etwa dreien derselben — 
ebenso wie die „Ausgabestellen^ auf sämtlichen kleineren Zweig- 
stellen — mit in den Zeitungssälen untergebracht sind. An solchen 
Zeitungssälen bezw. Lesesälen enthalten die meisten Zweigstellen 
nar einen, die übrigen deren zwei. (Die „ Lesesäle ** der kleineren 
Zweigstellen werden im folgenden der Einfachheit halber mit 
unter dem Namen „Zeitungssäle'' aufgeführt.) 

Abgesehen von den Fällen, in denen die Leihbibliothek mit 
in dem Zeitungssaal untergebracht ist, beträgt die von dem 
letzteren oder von den beiden Zeitungssälen, wo es zwei gibt, 
eingenommene Grundfläche bei den größeren Zweigstellen durch- 
schnittlich etwa 179 qm mit einem größten Zeitungssaal von 
282 qm, bei den kleineren Zweigstellen durchschnittlich 110 qm 
mit einem Maximum von 149 qm; die Zeitungssäle der einzelnen 
Zweigstellen sind eben von sehr verschiedenem Umfang. Sie sind 
an Wochentagen von 8H Uhr früh bis 10 Uhr abends für das 
Publikum geöffnet und, mit; Ausnahme einer einzelnen Zweigstelle, 
auch an Sonntagen von 2 bis 9 Uhr nachmittags. Im Gegensatz 
zu den Leihbibliotheken stehen sie jeder erwachsenen Person 
ohne weiteres offen, auch dem nicht in Manchester Wohnhaften, 
da der Zutritt keiner Kontrolle unterworfen ist. Soweit sich in 
diesen Sälen zugleich die Schalter der Leihbibliotheken oder, wie 
auf sämtlichen kleineren Zweigstellen, die besonderen Präsenz- 
bibliotheken befinden, müssen zu deren Bedienung immer Beamte 
anwesend sein, im übrigen trifft man in den Zeitungssälen in 
der Regel keine besonderen mit der Ausübung der Aufsicht be- 
trauten Beamten an. 
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Für die Angabe der Zahl der in den Zeitangssälen ansliegenden 
Zeitungen und Zeitschriften (periodicals) habe ich nur eine bereits 
im Juni 1899 aufgemachte amtliche Aufstellung zur Hand, die, 
entsprechend dem damaligen Stande des Yolksbibliothekswesens in 
Manchester, nur 12 größere und 5 kleinere Zweigstellen berück- 
sichtigt, der gegenüber sich aber in den letzten 5 Jahren nur verhältnis- 
mäßig wenig geändert hat. Es wurden in jenem Zeitpunkt ins- 
gesamt 335 verschiedene Zeitungen und Zeitschriften gehalten. Von 
diesen lagen aber nur wenige auf sämtlichen Zweigstellen aus, 
die meisten nur auf einer oder einzelnen (2 bis 16); im Durchschnitt 
war jede Nummer auf 6 bis 7 Zweigstellen vertreten, und es besaß 
jeder Zeitungssaal durchschnittlich 144 verschiedene Blätter. — 
Alle diese Druckschriften sind solche in englischer Sprache. Von 
Zeitschriften wird eine viel größere Zahl gehalten als von Zeitungen. 
Unter den ersteren gibt es solche, die der Bildung und Unterhaltung 
im allgemeinen dienen wollen, aber auch solche, die nur einzelne 
Interessengebiete und aktuelle Fragen, insbesondere die Interessen 
der verschiedenen Gewerbe und Berufsaiten behandeln, während 
die eigentlich gelehrten, die den Universitätswissenschaften ge- 
widmeten Fachzeitschriften so gut wie garnicht vertreten sind. — 
Die meisten Zeitungen sind auf Stehpulten angeheftet, wie man 
dies in den englischen Volksbibliotbeken in der Regel findet^); 
die Zeitschriften liegen auf den langen Tischen des Zeitungs- 
saales zur Lektüre aus. 

Von den in den Zeitungssälen und den Lesesälen stehenden 
Sammlungen von Nachschlagewerken umfassen die meisten nicht 
mehr als 100 Bände. Es sind dies hauptsächlich verschiedene 
Enzyklopädien, Beallexika für einzelne Fächer, Adreßbücher u. ä. 
Diese Bücher können von den Besuchern selbst ohne weitere 
Förmlichkeit von ihren Regalen genommen und eingesehen werden. 
Auf manchen Zweigstellen werden in diese Sammlung von Zeit 
zu Zeit kleinere der Leihbibliothek entnommene Kollektionen von 
Büchern bildenden Inhalts eingestellt, die ein bestimmtes einzelnes 
Gebiet, öfters eine gerade aktuelle Frage behandeln und die auf 
diese Weise dem Publikum, gerade auch zur Lektüre im Zeitungs- 
saal, näher gebracht werden sollen. 

In den Zeitungssälen der größeren Zweigstellen kann man 
endlich auch, wie schon oben erwähnt, Bücher aus der Leih- 
bibliothek der betreffenden Filiale gegen Ausfüllung eines Bestell- 

1) Diese Vorrichtung ist näher beschrieben bei Schnitze, a. a. 0. 8. 103. 
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scheine erhalten, nm sie an Ort and Stelle zu lesen. — In der 
gleichen Weise können auf den Zeitungssälen der kleineren Zweig- 
stellen die Bücher aus den dort verwahrten besonderen Sammlungen 
benutzt werden. Die genauen Zahlen, die mir für die Angabe 
des Bestands dieser Büchersammlungen zu Gebote stehen, begreifen, 
wie entsprechend die für die Leihbibliotheken benutzten Zahlen, 
die Bücher in den Eindersälen der kleineren Zweigstellen in sich. 
Wenn man diese ebenso, wie es in jenem Falle oben (s. S. 99) 
geschehen, abschätzt und ausscheidet, so erhält man für alle 
5 kleineren Zweigstellen zusammengenommen die Bestandszahl 3214, 
für die größte Büchersammlung dieser Art die Zahl 1433. Diese 
Bibliotheken sind auf den einzelnen Zweigstellen von sehr ver- 
schiedenem Umfang. Drei von ihnen führen keinerlei Unterhaltungs- 
lektüre in Prosa, im übrigen weisen sie im wesentlichen dieselbe 
Mischung nach Klassen auf wie die Leihbibliotheken. 

Bezüglich des allgemeinen Charakters der kleineren Zweigstellen, 
dieser Filialen ohne eigene Leihbibliotheken und mit Lesesälen von 
etwas geringerem Umfang, sei hier noch nachträglich bemerkt, 
daß der Plan zur Errichtung von Zweigstellen dieser Art zu einer 
Zeit (Ende der 80 er Jahre, s. S. 100) aufkam — und auch alsbald 
in drei Fällen verwirklicht wurde — , als eine Ausdehnung des 
Systems der Yolksbibliotheken von Manchester dringend notwendig 
wurde und andererseits die Knappheit der verfügbaren Mittel es 
als geboten erscheinen ließ, statt der bisherigen vollwertigen 
Zweigstellen solche in kleinerem Maßstab zu errichten, deren 
Anlage- und Unterhaltungskosten sich wesentlich niedriger als bei 
den ersteren zu gestalten versprachen. 

Der Grund für die Einrichtung der ersten Kinderlesesäle 
war der, daß die Knaben, die sich des Abends in großer Zahl in 
den allgemeinen Zeitungssälen einfanden, den erwachsenen Lesern 
daselbst bald sehr lästig wurden, sodaß der Wunsch aufkam, 
gesonderte Leseräume für die ersteren zu beschaffen. Nachdem 
dies auf einigen Zweigstellen geschehen war, machte sich auch 
von Seiten der Mädchen ein starker Zudrang zu den Zeitungssälen 
bemerkbar, und so wurden sie gleichfalls in die Knabensäle ver- 
wiesen, die seitdem auch Kindersäle genannt werden. Als Grenze 
zwischen Kindern und Erwachsenen gilt hierbei ein Alter von etwa 
14 Jahren, das zugleich das Ende der Schulpflichtigkeit bezeichnet. 

Die Grundfläche eines Kindersaals beträgt im Durchschnitt 
etwa 134 qm, bei dem größten vorhandenen beträgt sie 242, bei 
dem kleinsten 34 qm. Der Kindersaal hat bei manchen Zweig- 
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stellen einen anderen Zugang von der Straße aus als der allgemeine 
Zeitnngssaal. Knaben und Mädchen werden an getrennte Tische 
verwiesen. Der soeben erwähnte Kindersaal mit dem größten 
Flächennmfang bietet bequeme Sitzgelegenheit für etwa 220 Kinder. 
Die Säle sind an allen Wochentagen und Sonntagen von 6 bis 
9 ühr abends geöffnet. 

Die in den besonderen Bibliotheken der Kindersäle enthaltenen 
Bücher sind mit Rücksicht auf den jugendlichen Leserkreis aus- 
gewählt. Die meisten von ihnen sind ünterhaltungsschriften, doch 
gibt es neben diesen auch einige für die Jugend bearbeitete Dar- 
stellungen belehrender Art aus den Gebieten der Naturbeschreibung, 
der vaterländischen Geschichte u. s. w. 

Alle diese Bücher dürfen die Kinder nur im Kindersaal selbst 
le.^en und können sie nicht nach Hause entleihen, doch sind viele 
der Bücher in anderen Exemplaren in den Leihbibliotheken ver- 
treten und aus diesen erlangbar. 

Zuletzt unter den verschiedenen Abteilungen der Yolks- 
bibliotheken sind endlich noch die Spielsäle zu erwähnen. Es 
gibt bisher erst zwei solche auf einer der größeren Zweigstellen. 
Die Zimmer sind für Unterhaltungsspiele wie Billard, Schach, Dame 
eingerichtet; in ihnen ist ausnahmsweise das Rauchen gestattet. 
Diese Anordnungen gehen zurück auf die Wünsche einiger Privat- 
personen, die einen erheblichen Beitrag zu den Baukosten der 
fraglichen Zweigstelle gespendet haben. 

Im Anschluß an diese Schilderung der inneren Einrichtung 
der Yolksbibliotheken von Manchester kann ich mir eine kurze 
kritische Bemerkung nicht versagen. Die Förmlichkeiten, die die 
Benutzer dieses Instituts beobachten müssen, sind teilweise etwas 
umständlich. Besonders gilt dies m. E. von dem für die Besucher 
der Kindersäle bestehenden Zwang, für jedes gewünschte Buch 
einen Bestellschein zu schreiben, sowie von der Yorschrift, daß, 
wer Bücher aus der Leihbibliothek entnehmen will, einer Bürg- 
schaft bedarf, sofern er nicht Parlamentswähler ist. Um die 
Bedeutung der letzteren Bestimmung zu veranschaulichen, sei hier 
noch bemerkt, daß nach den bezüglichen ziemlich kasuistisch aus- 
gestalteten englischen Gesetzen die Wahlberechtigung für das 
Parlament stets in irgend einer Form mit dem Grundbesitz ver- 
knüpft ist, daß sie demzufolge in den Städten dem Inhaber einer 
Mietswohnung nur dann zusteht, wenn er mindestens 200 Mark 
jährlich an Mietszins zahlt und mindestens zwölf Monate lang in 
einem und demselben Logis gewohnt hat, und daß das Wahlrecht 
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endlich nur männlichen Personen über 21 Jahren zukommt. — 
Andere Yolksbibliotheken verlangen von denen, die ihre Leih- 
abteilangen benutzen wollen, keine eo weitgehende Sicherheit wie 
die von Manchester, und zwar ohne daß alsdann eine wesentlich größere 
Zahl Bucher abhanden gekommen wäre. So fordert die bekannte 
„Öffentliche Bibliothek und Lesehalln" in Berlin in der Alexandrinen- 
straße nur, daß der um eine Leihkarte Nachsuchende durch Vor- 
zeigen des Miets Vertrags, des Krankenkassenbuchs oder ähnlicher 
Papiere sich über seine Person und Identität ausweist. — Solche 
strenge Form- und Kontrollvorschriften wie die hier erwähnten 
können leicht das Publikum von der Benutzung der Volksbibliotheken 
abschrecken, wenn auch zugegeben werden muß, daß sie in 
Manchester, wie sich aus den folgenden Abschnitten ergeben wird, 
eine überaus starke Frequenz dieser Anstalten nicht verhindert haben. 
An die Schilderung der inneren Einrichtung der freien öffentlichen 
Bibliotheken von Manchester seien endlich noch einige Mitteilungen 
über ihre finanziellen Verhältnisse angereiht. Die Tabelle II gibt 
über die Höhe der Ausgaben in der Bibliotheksverwaltung in 
zweien der letzten Verwaltungsjahre Aufschluß. Die Beträge sind 
auf volle Pfunde Sterling abgerundet und in Markwährung um- 
gewandelt. Die Zahlen der ö ersten Reihen umfassen nicht die 
sämtlichen Unterhaltungskosten, sondern nur die größten Posten 



unter ihnen. 



Tabelle II. 



Ausgaben 


1903/04 
Mk. 


1901/02 
Mk. 


An Gehältern und Löhnen 


198180 


185300 


Für Anschaffung von Büchern 


68001) 


63440 


n n n Zeitungen u. Zeitschriften 


37 720 


38680 


Für das Einbinden von Büchern 


27380 


28620 


Für Reparaturbauten und das Mobiliar der 






Räume (ausschließl. der Heizungs- und 






Beleuchtungsvorrichtungen) 


32940 


20560 


Gesamte Unterhaltungskosten 


462720 


407260 


Ausgaben für die Verzinsung und Amortisation 






der Anleihen, die für die Errichtung von 






Volksbibliotheken aufgenommen worden sind 


55320 


30900 


Summe der Ausgaben in der Bibliotheks- 






Verwaitung 


518040 


438160 
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Bemerkt sei noch, daß die lokale Bibliothekssteuer in Man- 
chester auf Grand besonderer gesetzlicher Genehmigung einen 
Zuschlag von 2 Pence auf 1 Pfund Sterling der kommunalen 
Grandbesitzsteuer ausmacht, während im allgemeinen nur eine 
Rate von 1 Penny zugelassen ist. 

Die freien öffentlichen Bibliotheken von Manchester sind aber 
nicht nur durch ihre zweckmäßige Einrichtung, sondern auch^) 
durch ihre schönen tatsächlichen Erfolge auf dem Gebiete der 
Volksbildung und Volksunterhaltung, was nämlich die Stärke und 
Art der Benutzung der Bibliotheken angeht, bekanntgeworden. 

Die folgenden Zahlen beziehen sich, wo nicht anders angegeben, 
auf das Verwaltungsjahr 1903 — 04. Zunächst sei mitgeteilt, wie- 
viel Bücher in den einzelnen Abteilungen der Volksbibliotheken 
vom Publikum benutzt worden sind. 

In der Hauptbibliothek wurden 443 398 Bände gelesen, oder 
durchschnittlich wochentags 1385 und Sonntags 236. 

Tabelle HI veranschaulicht die Frequenz der Leihabteilungen. 

TabeUe ni. 



Zahl der von den Benutzern nach Hause 
entliehenen Bücher 


während 
eines 
Jahres 


iih 


Auf den größeren Zweigstellen, im Durch- 
schnitt derselben 

Auf den kleineren Zweigstellen (Ausgabe- 
stellen), im Durchschnitt derselben . . 


77027 
22217 


250 
72 


Auf allen Zweigstellen zusammengenommen 


1 102434 


3603 



Die Tabelle zeigt auch, daß auf den „Ausgabestellen" der 
kleineren Zweigstellen durchschnittlich wesentlich weniger Bücher 
entnommen werden als direkt auf den größeren Zweigstellen. 

Diß Zahl der Bücher aus den Leihbibliotheken der größeren 
Zweigbtellen, die auf den dortigen Zeitungssälen gelesen wurden, 
zusammen mit der Zahl der in den Lesesälen der kleineren Zweig- 
stellen benutzten Bücher aus den dort aufgestellten Sammlungen 
betrug für den Zeitraum eines Jahres 54 579. Diese Seite der 
Volksbibliotheken weist also im Vergleich zu deren übrigen Ab- 
teilunf;en eine nur schwache Benutzung auf. 

1) Scbultze, a. a. 0. S. 81; Biermer, a. a. 0. S. 533. 
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In den Kindersälen wurden in einem Jahre insgesamt 
727 468 Bücher benutzt. Näheres über ihre Frequenz ergibt sich 



aus Tabelle lY. 



Tabelle IV. 



Zahl der in den Eindersälen gelesenen 
Bacher 



im Durchschnitt 
aller 
Wochen- 1 Sonn- 
tage I tage 
des Jahres 



Im 



der Kindersäle sämtlicher 



139 
285 



219 
428 



Durchschnitt 

Zweigstellen 

Bei dem Eindersaal mit der stärksten Frequenz 
Bezüglich des erwähnten Kindersaales mit der stärksten Frequenz^ 
der sich auf der Zweigstelle in Hulme befindet, sei noch 
bemerkt, daß dieser nach einer vorgenommenen Schätzung während 
eines Jahres von nicht mehr als etwa 1000 verschiedenen Eindem 
besucht wurde; viele Einder benutzen nämlich den Lesesaal in 
der Regel jeden Tag. 

Die Gesamtzahl der Bücher, die in all den bisher behandelten 
Abteilungen der Yolksbibliotheken benutzt wurden, betrug in den 
Verwaltungsjahren 1903/04: 2 327 879 
1902/03: 2 236 311 
1901/02: 2295293. 

Die sämtlichen bisher gebrachten Aufstellungen berücksichtigen 
noch nicht den Gebrauch der in den Zeitungs- und Lesesälen 
stehenden Nachschlagewerke sowie vor allem nicht die Benutzung 
der Zeitungen und Zeitschriften auf den Zweigstellen. Man hat 
nun die Personen, die Zeitungen, Zeitschriften und Bücher jeder 
Art auf den Zeitungssälen lasen, in jedem Jahre wenigstens 
während zweier Wochen, einer im Februar und einer im August, 
genau gezählt und hierbei für das Jahr 1901 die in Tabelle Y 
angegebenen Zahlen gefunden. 

Tabelle V. 



Zahl der Besucher der Zeitungssäle, für den 
Durchschnitt eines Tages berechnet. 



in der 
Februar- 
woche 



in der 
Augast- 
woche 



auf den größeren Zweigstellen, im Durch- 
schnitt derselben 

auf den kleineren Zweigstellen, im Durch- 
schnitt derselben 

auf allen Zweigstellen zusammengenommen . 



862 

600 
14201 



743 

571 
12 513 
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Die Tabelle zeigt, daß die Frequenz in dem Wintermonat 
etwas stärker war als in dem Sommermonat. Auf Grund dieser 
Ziffern hat man die Gesamtzahl der die Zeitungssäle besuchenden 
Personen in dem oben angegebenen Sinne für das ganze Yer- 
waltungsjahr 1903-04 auf 4792527 abgeschätzt. 

Die Tabelle VI gibt, teilweise unter Verwendung hier schon 
angeführter Zahlen, an, wie viel mal oder, anders ausgedrückt, 
durch wie viel Personen die sämtlichen einzelnen Abteilungen der 
Bibliotheken in den letzten drei Yerwaltungsjahren benutzt worden 
sind. Diese Aufstellung geht also von einem anderen Gesichts- 
punkt aus als die früher gegebenen, die die Zahl der benutzten 
Bücher zu Grunde legten. Denn ein einmaliger Besuch einer 
Abteilung der Yolksbibliotheken kann sich, wie auch aus der 
oben von diesen gegebenen Beschreibung hervorgeht, in der Regel 
auf den Gebrauch mehrerer Bücher erstrecken; nur für die Kinder- 
lesesäle sind in diese von mir gleichfalls den amtlichen Berichten 
entnommene Zusammenstellung dieselben Zahlen wie die früher 
für diese schon mitgeteilten eingesetzt worden. 

Tabelle VI. 



Zahl der 1903/04 


1902/03 


1901/02 


Personen, die Bücher aas den 
Leihbibliotheken nach Hause 
entliehen 

Besucher der Zeitungssäle und 
Lesesäle (schätzungsweise!) 

Benutzer der Hanptbibliothek 
g , Kinderlesesäln . 


1083499 

4792527 
365930 

727468 


1025959 

4505923 
372497 
681550 


1065937 

4337551 
379130 
697647 


Gesamtzahl der Benutzer . . 

Dieselbe, far den Durchschnitt 

eines Tages berechnet . . 


6969424 
19147 


6585929 
18552 


6480265 
18357 



Endlich seien noch einige die Leihbibliotheken im besonderen 
betreffende Ziffern angeführt. Am Schlüsse des Verwaltungsjahres 
1903-04 waren 54319 Leihkarten in Geltung; auf eine Leihkarte 
wurden während dieses Jahres durchschnittlich 25 Bücher ent- 
nommen. Die Zahl der in Geltung befindlichen Leihkarten deckt 
sich übrigens nicht genau mit der Zahl der ausleihenden Personen 
eines Jahres, wenn man jede individuelle Person nur einmal zählt, 
da ja neuerdings eine Person gleichzeitig zwei Leihkarten in 
Benutzung haben kann. Die Zahl der Bände aus den Leih- 
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bibliotheken, die in den Händen der Entleiher verloren gegangen 
sind nnd für die ein Ersatz weder von diesen selbst noch von 
ihren Bürgen hat erlangt werden können, betrag im letzten 
Yerwaltungsjahre 49, im vorletzten ebensoviel, im drittletzten 45, 
gewiß sehr niedrige Ziffern in Anbetracht der gewaltigen 
Benutzongsstarke der Leihabteilungen. 

Die bisher über die Frequenz der freien öffentlichen 
Bücherhallen von Manchester mitgeteilten Zahlen sind sämtlich 
insofern etwas farblos, als sie keinen Aofschlaß darüber geben, 
in welchem Maße die verschiedenen Klassen von 
Büchern nnd anderen Druckschriften benutzt worden sind, 
und bedürfen daher nach dieser Richtung hin noch einer Er- 
gänzung. Nur bei der Hauptbibliothek mit ihren durchweg 
wissenschaftlichen Büchern kann es mit dem Gesagten sein 
Bewenden haben. 

In den Zeitungssälen werden Zeitungen, verglichen mit der 
Zahl von Nummern, die von ihnen vorhanden sind, durch- 
schnittlich etwas häufiger gelesen als Zeitschriften. Die ersteren 
werden von manchen Personen, aber durchaus nicht von der 
Mehrzahl der Besucher, nur auf die in ihnen enthaltenen Stellen- 
angebote hin durchgesehen, sodaß die Yolksbibliotheken insoweit 
zugleich als unentgeltliche Arbeitsnachweisbureaus dienen. 

Die Kinder in den Kindersälen lesen fast ausschließlich 
Jugenderzählungen, mit besonderer Vorliebe solche mit Abbildungen 
und Märchen, nur sehr selten verlangen sie Schriften belehrender 
Art. Der Grund für diese Erscheinung ist, wie mir gesagt wurde, 
darin zu erblicken, daß sie nichts lesen wollen, was wie Schule 
schmeckt, "Wie sie denn überhaupt die Kindersäle nicht so zahl- 
reich besuchen würden, wenn der Verkehr in diesen etwas Schul- 
artiges an sich hätte. In diesem Zusammenhang sei gleich noch 
erwähnt, daß viele Kinder die Volksbibliothek an demselben 
Abend mehrere Male nach einander aufsuchen, d. h. sie kommen, 
gehen nach einer Weile fort, kommen dann nach einiger Zeit 
wieder u. s. w. 

Für die Leihbibliotheken bringt Tabelle VII eine hierher 
gehörende Aufstellung. Spalte 1 gibt an, wie viele von den 
insgesamt 1102434 Bänden, die während des Verwaltungsjahres 
1903-04 von den Benutzem nach Hause entliehen worden sind 
(s. oben), auf jede der 6 Hauptklassen von Büchern entfallen. 
In Spalte 3 ist zum Vergleich das Stärkeverhältnis der 6 Klassen 
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nach der Zahl der in ihnen vorhandenen Bücher in Prozentzahlen 
angegeben, wie es bereits in Tabelle I aufgeführt ist. 

Tabelle Vn. 





Zahl der 

entliehenen 

Bücher 


Prozentsatz 


Klassen von Büchern 


der ent- 
liehenen 
Bücher 


der vor- 
Bücher 


I. Theologie und Philosophie . . 
11. Geschichte, Lebens- und Reise- 
beschreibungen u. s. w. . . . 

III. Politik und Handelskunde . . 

IV. Exakte Wissenschaften u. Künste 
V. Literature and Polygraphy . . 

YI. ünterhaltungslektüre in Prosa . 


9 366 

41694 
5442 

48 598 

87 422 

908 926 


0,8 

3,8 

0,5 
4,4 

7,9 

82,4 


4,1 

20,5 
2,3 
11,1 
15,2 
38,5 



Das wichtigste Ergebnis dieser Aufstellung besteht darin, 
daß, wenn auch aus den ersten 5 Klassen viele Tausende von 
Büchern entliehen worden sind, dennoch die ünterhaltungslektüre 
in Prosa die weitaus höchste Benutzungsziffer aufweist. Zur 
rechten Würdigung dieser Tatsache ist zunächst folgendes zu 
beachten. Nach einer mir gewordenen Auskunft werden von den 
Romanen bei weitem am meisten solche gelesen, die schon längere 
Zeit hindurch das Interesse des Publikums in Anspruch genommen 
und so eine gewisse Probe ihres inneren Wertes abgelegt haben, 
namentlich auch die Werke der klassischen Autoren. Außerdem 
bildet die Lektüre von schöner Literatur für gar manche nur 
•das Anfangsstadium, sie „lesen sich^ allmählich zu ernsteren, 
wissenschaftlichen Büchern „herauf^. Man hat dies an vielen 
Orten in den Volksbibliotheken beobachtet und gerade auch in 
Manchester in mehreren, wenn auch nicht eben sehr zahlreichen 
Fällen. Hier hat auch die schon erwähnte Neuerung, den Lesern 
Bxd Wunsch noch eine zweite Leihkarte auszustellen, eine 
bemerkenswerte Steigerung in dem Gebrauch der gediegeneren, 
wissenschaftlicheren Werke zur Folge gehabt. Übrigens ist in den 
Yolksbibliotheken der verschiedensten Länder gleichmäßig diese 
überwiegend starke Benutzung der ünterhaltungslektüre hervor- 
getreten; meist betrug sie 70 bis 80% der Gesamtfrequenz der Leih- 
abteilungen. Die Meinung der Führer der heutigen Yolksbibliotheks- 
bewegung geht bezüglich dieser Erscheinung im allgemeinen dahin, 

Comeniui-Bl&tter fOr Volkseniehung. 1906. 8 
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daß sie nach Lage der Verhältnisse naturgemäß sei und keineswegs 
einen notwendig vom Weiterarbeiten abschreckenden Mißerfolg 
solcher volksfrenndlichen Bestrebungen bedeute^). Man macht mit 
Recht geltend, daß «in Arbeiter, der 10 Stunden oder länger an- 
gestrengt tätig gewesen ist, am Abend meist nicht mehr genug 
geistige Spannkraft zur Lektüre eines wissenschaftlichen Buches 
haben wird, daß femer die Phantasiegebilde des Dichters und des 
Novellisten manchem über die Enttäuschungen der Wirklichkeit 
hinweghelfen, daß auch wenigstens die besseren Dnterhaltungs- 
Schriften, wie sie nach dem oben Gesagten in Manchester am 
meisten gelesen werden, bis zu einem gewissen Grade bildenden 
Wert besitzen und daß es ein erstrebenswertes Ziel sein muß, 
auch den mittleren und unteren Klassen des Volkes die Schätze 
seiner Nationalliteratur zugänglich zu machen. 

Noch habe ich aber nicht ausdrücklich die Frage beantwortet, 
welchen Ständen die Besucher der freien öffentlichen 
Bibliotheken von Manchester angehören. Eine genaue amtliche 
Statistik über diesen Punkt ist seit den 60 er Jahren nicht mehr 
aufgestellt worden. In Ermangelung einer solchen war ich bei 
den folgenden Angaben auf Auskünfte der Bibliotheksbeamten und 
auf persönliche Wahrnehmungen angewiesen. 

Die Hauptbibliothek wird, wie schon oben angedeutet, in der 
Hauptsache von Angehörigen der höheren, gebildeten Stände, 
darunter vielen Studenten und Gelehrten, benutzt. Doch besuchen 
sie z. B. auch manche Handlungsgehilfen (clerks), besonders in 
der Mittagspause ihrer Arbeitszeit, um während dieser ein gutes 
Buch zu lesen; auch vereinzelte höher interessierte Arbeiter 
kommen hierher. 

Im Gegensatz zur Hauptbibliothek werden die Leihbibliotheken 
und Zeitungssäle der Zweigstellen fast ausschließlich von den 
mittleren und unteren Ständen und besonders stark von der 
eigentlichen Arbeiterbevölkerung benutzt. In den Zeitungssälen 
bemerkte ich namentlich während der Mittagszeit, die mit den 
Abendstunden zusammen die Zeiten der stärksten Frequenz dieser 
Räume bildet, viele Männer aus dem Arbeiterstand in ihren meist 
stark abgetragenen und schmutzigen Arbeitsröcken, während abenda 
die etwas höher stehenden Glieder dieser Klasse oft in einem besseren 
Anzüge erscheinen. 

ij Schultze, a. a. 0. S. 276-279. 
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Weibliche Personen sieht man nnter den Besuchern der 
Zeitongssäle nur sehr selten ; von erwachsenen Männern trifft man 
die verschiedensten Altersstufen an. Von den Inhabern von 
Leihkarten sind etwa ein Viertel Frauen und Mädchen; daß diese 
aber unter den wirklichen Lesern der Leihbibliotheken denselben 
Prozentsatz einnehmen, ist damit noch nicht gesagt, da es oft 
vorkommen mag, daß Männer auf ihren eigenen Namen Bücher 
zum Gebrauch ihrer Frauen oder Töchter entleihen. 

Die Kinderlesesäle werden von Knaben etwas stärker benutzt 
als von Mädchen. Die Kinder gehören fast sämtlich den unteren 
Ständen an; in der Mehrzahl sind es Söhne und Töchter 
von Vätern, die 15 bis 25 Schilling wöchentlich verdienen. 
Besonders unter den Knaben bemerkte ich viele, die sich 
durch ihre jämmerlich zerlumpten Kleider als Glieder des 
großstädtischen Proletariats bekannten. Einer der amtlichen 
Berichte bemerkt hierüber: „Viele der Knaben sind Kinder von 
Eltern, deren Armut sie in gefährlicher Weise nach den Grenzgebieten 
des Verbrechens hinzieht, aber sie sind noch zu jung, um diese 
Grenze selbst schon überschritten zu haben. Es sind gerade 
solche Knaben, für die es sehr wesentlich ist, daß sie schlechter 
Gesellschaft entzogen und daß alle nur möglichen Einwirkungen 
auf sie versucht werden, die zu ihrer sittlichen und sozialen 
Hebung dienen können." 

Wir sehen also, daß die freien öffentlichen Bibliotheken von 
Manchester in der Tat ihrer Bestimmung gemäß vornehmlich 
den mittleren und vor allem auch den unteren Klassen zu gute 
kommen, daß sie also keineswegs, wie leider so manche sonstigen 
Veranstaltungen für Volksunterhaltung und Volksbildung, den- 
jenigen Kreisen, denen sie in erster Linie dienen sollten, ver- 
schlossen bleiben. Die Beamten der englischen Volksbibliotheken 
suchen aber noch mehr in dieser Richtung zu erreichen. „So 
eifrig auch", bemerkt hierzu Schnitze^), »jetzt noch immer die 
technischen Fragen der Katalogisierung, des Indikators u. s. w. 
unter den Fachleuten verhandelt werden, so sieht man doch, daß 
im Vordergrunde ihres Interesses die Fragen stehen: Wie können 
wir die Wirksamkeit der Bibliotheken weiter ausdehnen? Wie 
können wir Erwachsene und Kinder mehr zum Lesen heranziehen? 
Wie können wir den Zweck der Bibliotheken auch denen bekannt 
machen, die bis heute kaum eine Ahnung von ihrem Bestehen 

1) a. a. 0. S. 108. 

8* 



116 Kühne, Heft 4. 

haben ?^ So entfalten die englischen Bibliothekare eine überaus 
energische Propaganda mit dem Ziele, die freien öffent- 
lichen Bücherhallen noch vollkommener als bisher zu echten 
Unterhaltungs- und Bildungsstätten für das Volk bis in seine 
untersten Schichten hinein auszugestalten. 



Sozialdemokratie und Vollcserziehung. 

Von 
Dr. Alfred Kühne-Charlottenburg. 



Die sozialdemokratische Partei hat zum ersten Male seit 
ihrem Bestehen in diesem Jahre auf dem Mannheimer Parteitage 
die Fragen der Volkserziehung eingehend behandelt. Bei dem 
großen Einflüsse, den die Partei auf ihre Millionen Wähler und 
deren Familien hat, ist es wichtig, zu sehen, wie sie diese für 
die Masse des Volkes vielleicht wichtigste Frage anfaßt und die 
Volkserziehung zu fördern sucht. 

Der Referent, Herr Schulz-Bremen, ein früherer Lehrer, sprach 
über die Schul- und Erziehungsfrage in fachtechnischem Sinne. 
Der Vortragende gab zunächst einen Überblick über die ver- 
schiedenen Erziehungsziele der Vergangenheit. Als ersten, der in 
der neueren Zeit einen großen Fortschritt in der pädagogischen 
Theorie gebracht hat, bezeichnete er Comenius, dessen hoch- 
fliegenden erzieherischen Idealismus er aus dessen Beziehungen 
zu den böhmischen Brüdern ableiten möchte. Weiter würdigt er 
Pestalozzi, der die harmonische Ausbildung aller Ejräfte und 
Anlagen des Menschen fordert und auf den Zusammenhang mit 
den sozialen Verhältnissen hinweist, auch Natorps Sozialpädagogik 
wird wenigstens teilweise anerkannt. Im allgemeinen aber wird 
auf die Geschichte der Erziehung der Satz von Engels angewandt, 
daß die Produktion und der Austausch der Produkte die Grund- 
lage aller Gesellschaftsordnung ist, daß in jeder geschichtlich 
auftretenden Gesellschaft die Verteilung der Produkte und mit 
ihr die soziale Erziehung in Klassen und Stände sich danach 
richtet, was und wie produziert und wie das Produkt ausgetauscht 
wird. Die Erziehung der Vergangenheit und Gegenwart wird 
dementsprechend als Klassenerziehung bezeichnet. Dem Staate 
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wird vorgeworfen, daß er zu geringe Mittel für die Volksschule 
verwende; der bestehende Religions- und Geschichtsunterricht 
wird heftig angegriffen. Die Frage, ob der moderne Kapitalismus 
besser gebildete Arbeiter benötige, wird verneint : die zunehmende 
Arbeitsteilung und die dadurch entstehende Schabionisierung und 
Geistlosigkeit der Arbeit bewirke in vielen Industriezweigen ein 
Erlahmen des kapitalistischen Interesses für die Volksschule. 
Dieser Satz, der mit der Verelendungstheorie von Marx in engstem 
Zusammenhange steht, wird in der Presse von einzelnen 
revisionistisch Gesinnten bekämpft; sie vertreten den Standpunkt, 
daß das kapitalistische Interesse einen um so intelligenteren 
Arbeiter brauche, je länger die kapitalistische Wirtschaft dauere. 
Diese Darlegungen geschichtlicher und kritischer Art enthalten 
nichts wesentlich Neues, auch der zweite Teil, der die Erziehungs- 
ideen des Sozialismus formuliert, lehnt sich ganz an die Ideen 
von Comenius, Pestalozzi und Fröbel an, wenn auch eine 
Ableitung aus den Lehren von Marx und Engels vorangestellt 
wird. Da diese Ausführungen das prinzipiell Wichtigste enthalten, 
seien sie im Wortlaut wiedergegeben: 

„Es ergibt sich als das eigentliche charakteristische Kennzeichen 
der sozialistischen Erziehung die — Arbeit, die körperliche Arbeit als 
Grundlage der Erziehungr, auch der geistigen und sittlichen. Dieses 
Kennzeichen unterscheidet die sozialistische Erziehung grundsätzlich 
von der bürgerlichen, die den Begriff der Arbeit nicht kennt, ihn darum 
auch nicht aus der Arbeit« sondern aus der Spekulation ihrer Moral- 
begriffe herleitet. . . Die Arbeit wird die Erlösung der Menschheit aus 
ihrer heutigen ökonomischen, geistigen Unfreiheil bewirken. Aber die 
Arbeit mu2 von der künstlichen Trennung von der Theorie, zu der 
sie jahrtausendelang gezwungen worden ist, befreit werden. „Wissen- 
schaft und Handwerk**, heiüt es bei Dietzgen, „Kopf- und Handarbeit 
sind nur zwei verschiedene Gestalten derselben Wesenheit". Beim 
Kind ist die Trennung noch nicht vorhanden, für das Kind ist ein 
scheinbar müßiges Spiel eine richtige Arbeit, und bei diesem Spiel, bei 
dieser Arbeit, arbeiten Kopf und Hand, Theorie und Praxis gemeinsam. 
Später erst tritt durch die unnatürliche Erziehung^imethode die Trennung 
ein. Die Schule stopft den Kopf mit abstraktem Wissen voll. Die 
Hand und der Körper werden entweder frühzeitig durch die Fron des 
Kapitalismus zermürbt oder einseitig verbildet, oder diese Ausbildung 
bleibt völlig dem Zufall überlassen. Das bißchen Turnunterricht, das 
im Lehrplan der heutigen Schule enthalten ist, ersetzt nicht im ent- 
fernt ebten die durch einen Arbeitsunterricht, der nach Möglichkeit im 
Freien stattfindet, planmäßig geleitete körperliche Ausbildung. Die 
sozialistische Erziehung wird bei dem Spiel der ersten Kinderjahre 
einsetzen und von hier aus die Jugend ohne Trennung der Geschlechter 
planmäßig in den Gebrauch der Werkzeuge, von den einfachen bis zu 
den kompliziertesten einführen. Sie wird dadurch den Kindern eine 
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Art ABC der Arbeit beibringen, durch das sie, wie das übliche ABC 
die Fähigkeit des Lesens, Lernens, Stadierens erschlieüt, die Fähigkeit 
der Arbeit in allen Produktionszweigen erlernen, sodaß sie sich nach 
freier Wahl auf Grund genauer Kenntnisse ihrer Leistungsfähigkeit 
in einem Produktionszweige oder mehreren seßhaft machen können. 
Jeder wird den Platz innerhalb der Arbeitsgemeinschaft einnehmen, 
der seiner körperlichen und geistigen Veranlagung am besten entspricht. 
Das Verfehlen des Berufes ist dadurch ausgeschlossen. Die Verachtung 
des einen oder anderen Berufes ist unmöglich, da jeder Beruf nutzlich 
ist und ein jeder Mensch auf Grund seiner Erziehung die Öchwierie- 
keiten, Vorzüge und Nachteile des anderen Berufes zu würdigen weiß. 
Dadurch wird aber auch das Kind planmäßig in das Wesen und den 
Zusammenhang des gesamten Produktionsprozesses eingeführt, und er 
vermag das verwirrende Räderwerk des produzierenden Organismus 
zu übersehen. Auf diese Weise, eben durch Arbeitsunterrichr, durch 
das allmähliche Kennenlernen der Werkzeuge, durch das Ableiten der 
geistigen Tätigkeit aus der körperlichen, durch das Tätigsein des Geistes 
für materielle Dinge wird auch das Kind noch einmal, entsprechend 
den biogenetischen Gesetzen der Naturwissenschaft, in Kürze die 
Stadien der Gesamtentwickeluog der Menschheit durchlaufen, und es 
lernt auf diese Weise die Kulturarbeit der Jahrtausende besser und 
richtiger würdigen, als durch den heutigen fratzenhaften Geschichts- 
unrerricht, nach dem angeblich einige große Männer, nicht die Gesamtheit 
des Volkes, in fleißiger Arbeit die Geschichte gemacht haben. Wenn 
der Sozialismus die Erziehung in der dargestellten Weise umformen 
will, so geht daraus hervor, daß er der Erziehung eine weit höhere 
Bedeutung einräumt, als ihr bisher zuerkannt worden ist. Sie wird 
für ihn zu einer der vornehmsten Pflichten der Gemeinschaft freier 
Arbeiter, die die zukünftige sozialistische Gesellschaft darstellt, zu 
einer Pflicht, für die die besten Mittel der Gesellschaft zur Verfügung 
gestellt werden. Aber es handelt sich dabei nicht etwa um einen 
unnatürlichen Zwang, der auf die Kinder ausgeübt wird, sondern im 
Gegenteil werden die Kinder niemals so froh und frei geatmet haben, 
wie dies in der zukünftigen Gesellschaft möglich sein wird. Indem 
sie durch ihre Arbeit schon Werte für die Gesellschaft produzieren, 
werden in ihnen sogar frühzeitig die Gefühle der Selbstachtung und 
Unabhängigkeit erwachen, Gefühle, die wir wünschen, denn wir wollen 
nicht die Jagend zu gehorsamen und willenlosen Subjekten einer ihnen 
gewaltsam aufgedrängten Autorität erziehen, sondern schon im Kinde 
achten wir den Menschen, der das Eecht hat, sich im Eahmen der 
sozialen Gemeinschaft zu einer vollen und schönen Individualität zu 
entwickeln.** 

Schließlich werden die nächsten Schulforderungen formuliert: 
ein Beichsschulgesetz soll die einheitliche Organisation der Schule 
vom Kindergarten bis zur Hochschule regeln, den Religions- 
unterricht beseitigen, die Gleichberechtigung der Geschlechter 
anerkennen. Unterricht, Lehrmittel und Verpflegung in den 
Schulen sollen unentgeltlich sein. Sonderklassen für abnorme 
Kinder sollen errichtet, die hygienischen Forderungen bei Schul- 
bauten und im Unterricht berücksichtigt werden. Die Schul- 
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Verwaltung soll nach demokratischen Grundsätzen umgestaltet, 
der Lehrerstand und die Frauen zu weitgehender Mitarbeit heran- 
gezogen werden. Der obligatorische Fortbildungsschnlunterricht 
soll durchgeführt, Yolksbibliotheken und Lesehallen sollen 
gegründet werden. Alle Lehrer und Lehrerinnen sollen auf der 
Universität ausgebildet und finanziell und sozial besser gestellt 
werden. Diese Forderungen könnten schon innerhalb der 
bestehenden Gesellschaftsordnung verwirklicht werden, allerdings 
würden dazu nach der Berechnung von Eautsky anderthalb bis 
zwei Milliarden Mark jährlich notwendig sein. Daß diese Summe 
aufgebracht werde, solange das Heer und die Flotte die Haupt- 
einnahmen des Staates beanspruchten, könne man nicht hoffen, 
unl so müsse man die Erfüllung vom sozialdemokratischen 
Zukunftsstaat erwarten. 

Die Korreferentin Clara Zetkin behandelt die Frage, was 
sozialistische Eltern für die Erziehung ihrer Kinder innerhalb des 
Rahmens der Familie tun können und sollen. Sie geht zunächst 
auf die Bedeutung der Familie ein, die sie mehr, als es sonst in 
der sozialistischen Literatur geschieht, zu würdigen versteht. Die 
Erziehung des Hauses, die das gemeinschaftliche Werk der Eltern 
sein soll, steht ihres Erachtens nicht im Gegensatze zur öffent- 
lichen Erziehung, sie soll vielmehr ergänzend und vervollständigend 
neben die öffentliche Erziehung treten. „Wenn wir die öffentliche 
Erziehung brauchen, um Bürger zu erziehen, so bedürfen wir 
andrerseits der häuslichen Erziehung, um starke Persönlichkeiten 
zu erziehen." Die Familie hat die Aufgabe, das Kind zum 
richtigen Wollen anzuleiten, zum Wollen, das unter Umständen 
in sich begreift, sich fügen, sich unterwerfen zu können, und 
weiter die Erziehung zum Gebrauch der Freiheit, die nicht 
erwachsen kann, wenn die Eltern den Kindern gegenüber in einem 
starken autoritativen Verhältnis stehen, sodaß sie im Kinde schon 
den heranwachsenden Menschen respektieren. Das wichtigste und 
erste ist die Gewöhnung an Reinlichkeit und Regelmäßigkeit, 
Spiel und Arbeit. Das Kind soll nicht tendenziös politische, 
Bozialibtische Formeln auswendig lernen, sondern allmählich soll 
es zur natürlichen Betrachtung aller Verhältnisse, auch der 
geschlechtlichen, angeleitet werden und durch eigene produktive 
Arbeit, insbesondere im Haushalt, soll es die rechte Wertschätzung 
aller gesellschaftlich notwendigen Arbeit lernen, sei sie mit Kopf 
oder Hand, von Männern oder Frauen ausgeführt. Die Schule in 
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ihrer gegenwärtigen Gestalt diene allerdings nicht znr Unter- 
stützung der häuslichen sozialistischen Erziehung, doch sei es 
nicht notwendig, ja unpädagogisch, das Kind beim Eintritt in die 
Schule mit Mißtrauen gegen den Lehrer zu erfüllen. Wohl aber 
sei es Pflicht der Eltern, gegen Übergriffe der Schule sich zu 
wehren, wenn der Lehrer mit Gewalt die Gedanken und 
Empfindungen der Kinder unter das Dogma der bürgerlichen 
Lehre bringen wolle. Vor allem fordert die Vortragende in 
beachtenswerten Ausführungen, daß innerhalb der Arbeiterfamilien 
selbst mehr för die Erziehung der Kinder geschehen müsse als 
bisher, daß allerdings auch die Sozialpolitik die Grundlagen für 
eine gesunde Hauspädagogik zu schaffen habe. 

„Sie werden wahrscheinlich sagen: „Wir sind Produkte unseres 
Milieus! Wir können nicht über die materiellen und geistigen Schranken 
hinaus, die uns zu verhindern scheinen, mit Takt und Verständnis an 
der Erziehung unserer Kinder zu arbeiten.** Ich warne Sie davor, 
dieser Auffassung zu huldigen. Das ist kein Materialismus, das ist 
ein Fatalismus. Wer hat Ihnen gesagt, wo die Schranke ist, über 
die Sie nicht mehr hinauskommen? Das kann man nur mit ernstem 
Streben erproben. Diese fatalistische Auffassung von dem Einflüsse 
des Milieus übersieht völlig, daü der Wille auch ein Faktor in der 
Gestaltang des Milieus ist. Dieser Fatalismus dient nur als Ruhe- 
kissen für alle Feigen, Faulen, für alle Zweideutigen. Man soll nicht 
vergessen, daH der Mensch mit seinen höheren Zwecken wächst. Wir 
wollen es mit den Worten Rückerts halten: 

Vor einem jeden steht das, was er werden soll, 
Solang^ er das nicht ist, wird nicht sein Friede voll. 
Wir wollen deshalb alle, wie groll auch die Schwierigkeiten sein mögen, 
lernen, unsere Kinder zu erziehen, und wenn wir alle unsere canze 
Energie und Kraft einsetzen, so ist gar kein Zweifel, daß tausende und 
zehntausende proletarischer Familien unendlich viel mehr fflr die 
Erziehung ihrer Kinder im Geiste der sozialistischen Weltanschauung 
tun können, wie sie heute tun. Aber ich gebe ohne weiteres zu, dal 
es bestimmte materielle und geistige Schranken gibt, über welche auch 
bei dem besten Willen innerbalb der kapitalistischen Ordnung große 
Kreise des Proletariats nicht hinwegkommen, wenngleich sie die glühende 
Sehnsucht haben, ihre Kinder gut zu erziehen. Da fragt es sich nun, 
was tun? Und da hat zunächst meines Erachtens einzusetzen die 
Sozialpolitik als Grundlage einer gesunden Hauspolitik, die Sozial- 
politik, wie sie erstrebt wird von den politischen und gewerkschaftlichen 
Organisationen. In den Mittelpunkt einer gesunden Sozialpolitik, welche 
die proletarische Familie erziehungsfähig machen soll, stelle ich den 
Achtstundentag und eine gründliche durchgreifende Wohnungsrefoim. 
Die Forderung des Achtstundentages bedeutet meiner Meinung nach 
nicht zum mindesten den gewaltigen Schrei nach dem Recht der 
Erfüllung von Elternpflicht, der durch die Welt hallt. Der Achtstunden- 
tag gibt Mann und Weib im Proletariat die Möglichkeit, in gemeinsamem 
Lebenswerk sich einige Stunden des Tages der Erziehung ihrer Kinder 



1906. Sozialdemokratie and Yolkserziehung. 121 

widmen za könneo. Ebenso bedentnngsvoll ist eine grundlegende 
Wohnuogsreform. Die trauiigen Wohnungsverhältnisse sind nicht nur 
die Ursachen, aas denen eine Fülle geistigen und sittlichen Elends 
emporquillt, welche unsere Kinder in körperlicher, geistiger und sittlicher 
Hinsicht dem Verkommen überliefert, sondern sie setzen auch viele 
Eltern in die Unmöglichkeit, einsichtsvolle Pfleger und Erzieher der 
Kinder zu sein Eine ganze Menge von Unarten würden sie garnicht 
als solche empfinden, sondern als natürliche AeuBerung der kindlichen 
Lebenskraft, wenn sie nicht in so erbärmlichen engen Räumen ein- 
gepfercht wären." 

Zum Schlosse ging die Vortragende noch auf die bildungs- 
politischen Aufgaben der Partei ein. Sie forderte Gründung 
genossenschaftlicher Kindergärten und Schöpfung einer sozialistischen 
Kinderliteratur, die den von den Jugendschriftenausschüssen 
herausgegebenen, künstlerisch und pädagogisch einwandfreien 
Büchern ebenbürtig zur Seite treten könne. Ihre Ausführungen 
konnte die Vortragende infolge eines Ohnmacfatsanfalles nicht 
beenden. Doch sollen beide Vorträge als Broschüre gedruckt und 
in Masse verbreitet werden. Die Frage der Volkserziehung wurde 
einer Kommission von sieben Mitgliedern überwiesen. Nur die 
sozialdemokratische Propaganda unter der Jugend wurde noch 
weiter behandelt. Bei einem späteren Parteitage soll eine 
Diskussion über die Volkserziehung stattfinden. 

Wenn man die Vorträge im allgemeinen betrachtet und von 
den allerdings recht geflissentlich betonten Parteigrundsätzen 
absieht, so findet man nichts wesentlich Neues. Praktisch sind 
es die Forderungen der bürgerlichen Demokratie, pädagogisch 
die Ideale von Comenius und Pestalozzi, die wiederholt werden. 
Die allseitige Ausbildung der Persönlichkeit, die Erziehung zur 
Arbeit, die Einfügung in die Gesellschaft sind die Ziele. Die 
Aufgaben der Gesellschaft allerdings werden anders aufgefaßt: 
vor allem soll das total entwickelte Individuum ohne weiteres 
verwendbar sein für die wechselnden Arbeitserfordemisse, der 
einzelne soll ebenso gut Architekt wie Karrenschieber sein 
können (Engels). Die schon jetzt so schwierige Frage, wie 
allgemein menschliche Bildung zu vereinigen ist mit berufsmäßiger 
Fachbildung, wird kaum berührt. Die Differenzierung der 
Menschen, die sich aus der verschiedenen natürlichen Anlage und 
dem verschiedenen Milieu ergibt, wird zu wenig berücksichtigt. 
Die ländlichen Verhältnisse, in denen die geforderte Arbeits- 
erziehung am besten vorhanden oder doch am leichtesten durch- 
führbar ist, werden überhaupt nicht berührt. Manche praktischen 
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Folgerungen können für die Wirksamkeit der Schule bedenklich 
werden. Sie zeigen, wie nötig ein Yolksschullehrerstand ist, der 
nicht nur seinen erzieherischen Aufgaben gewachsen, sondern 
auch mit seiner sozialen Lage zufrieden ist. Im ganzen aber ist 
es doch erfreulich, daß die Sozialdemokratie anfangt, den Fragen 
der Volkserziehung ein erhöhtes Interesse entgegenzubringen. Es 
steht zu hoffen, daß sie immer öfter zum Gegenstande der 
Diskussion werden, und daß die sozialdemokratische Presse nach 
Kräften dazu beiträgt, das Pflichtgefühl für Familien- und Selbst- 
erziehung in den Arbeiterkreisen zu erhöhen. Wenn die Arbeiter- 
kinder wirklich nach den entwickelten Grundsätzen von Comenius 
und Pestalozzi erzogen würden, so wäre das ein gewaltiger 
Fortschritt. 

Preisaufgabe. 

Dem unterzeichneten Preisrichter-Kollegium sind seitens einer 
sozial-ethischen Bt^strebungen huldigenden Vereinigung 
2000 Mark als erster Preis und 
1000 Mark als zweiter Preis 
zur Verfügung gestellt worden zur Erlangung von Schriften über 
die Frage: 

Wie kann die Gesundung unseres sozialen Lebens 
durch Yolkserzieliung im Geiste der Humanität 
gefördert werden? 
Der Sinn dieser Frage ist in einer besonderen „Erläuterung* 
näher bestimmt (s. unten). 

Die Schriften sollen mindestens vier Druckbogen stark sein. 
Das Manuskript ist bis zum 1. April 1908 an den Geschäftsführer 
des Kollegiums, Professor D. Dr. Zimmer, Berlin -Zehlendorf, 
einzusenden. Ein verschlossener Briefumschlag, der den Namen 
des Verfassers enthält und der den Kennspruch der Arbeit als 
Aufschrift trägt, ist beizufügen. 

Alle Rechte an den preisgekrönten Schriften gehen auf die 
preisstiftende Vereinigung über. Für den Fall, daß diese beide 
Schriften veröffentlicht, wird vorbehalten, der einen einen anderen 
Titel zu geben. 

Weitere Auskunft erteilt der genannte Geschäftsführer. Von 
diesem ist auch die erwähnte „Erläuterung^ zur Preisfrage 
unentgeltlich zu erhalten. 
Im Juni 1906. 

Das Preisrichter -Eollegium. 

Prinz Schönaich-Carolath, Berlin, Vorsitzender. Professor D. Dr. Zimmer, 
Berlin, Geschäftsführer. Dr Graf Stanislans zu Dohna, Berlin. Direktions- 
rat a. D. V. Schenckendorff, Görlitz. Geh. Archiyrat Dr. Lndwi^f^ Keller, 
Gharlottenburg. Professor Dr. Theobald Ziegler, Straßburg i. E. Stadtrat 
Dr. Ziehen, Frankfurt a. M. 
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Erläuterung der Preisfrage. 

Das heutige Leben der Enltorvölker stellt keinen gesunden 
Zustand dar; es entspricht nicht der Vorstellung, die wir uns von 
^inem zweckmäßigen Gemeinleben machen. Die Gesellschaft 
verhilft trotz aller wissenschaftlichen und technischen Fortschritte 
der Zeit, trotz aller staatlichen, kommunalen und sonstigen Fürsorge- 
Einrichtungen und trotz aller Errungenschaften an größeren 
politischen Rechten dem einzelnen nicht zum wirklichen Wohl- 
Ibefinden, zum befriedeten Innenleben. Insbesondere in Deutschland 
machen sich infolgedessen in steigendem Maße Unzufriedenheit 
"Und Pessimismus geltend. 

Dieser Zustand des äußeren Lebens und der inneren seelischen 
Verfassung bringt außerordentliche Gefahren und Befürchtungen 
für die fernere Entwickelung unseres Volkes, für das Schicksal 
unserer Kinder und Eindeskinder mit sich. Die Frage, wie dieser 
Znstand beseitigt, wie die Entwickelung unseres äußeren und 
inneren Lebens in gesündere Bahnen geleitet werden kann, muß 
uns daher heute mehr interessieren als alles andere. 

Auf diese Frage hat ein guter Kenner unserer sozialen Ver- 
hältnisse, Staatssekretär Graf von Posadowsky, am 12. Dezember 1905 
im Reichstage eine bedeutsame Antwort gegeben. Er meinte, 
indem er insbesondere das Dasein der sozialdemokratischen Lehren 
und Bestrebungen als Merkmal unserer ungesunden Zustände ins 
Auge faßte: „Die bürgerliche GeseUschaft wird die Sozialdemokratie 
nicht mit großen Worten überwinden, sondern sie wird sie nur 
überwinden, wenn sie in sich selbst geht, wenn sie selbst den 
materialistischen Standpunkt verläßt, und wenn in das ganze 
Leben der bürgerlichen Gesellschaft vneder ein größeres Maß 
sittlichen Ernstes einzieht. Wir haben im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts und im Beginn des 19. Jahrhunderts Perioden gehabt, 
wo ein großer sittlicher und geistiger Läuterungsprozeß über das 
•deutsche Volk gekommen ist, und dieser geistigen Wiedergeburt 
^es deutschen Volkes in jenen beiden großen Zeitläufen unserer 
deutschen Geschichte verdanken wir eigentlich, daß wir zu einem 
deutschen Nationalstaat gekommen sind. Ich hoffe, und es tut 
-dringend not, daß das deutsche Volk wieder eine solche geistige 
und sittliche Wiedergeburt erlebt voll Opferfreudigkeit und 
Selbstlosigkeit für die großen Aufgaben der Zeit.*' 

Als ein unentbehrliches Mittel zur Lösung der sozialen Frage 
•erscheint hier dem Staatsmann ein großer sittlicher und geistiger 
Läuterungsprozeß, eine geistige und sittliche Wiedergeburt unseres 
Volkes. Mit Recht erblickt diese Auffassung nicht sowohl in der 
Produktionsordnung und in ähnlichen äußeren Einrichtungen, sondern 
in der herrschenden individuellen Sittlichkeit die eigentliche Quelle 
unserer sozialen Mißstände. Unsere sittlichen Vorstellungen werden 
•den veränderten Verhältnissen und Bedürfnissen des modernen 
Gemeinlebens nicht gerecht; sie sind rückständig geblieben, weil 
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die Erziehung unseres Volkes vielfach noch nicht gelernt bat, auf 
die sittlichen und geistigen Anforderungen des Zeitalters der sozialen 
Frage in rechter Weise Rücksicht zu nehmen. Unter der Herrschaft 
der in der zweiten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts in Blüte 
stehenden einseitigen Machtvergötterung hat die sittliche Intelligenz 
in unserem Volksleben nicht die der sonstigen Entwickelung ent- 
sprechenden Fortschritte gemacht. 

Wo es sich um die Gesundung unseres sozialen Lebens handelt, 
ist also tatsächlich eine Neugestaltung der individuellen Sittlichkeit 
unumgänglich notwendig. Es müssen die sittliche Anschauung 
und das individuelle Verhalten dahin gebracht werden, daß sie 
mehr als bisher den Anforderungen einer gesunden Lebens- 
entwickelung, den Geboten der Eulturhygiene gerecht werden. 
Schließlich kann der Gesnndungsprozeß nur gelingen, wenn man 
die Individuen in ihrem Wollen und Wissen und Können dahin 
beeinflußt, daß sie sich bei ihrer täglichen Lebensführung immer 
mehr der schädlichen Einwirkungen auf den Werdegang de» 
sozialen Lebens enthalten und sich mit rechtem Verständnis be- 
streben, durch ihr Tun und Lassen die gesunde Entwickelung 
unseres Gemeinlebens zu fördern. Am Ende bewahrheitet sich bei 
einer nüchternen Beurteilung unseres das individuelle Wohlbefinden 
so schwer beeinträchtigenden Kulturzustandes immer wieder jene» 
Wort Emile de Laveleyes, „daß man, um zu einer besseren Ordnung 
der Dinge zu kommen, die Menschen bessern muß, die berufen sind, 
sie zu errichten und zu erhalten, und daß man zu allererst die herr- 
schenden Ideen von Pflicht und Recht reinigen und edler gestalten muß ^t, 

Dieser „sittliche und geistige Läuterungsprozeß ^ aber, bei dem 
unter anderem der kurzsichtige, pflichtvergessene Materialismus 
(Mammonismus) ersetzt werden muß durch „soziale", d. h. wahrhaft 
kulturverständige Gesinnung, vollzieht sich weder ganz von selbst^ 
noch kann er im wesentlichen durch staatliche oder kirchliche 
Vorschriften ins Dasein gerufen werden. Eine solche Reformation 
kann sich nur gründen auf die gesamte, das individuelle Fühlen 
und Denken und Wollen bildende Volkserziehung, wie sie in 
Beispiel und Lehre, in Schule und Kirche, in Literatur und Kunst^ 
im Verkehrsleben und in der Staatstätigkeit wirksam ist. Der 
jetzige Stand dieser Erziehung — im weitesten Sinne des Wortes — 
bildet die eigentliche Ursache des vorhandenen Mangels an pflicht- 
verständiger sozialer Gesinnung. Der zur Gesundung unseres 
sozialen Lebens benötigte sittliche und geistige Läuterungsprozeß- 
kann und wird daher nicht vor sich gehen, ohne eine entsprechende 
Aenderung und Neueinrichtung unserer Volkserziehung. Ins- 
besondere wird die in den Schulen gebotene Sittlichkeitserziehung 
so zu gestalten sein, daß dabei das Verantwortlichkeitsbewußtsein, 
das Pflichtgefühl und das Pflichtverständnis des einzelnen in bezug 
auf die Pflege einer gesunden Kultur- und Volksentwickelung schon 
von früh auf in möglichst hohem Maße zur Entfaltung gelangt. 
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Diese Refonn der Volkserziehnng, wenn sie als Grundlage 
•der Gesundung unserer Sittlichkeit und unseres sozialen Lebens 
«ich bewähren soll, wird die Humanität als Ziel der sittlichen 
Erziehung anerkennen müssen: Wahre Gemeinnützigkeit muß an 
Stelle von Interessenwirtschaft und Parteiwesen im Geistesleben 
fiaseres Volkes durch die Erziehung zur Herrschaft gebracht 
werden. Eine Sittlichkeit mit diesem humanitären Inhalt aber 
wird in dem erforderlichen Umfange nur zur Entwickelung ge- 
.langen, wenn die sittliche Erziehung immer wieder das Menschentum 
des einzelnen, sein eigenes Erleben als die rechte Quelle des sitt- 
lichen Empfindens und sittlichen WoUens nach Möglichkeit ver- 
wertet. Volkserziehung im Geiste der Humanität, d. h. einmal 
Pflege wahrer Menschlichkeit auf dem Boden der Selbsterkenntnis, 
der eigenen Gewissenserfahrung und andererseits Erfüllung des 
Oe Wissens mit sozialer Einsicht, Aufklärung über das Gesunde, 
das Gemeinnützige, erscheint als das wirksamste Mittel zur 
Förderung der Gesundung unseres sozialen Lebens. 

Es wird nun die Preisaufgabe gestellt: in einer Schrift klar 
nnd überzeugend jene Notwendigkeit, vor allem durch Erziehungs- 
feform den ungesunden Zustand unseres Gemeinlebens zu über- 
winden, in ihrer vollen Tragweite darzutun. Dabei wird zu erörtern 
sein, inwiefern unsere jetzige Volkserziehung, insbesondere unsere 
Jugenderziehung, das individuelle Wollen und Können — weil es 
einseitig und ohne Rücksicht auf sozial ethische Erfordernisse zur 
Entwicklung gebracht wird — nicht fähig, sondern unfähig macht 
zum Aufbau gesunder, wahres Wohlbefinden verbürgender sozialer 
Verhältnisse. Und weiter ist, unter Formulierung positiver, den 
gegebenen Verhältnissen angepaßter Vorschläge, darzustellen, wie 
im einzelnen die Erziehung — auch über das Schulalter hinaus — 
einzurichten wäre, durch welche die verschiedenen Volkskreise 
>mehr und mehr mit einer von sozialer Gesinnung und Eultur- 
verständnis erfüllten Sittlichkeit ausgerüstet werden, und mit 
welchen praktischen Mitteln am besten für eine solche, auf die 
Ueberwindung der sozialen Nöte abzielende Erziehungsreform zu 
wirken ist. 

Die Schrift muß sachlich und gründlich, aber gemeinverständlich 
gehalten sein, da sie dazu dienen soll, möglichst weiten Kreisen 
unserer Zeitgenossen die Erkenntnis näher zu bringen, daß bei 
der Lösung der sogenannten Gesellschaftsfrage, d. h. bei dem 
Gesundungsprozeß, der unserer Kultur und unserem Volksleben 
heute not tut, eine gründliche Erziehungsreform und sittliche 
Evolution unentbehrlich ist und durch keine gesetzliche oder 
sonstige Neugestaltung unserer äußeren Einrichtungen überflüssig 
:gemacht werden kann. 
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Die erste ländliche Volkshoebschnle wird io Scbleswig-Holstein am 
1. November ia Albersdorf, einem größeren Kirchdorf in waldreicher Gegend 
auf der dithmarsischen Geest, eröffnet werden. Die Dauer des Lehrgangs 
ist auf fünf Monate festgesetzt; er soll der erwachsenen Jugend Gelegenheit 
bieten, sich für das praktische Leben auf dem Lande weiter auszubilden, 
wobei die verschiedenen Erwerbsklassen gleichmäßig Berücksichtigung finden» 
Als Unterrichtsfächer sind angegeben: Gesetzes- und Wirtschaftskunde, Deutsch, 
Rechnen, Buchführung, Naturkunde, Geschichte und Gesang. Außerdem wird 
t&glich eine Stunde körperlichen Übungen gewidmet, wobei volkstümliche 
Übungen und Spiele besonders gepflegt werden sollen. Als Eintrittsalter 
wird Vollendung des 18. Lebensjahres gefordert, während eine Altersgrenze 
nach oben nicht besteht. Der Besuch der Yolkshocb schule gibt zwar keine 
Berechtigung für irgend ein Amt; da jedoch alles auf das praktische Leben 
zugeschnitten ist, so wird der Schüler den Vorteil später in seiner eigenen 
Wirtschaft spüren. Die die Schule besuchenden jungen Handwerker werden 
durch den Besuch der Anstalt in den Stand gesetzt, ihre Meisterprüfung zu 
machen. Mit der Volkshochschule, deren Gebäude fast im Walde liegt, ist 
ein Schülerheim verbunden, das den Schülern Wohnung und Kost gewährt 
Der künftige Leiter der Anstalt ist der frühere Gewerbeschullehrer in Heide,. 
Fr. Lembke. Die Kosten für Unterricht, Wohnung und Kost sowie ärztliche 
Behandlung betragen 150 Mark für den Lehrgang. Eine zweite ländliche 
Volkshochschule ist in Mohrkirch-Osterholz in Angeln im Entstehen begriffen. 



Kongrefi für Knabenhandarbeit. In Stuttgart wurde am 7. Juli der 
17. Kongreß für Knabenhandarbeit eröffnet. Der Kongreß erfreute sich sehr zahl- 
reichen Besuchs von Regierungs- und Städtevertretern, Lehrern und Erziehungs- 
freunden aus allen Teilen des Deutschen Reiches. Der König von Württem- 
berg bekundete in einem sehr wohlwollenden Kabinettsschreiben sein rege» 
Interesse für die Bestrebungen des Deutschen Vereins. Die Vorträge des 
Seminardirektors Dr. Pabst- Leipzig und des Kunstgewerbemuseumsdirektors 
Dr. Jessen -Berlin über die Knabenhandarbeit in pädagogischer Hinsicht 
bezw. im Dienste der künstlerischen Kultur fanden großen Beifall. Am 
Sonntag hielt der Vorsitzende von Schenckendorff die mit lebhaftem Beifall 
aufgenommene Festansprache anläßlich der 2öjährigen Tätigkeit des Deutschen 
Vereins. Der württembergische Kultusminister Fleischhauer begrüßte den 
Kongreß im Auftrage des Königs, beglückwünschte den Deutschen Verein 
und sagte warme Förderung in Württemberg zu. Professor Pallat stellte 
ein tätiges Eingreifen der preußischen Unterrichtsverwaltnng in Aussicht^ 
namentlich durch die Lehrerausbildung. Geheimer Oberregierungsrat Dr. Post 
überbrachte die Grüße des preußischen Ministers für Handel und Gewerbe* 
Der hochinteressante Vortrag des Landrats Dr. Lenz-Beuthen über „die 
Beziehungen der Knabenhandarbeit zu dem wirtschaftlichen Leben dea 
Volkes*' fand lebhaften Beifall. Mit einem Ausblick auf die Zukunft der 
Bestrebungen des Deutschen Vereins für Knabenhandarbeit schloß der Vor» 
sitzende den Kongreß. 
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Walt er- Simon -Preisanf gäbe. Auf Anregunsr ihres Ehrenmitgliedes, 
des bekannten M&cens Stadtrat Professor Dr. Walter Simon in Königsberg i. Pr., 
schreibt die „KantgeseUschaft'' einen Preis von 1000 Mark aus für die 
beste Bearbeitung des Themas: „Das Problem der Theodicee in der Philosophie 
und Literatur des 18. Jahrhunderts mit besonderer Rücksicht auf Kant und 
Schiller^. Der zweite und dritte Preis beträgt 400, resp. 300 Mark. Die 
n&heren Bedingungen finden sich in dem soeben erscheinenden neuesten 
Hefte (XI, 2) der „Kantstudien" und sind auch separat zu beziehen durch 
den Geschäftsführer der „Kantgesellschaft^, Professor Dr. Yaihinger an der 
Universität Halle a. S. Derselbe versendet auch die Satzungen der „Kant- 
gesellschaft" zum Zweck von ev. Beitrittserklärungen. 



Der dritte aUgemeine Tag für deutsche Erziehnng in Weimar 
(Oktober 1906) ist sehr glücklich verlaufen. Außerordentlich zahlreich waren 
die drahtlichen Glückwünsche und Zustimmungen von Vereinen und Ver- 
bänden. Bemerkenswert ist ein von Houston Stewart Chamberlain aus Wien 
gesandter DrahtgruB: „In der Überzeugung, daß die Sache, für die Sie kämpfen, 
überhaupt die wichtigste für die Zukunft des Deutschtums und mit ihm der 
ganzen gesitteten Menschheit ist, bitte ich um die Erlaubnis, mich durch 
diesen verehrungsvollen Gruß in aller Bescheidenheit, aber auch mit aller 
Bestimmtheit öffentlich zu den ihrigen bekennen zu dürfen.'' 



Die „Freie Hochschnle Berlin^ versendet soeben ihr Programm für 
das Herbst- Quartal Oktober— Dezember. Die geplanten 23 Vortragsreiben 
weisen besonders auf: Kulturgeschichte, Kunstgeschichte (mit Lichtbildern), 
Literatur, Literaturgeschichte, Medizin, Naturwissenschaft, Philosophie und 
Führungen im Kaiser Friedrich -Museum und im Zoologischen Garten. Der 
Kreis der Dozenten ist durch einige bestens bekannte Universitätslehrer und 
Privatgelehrte erweitert worden. Neben den schon früher an der Hochschule 
tätig gewesenen Dozenten Herren: Dr. B. Wille, Theodor Kappstein, Dr. Rudolf 
Penzig, Dr. Max Apel, Dr. Alfred Koeppen, Dr. Richard Hohenemser, 
Dr. W. Vielhaber, Simon Katzenstein, Professor Dr. L. Heck, Dr. Otto 
Heinroth, Dr. Magnus Hirschfeld, Direktor Friedrich Moest, werden im 
kommenden Lehrquartal noch folgende Herren Vorlesungen halten: 
Dr. Frischeisen -Köhler, Privatdozent an der Universität; Dr. Albert Pohl- 
meyer, Professor Dr. Max Gg. Zimmermann, Professor an der Kgl. Technischen 
Hochschule, Charlottenburg; Dr. Josef Kern, Assistent an der Kgl. National- 
Galerie; Dr. med. Bruno Bosse, praktischer Arzt; Direktor Schulz -Hencke 
(Lettehaus); Eugen Albu, Dozent am Stemscben Konsen^atorium. Die Preise 
betragen 4 Mark pro Zyklus. Eine Anzahl größerer Vereine genießen 
26 Prozent Ermäßigung auf diesen Preis. Alles Nähere ist aus den 
Programmen ersichtlich, die kostenlos zu haben sind. 



Einen für die Leser unserer Blätter sehr beachtenswerten Vortrag über 
„Kunst und Volkserziehung'' bat Ernst Sieper (Verfasser des Buches „Das 
Evangelium der Schönheit in der englischen Literatur und Kunst des 19. Jahr- 
hunderts'', 1904) auf der Jahresversammlung der „Deutschen GesellscLaft für 
Volksbildung*' zu Nürnberg am 30. September d. J. gehalten. Der wesentliche 
Inhalt findet sich abgedruckt in Nr. 228 der Beilage zur n^Wg. Ztg.*' vom 
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2. Oktober d. J. Es wird darin nicht sowohl die oft erörterte Frage behandelt 
„Was kann die Kunst zur Volkserziehung beitragen?**, als vielmehr die nicht 
minder wichtige Frage „Wie muß die Volkserziehung beschaffen sein, um 
der wahren Kunst den Weg zu bereiten?*^ 



Die Obstbau -Kolonie ^Eden**, e. G. m. b. H. in Oranienbarg, als 

erste deutsche Siedelungs- und Obstbau -Genossenschaft bekannt, gibt ihren 
12. Jahresbericht heraus. Die Kolonie hat sich gut weiter entwickelt und 
verteilt von den 3421,54 Mark Reingewinn 3% Dividende auf Gesch&ftsanteile, 
ferner eine 6 — 10% betragende Lohn -Nachvergütung an die im Betriebe 
tätigen Mitglieder. Durch Yermittelung der gemeinnützig für die 
Siedelungssache arbeitenden Oranienburger Bau- und Kreditgesellschaft m. b. H. 
(100 000 Mark Stammkapital) sind 281800 Mark vierprozentige Schuld- 
verschreibungen ausgegeben. Die derart geliehenen Gelder dienen zum Hänser- 
bau im Erbbaurecht für Ansiedler. 
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August Israel f. 

Am 25. August d. Js. entschlief nach langen, mit Geduld 
ertragenen Leiden der Mitbegrtinder unserer Gesellschaft Dr. August 
Israel, der der C. G. lange Jahre hindarch als Vorstandsmitglied 
angehört hat. Israel wirkte im Jahre 1892, wo unsere Gesellschaft 
ins Leben trat, als Seminardirektor in Zschopau und lebte, als er in 
den Ruhestand getreten war, in Blasewitz bei Dresden. Er war 
Ehrendoktor der Universität ZQrich, die seine ausgezeichneten Verdienste 
um die Pestalozzi -Forschung dadurch anerkannt hatte. Wir werden 
sein Andenken in Ehren halten. 



Am 27. Mai d. Js. verschied nach längeren Leiden Direktor 
Oscar Fache in Leipzig. In ihm ist ein Mann dahingegangen, der für 
die Verbreitung von Volksbildung und Volkswohl mit Verständnis, 
Hingabe und großem Erfolge gewirkt hat. Die C. G. hat in ihm einen 
warmen Freund verloren. 

Im August d. J. starb zu Weimar Kirchenrat D. Förtach, welcher 
der C. G. lange Jahre hindurch als «Stifter** angehört hat. 

Am 25. August d. Js. starb zu Engelberg (Schweiz) der Literar- 
historiker und Pädagoge Professor Dr. Matthias Evers, Direktor des 
Gymnasiums in Barmen. Er war ein Freund unserer Gesellschaft, 
deren ersten Aufruf er mit unterzeichnet hat. 



Herr Pastor Dechent in Frankfurt a. M. hat den Charakter als 
KoDsistorialrat erhalten. 
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Hüller, Dr Karl Friedrich. Zar Textkritik in Fritz 
Reaters Schriften. Leipzig 190C. Max HeeseB Verl&g. 

Ufiller-Wonderlii-h, Marie. Ein glückliches Jahr. 
EmBte und heitere Erinnerungen ans der Stadien- 
seit einer Kindergärtnerin. 189 S. Berlin SW12. 
L. Oehmigkes Verlag. Preis 1,60 Mk. 

Paohe, Oskar. Handbuch des deutschen Fortbildangs- 
Bchulwesens, 7. TeiL Wittenberg 1905. B. Herros^s 
Verlag. 

PftdaflroiriHChes Macazin. Hrsg von Friedrich Mann. 
284.Heft DieWissenschaftTom altenOrient 
in ihrem Verhältnis zur Bibel Wissenschaft 
undOffenbarungsglauben TonDr.phil Julius 
Haltenhoff. Langensalza 1906. Hermann Beyer A 
Söhne. Preis 1 Mk. 

PftdaflTOprisclies Magazin. Hrsg. von Friedrich Mann. 
286. Heft. Moderne Anschauungen Ober den Ur- 
sprung der israelitischen Beligion, er- 
örtert von Dr. Eduard König. Langensalza 1906. 
Hermann Beyer A Söhne. Preis 80 Pf. 

Pädaeofrtaches Mafcasin. Hrsg. von Friedrich Mann. 
286. Heft. Religionsunterricht oder nicht? 
Ein pftdagogisches Gutachten ▼. A. Richter. Langen- 
salza 1906. Hermann Beyer A Söhne. Preis 1 Mk. 

Pldaicogische Monatsschau der Zeitschrift „Der Schul- 
freund**. Der Kampf um die konfessionelle Volks- 
schule Ton einem praktischen Schulmann. Hamm 
i. Westf. 1906. Breer A Thiemann. Preis 1 Mk. 

J.H. Pestalocsia AmgewählteWerke mit Pestalozzis 
Biographie von Friedrich Mann. Langensalza 19U6. 
Hermann Beyer A Söhne. Pr.brosch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
Bibliothek pädagogischer Klassiker. Hrsg. 
Ton Friedrich Mann. III. Bd. 

Probleme der Fürsorge. Abhandlungen der Zentrale 
fflr private Ffirsorge in Frankfurt a. M. Bd. III. 
Dr. Wilhelm Feld: Die Kinder der in Fabriken 
arbeitenden Frauen und ihre Verpflegung. Dresden 
1006. Verlag von O. V. Böhmert. Preis 2 Mk. 

Baydt, Prof. U. Verhandlungen des VII. Deutschen 
Kongresses ftlr Volks- und Jngendspiele zu Frank- 
furt a. M. vom Ib. bis 18. September 1906. 106 S. 
Leipzig und Berlin. B. G. Teubner 1906. 

Rhein-Mainiselier Verband für Yolksvorlesniigeii 
and verwandte Bestrebungen. Jahrbuch ftir das 
Volksbildungswesen im Rhein-Maingebiete auf das 
Arbeitsjahr 1906/6. Frankfurt a. M. Geschäftsstelle 
des Verbandes. 

Boland, Organ fttr freiheitliche Pädagogik. 1. Jahrg. 
1906. 1. Heft. Bremen, H. Boesklng dt Co. Preis 
halbj. 1,60 Mk., einzeln 30 Pf. 

Der Säemann. Monatsschrift für pädagogische Reform. 
Hrsg. von der Hamburger Lehrervereinigung fUr 
die Pflege der kttnstleriichen Bildung. Jährlich 
12 Hefte. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Preis f. d. Jahrg. 6 Mk. Einzelne Hefte 60 Pf. 



Satow. Hans. Bewegung«- und ünterhaltungsspiele 
im Freien. Heft 48. Verlag von Wilhehn Möller, 
Oranienburg. Preis 20 Pf. 

Schnmachert, Fr. Ein verkannter Beruf. Ein Rat- 
geber fOr die BerufswahL 48 S. Gothal906. Friedrich 
Emil Perthes. Preis brosch. 80 Pf. 

Siebe, Josephine. »Otti'*, Sommertage ans dem Leben 
eines Kindes. 144 S. Gotha, Friedr. Emil Perthes 1906. 

Sieekioger, Dr. A. Einrichtung und Bedeutung der 
Knabenhandarbeitsschule im Rahmen des Volks- 
Schulwesens größerer Städte. Vortrag gehalten auf 
der 24. Hauptversammlung des Deutschen Vereins 
für Knabenhandarbeit am 2. Juli 1906 in Görlitz. 
Leipzig 1906. Druck von Frankenstein A Wagner. 

Stadtbüclierei Klberfeld. Bericht über das vierte 
Betriebsjahr 1906/6. Erstattet von StadtbibUothekar 
Dr.E. Jaesphke. Elberfeldl90K. A.MartiniAGrütteflen. 

Stadien aar Alkohol frage. Hrsg. von Dr. Wilhelm 
Bode. 6. Heft. Die norwegische Ordnung dei 
Sohankwesens und Getränkehandels. Leipzig 1906. 
K. G. Th. Scheffer. 66 S. Preis 80 Pf. 

Tierscbnts - Kalender 1908. Berliner Tierschutz- 
Verein, Berlin SW., Königgrätzerstr. 41. 

Trea Eva. Miteinander. Erzählung für Mädchen von 
11— 13 Jahren. ld7S. Gotha, Friedr. Emil Perthes 1906. 

Vianden. Henriette. Einrichtung und Unterrichte- 
plan der Kochschule in Verbindung mit der Volks- 
schule. SOS. Hamm i.Westf. 1906. Breer A Thiemann. 
Preis 40 Pf. 

Vlolets Ratgeber für weibliche Berafe. Eine Ueber- 
sicht über die Erwerbsgelegenheiten fttr Mädchen 
und Frauen. Stuttgart 1606. Verlag von Wilh.Violet. 

Volkabibliotheken. 6. Aufl. Berlin 1906. Schriften- 
yertriebsanstalt G.m.b.H. Berlin SW. 13, Alte 
Jakobstr. 129. 

Das Volksheim in Hamburg. Bericht über das vierte 
Geschäftsjahr 1904/6. Hamburg, Verlagsanstalt und 
Druckerei A.-G. (vormals J. F. Richter). 

Volkswohlfahrt and Volksgeselligkeit naeh den 
Erfahrangen den Dresdener Vereins Volks- 
wobl. Hrsg. vom Verein Volkswohl. 127 S. Dresden 
1906. In Kommission bei O.V. Böhmert. Preis 2 Mk. 

Walsemann. Dr. Hermann. Methodisches Lehrbuch 
der Psychologie für den Seminar- und Selbst- 
unterricht. 19U S. Potsdam 1906. A. Steins Verlags- 
buchhandlung. Preis brosch. 2,60 Mk., geb. 8 Mk. 

Weigl« Dr. med. J. Jugenderziehung und Genußgifte. 
Pädagogische Zeitfragen. München 1906. Verlag 
der J. J. Lentnerschen Buchhandlung (E. Stahl jun.). 
Preis pro Heft 40 Pf. 

Welker, tieorg. Schulrevolution gegen Schulreaktion. 
Frankfurt a. M. 1906. Neuer Frankfurter Verlag. 
Preis 26 Pf. 

Wingenrotb, Dr. Ernst. Der Kampf gegen die Er- 
blindung. Leipzig 1906. ThüringisoheVerlagtanstalt 

Zeitschrift für Lehrmittel wesen nadpidagogisoke 
Literatar. Hrsg. von Franz Frisch. 
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In der Herderschen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
ist soeben erschienen und kann durch alle Buchhandlungen 

bezogen werden: 

Kunz, Franz Xaver, m HiuSrÄt'^^. Grundriß der 
allgemeinen Erziehungslehre, TdTh::? M^'etTTnZj: 

Verzeichnis pädagogischer Literatur. hP (VIII u. 146) M. 1.60; geb. in Leinwand M. 2. — 

Das Bflchlein bespricht die wichtigsten Punkte der allgemeioen Erziehungslehr» tud ist in erster 
Linie fDr Lehramtskandidaten, dann aber auch für bereits im Amte stehende Lehrer bestimmt Der Ver- 
fasser war bestrebt, das Büchlein möglichst einfach, klar und abersichtlich zu gestalten, letzteres 
besonders durch sorgfältige Gliederung des Stoffes sowie durch Anwendung verschiedenen Druckes. 



Verlai; der Weidmannschen Bnchhandlnni; in Berlin. 



Soeben erschienen: 

Die heiligen Zahlen 

und die Symbolik der Katakomben. 

Von 

Dr. Ludwig Keller, 

Geh. Archiv- Rat in Berlin -Charlottenburg. 

gr. 80. (38 S.) geh. 1 M. 

(Vorträge und Aufsätze aus der Comenius-Gesellschaft. Vierzehnter Jahrg. 2. Stück.) 



Berliner Bibliothekenführer. 

Herausgegeben von 

P. Schwenke and A. Hortzschansky. 

8. (V u. 163 S.) Geb. 1.20 M. 

Der Berliner BibliothekenfQhrer bietet eine zusammenfassende Orientierung Aber die Öffent- 
lichen und halböffentlichen Büchersaromlungen Berlins. Er will dem grossen Kreise der Benutzer 
dienen, der hier einen Führer selbst durch die grossen öffentlichen Bibliotheken braucht und erst 
recht des Rates bedarf, wenn diese versagen. Die Herausgeber haben möglichste Vollständigkeit 
in der Aufzählung der BQchersammlungen angestrebt und nahe an 250 Bibliotheken aufgenommen. 
Ein alphabetisches, sowie ein Sachregister erhöhen den praktischen Wert des Führers. 



Denken, Sprechen und Lehren. 

II. 

Das Kind und das Sprachideal. 

Von 
Dr. Walter Nausester, 

Oberlehrer und Professor. 

gr. 80. (VIT u. 246 S.) geh. 5 M. 
Früher erschien: 

I. Dia artmmatlk. gr. 8». (193 S.) 1901. geh. 4 M. 



Hit Beilagen von der G. Brannschen Hof bachdrnckerei nnd Verlag in Karlsruhe 
lind der Weidmannschen Buchhandlang in Berlin. 
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Ziele und Aufgaben der Comenius-Gesellschaft. 

Die C. 6. hat den Zweck, die Weltanschauung und die Grundsätze des 
Comenius und der comenianischen Geistesrichtung, d. h. die Idee der Humanität 
und die Geschichte der Kultgesellschaften, die deren Träger waren und sind, 
wissenschaftlich zu untersuchen und klarzustellen. 

Die C. G. hat sich die Aufgabe gestellt, in diesem Geiste bildend und 
erziehend auf das heutige Geschlecht zu wirken und zugleich eine Wissenschaft 
der Volkserziehnng (Sozial -Pädagogik) als selbständigen Wissenszweig zu 
begründen. ______ 

Bedingungen der Mitgliedschaft: / 

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 Mk.) erhalten alle periodischen Schriften. Durch 
einmalige Zahlung von 100 Mk. werden die Stifterrechte von Personen auf 
Lebenszeit erworben. 

2. Die Teilnehmer (Beitrag 6 Mk.) erhalten die wissenschaftliche Zeitschrift 
(Monatshefte der C. Q.). 

3. Die Abteilungs- Mitglieder (Beitrag 4 Mk.) erbalten nur die Comenius - Blätter 
für Volkserziehung. ' 

Körperschaften, Behörden, Vereine usw. können nur Stifterrechte enwerben. 

Satzungen, Werbeschriften und Probehefte versendet auf Anfordern die Geechäfls- 
stelle der C.G., Berlin -Charlottenburg, Berlinerstrasse 22. 



r 



IIY. Jahrg. Berlin, den i5. Dezember 1906. Heft Y. 

Schriftleitung: f » j^Zo^ 4^ H Verlag: 

Dr. Ludwig Keller ^^SlS^^^^lj WeldmanDsche Buihhandlung 

Berlin -Charlottenburg X^^^^JtjSpW^ ß^^li" ^''^' 

Berlinerstrasse 22. ^^N ^.__i >^ Zimmerstrasse 9i. 

Die Comenius- Blätter erscheinen im Februar, April, Juni, Oktober 
und Dezember. Die Mitglieder erhalten die Blätter gegen ihre Jahres- 
beiträge. Bezugspreis im Buchhandel und bei der Post M. 4,—. 
Einzelne Hefte M. 1,—. Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt. 



Studentische Zeitfragen'). 

Von 
Dr. Paul Ssymank in Rostock. 



Die Stürme des Hochschulstreites haben das unserem Jahr- 
hundert an sich eigentümliche Bedürfnis nach Assoziation bei der 
Studentenschaft zur vollen Höhe entwickelt und zu beachtens- 
werten Erfolgen geführt. Die Vorgänge in Braunschweig, 
Charlottenburg, Göttingen, Hannover und Marburg wurden von 
der akademischen Jugend wohl ganz Deutschlands leidenschaftlich 
mitdurchlebt und rüttelten das studentische Leben bis in seine 
Tiefen auf. Mit der früher viel beklagten „studentischen 
Weltferne" dürfte es von nun an vorbei sein, und hoffentlich 
noch öfter wird der deutsche Student — um einen Ausdruck 
Dr. Hugo Böttgers zu brauchen (Burschenschaftl. Blätter, 

1) Die folgende Abhandlang bildete mit Ausnahme des letzten Punktes 
(Ausländerfrage) den Inhalt eines Referates, das der Verfasser auf dem Frei- 
studententage zu Weimar (Pfingsten 1906) hielt. Sie ward als Sonderabdruck 
verbreitet und bereits von mehreren Blättern eingehend besprochen (Akad. 
Monatshefte des Mündener C. Y. y. 6. Juli 1906, Breslauer Akad. Mitteilg. 
V. 9. Juli 1906, Schwarzes Brett y. 10. Juli 1906, Göttinger freistudentische 
Wochenschau v; 17. Juli 1906, Akad. Blätter (Hermannstadt) v. 20. Sep- 
tember 1906, Finkenblätter y. Nov. 1906). 

Comenins- Butter für Volkseniehung. 1906. 9 
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1. Februar 1905) — „aus der Frühschoppen-, Mensuren- und 
Simplizissimusatmosphäre an die reinere Luft einer gesunden 
Initiative" treten. Er will eben heute, so bemerkt Paul Baecker 
richtig'), „in seiner Weise teilnehmen an dem gesamten geistigen 
und politischen Leben einer mündig gewordenen, freien und stolzen, 
in der Arena der Weltpolitik um ihr Dasein und ihre Macht- 
entwickelung kämpfenden Nation". Und auch den zahlreichen 
schwebenden Hochschulfragen dürfte er, nachdem in ihm einmal 
das Bewußtsein, ein Glied der großen civitas academica zu sein, 
geweckt und erstarkt ist, kaum wieder mit der früheren Gleich- 
giltigkeit gegenüberstehen. 

x\ls Lebensnerv des Hochschulorganismus möchte ich die 
vielumstrittene „Akademische Freiheit" bezeichnen. Was hat 
man darunter zu verstehen? Es genügt nicht, sie im Stile des 
alten Ernst Moritz Arndt als „die lieblichste und köstlichste 
Blume des germanischen Geistes und des germanischen Christen- 
tums" zu feiern^), bei einem Streite der Meinungen ist vielmehr 
größte Klarheit und Begriffsschärfe die beste Waffe in der Hand 
der Kämpfenden. Eine solche begriffliche Klärung kann allerdings 
auch heute noch nicht als abgeschlossen gelten, wenn auch 
Prof. Ewald Hörn (Akademische Freiheit, Berlin, Trowitzsch 
& Sohn, 1905) und Paul Baecker Grundlagen dazu bieten. Im 
Anschluß an den letzteren möchte ich die akademische Freiheit 
in eine geistige, innerliche und eine äußere, körperliche 
trennen. „Jene", sagt Baecker weiter (S. 6), „erstreckt sich auf 
die Wissenschaft und den Wissenschaftsbetrieb; diese auf 
die Unabhängigkeit der Hochschulkörperschaften, die 
staatsbürgerlichen Rechte und die Freiheit der persön- 
lichen Lebensführung der einzelnen Glieder der civitas 
academica. Zugleich ist zu unterscheiden zwischen der Freiheit 
der Lehrenden und der Lernenden." 

Die akademische Lehrfreiheit ist keineswegs ein von 
altersher bestehendes Vorrecht der Hochschulen, die während des 
Mittelalters im Banne der Kirche und dann unter der Gewalt der 
weltlichen Fürsten standen. Mit Recht sagt Prof. Hörn, die 
Geschichte zeige uns, daß die akademische Lehrfreiheit, die 

1) Die Kämpfe nm die akademische Freiheit einst and jetzt. Prenzlau 1905. 
A. Mieck, Verlagshandlung, 80 Pf. S. 82. 

2) Einst Moritz Arndt: Über den deutschen Studentenstaat 1815^ 
Neudruck, Wolfenbüttel, Heckers Verlag, 1906, S. 19. 
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essentiell das Lehren der autoritäts- und dogmenlo.sen, auf 
Wahrheit^ suchen gerichteten Wissenschaft, aber auch der positiven, 
auf Dogmen wie auf Hypothesen gestützten Wissenschaften 
bedeute, sich erst mit der fortschreitenden Verstaatlichung der 
Universitäten entwickelt habe. „Sie ist also Gewährung des 
Staats, der anerkannt hat, daß diese seine Anstalten als Kultur- 
faktoren nur auf diesem Grunde gedeihen können" (S. 61). Dieses 
„Geschenk des Staates" war m. E. allerdings ein vom Zeitgeist 
dringend gefordertes Bedürfnis, welches ein Staat, der sich mit 
der Zeit weiterentwickeln Wollte, einfach erfüllen mußte. Mit 
dem so gefaßten BegrifF der akademischen Lehrfreiheit, der alle 
Richtungen gelten läßt, sind die gegen den wissenschaftlichen 
Liberalismus gerichteten Forderungen der protestantischen Ortho- 
doxie und des Ultramontanismus ebenso unvereinbar, wie das vom 
zweiten deutschen Studententage zu Wien (März 1905) zuerst 
ausgesprochene Verlangen, die theologische Fakultät, als dem 
Geiste der akademischen Freiheit widersprechend, aufzuheben, 
das kürzlich in dem bekannten „Aufruf der vier .Leipziger 
Studenten" (Febr. 1906) wiederholt und durch die Forderung noch 
übertrumpft ward, die Professoren möchten in corpore aus den 
Kirchen austreten, zu denen sie gehören. 

Berührt die Lehrfreiheit in erster Linie die Hochschuldozenten, 
so geht die Lernfreiheit zuerst die Studenten an. Was hat 
man nun unter Lernfreiheit zu verstehen? „Das Wort Student", 
sagt Prof. Hörn, „schließt schon die Selbstbestimmung zum Studium 
ein Die Freiheit zum Studium kann zwar zur Folge haben die 
Freiheit im Studium, aber nicht Freiheit vom Studium. Wer 
nicht studiert, ist kein Student. Das ist zu betonen, nicht aber 
ist zu konzedieren, daß es zur akademischen Freiheit gehöre: 
zu bummeln und zu verbummeln" (S. 63). Dem Mittelalter, mit 
seinem großartigen, bis ins kleinste ausgebildeten hochschul- 
pädagogisclien Lehrsystem war dieser Begriff der Freiheit im 
Studium fremd. Mit der Reformation kam er auf, aber der 
moderne Staat hat ihn durch sein Prüfungswesen in seiner 
Schrankenlosigkeit beseitigt. Indem jedoch zugleich der Staat 
durch seine Fürsorge das Hochschulwesen auf eine, die bisherige 
Entwickelung weit überragende Stufe erhob, „ward auch neben 
allem durch die Examina bedingten Lehrzwang noch Raum 
gegeben für wirkliche Lernfreiheit, für ein Eingreifen der W^issen- 
schaft um ihrer selbst willen. Ist das die Absicht der Studenten und 

9* 
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nicht bloß das Brotstudium, so hat der Staat mit seinen modernen, 
großartig ausgestatteten, höchst kostspieligen Universitäten 
prinzipiell die Möglichkeit gegeben, jede frei erwählte Wissenschaft 
zu studieren, nicht bloß Examens- Wissen zu lernen" (Hom S. 65). 

Trotzdem jetzt wenigstens gewisse Lehrziele feststehen, bedeutet 
die Lernfreiheit für träge Elemente einen Fluch, da sie dieselben 
zum Nichtstun verleitet und die „systematische ernste Arbeits- 
gewohnheit für Jahre hinaus zerstört"*), aber auch für gute oft 
ein verhängnisvolles Geschenk, da sie leicht die Ursache einer ober- 
flächlichen Vielwisserei und einer einseitigen Beschäftigung mit 
gewissen Lieblingsfächern bildet. Der Ruf nach einer einsichts- 
vollen Hochschulpädagogik, die freigewähltes und pflicht- 
gemäßes Studium zu einem harmonischen Ganzen verbindet und 
auch auf die Charakterbildung des werdenden Mannes Gewicht 
legt, ist heute nur zu sehr berechtigt. Sie allein vermag die 
Studentenschaft vor dem einseitigen Spezialistentum wie vor 
Studienlässigkeit zu bewahren und eine einheitliche aka- 
demische Kultur zu schaffen, welche auch die Unterschiede 
der auf den Mittelschulen gebotenen Vorbildung ausgleicht. Die 
technischen Hochschulen und die medizinische Fakultät sind 
hierin am weitesten imd haben es doch verstanden, dem Studenten 
ein reiches Maß von Selbständigkeit zu sichern. Auch in der 
Studentenschaft dämmert allmählich das Bewußtsein, daß man 
ohne planmäßige Hochschulpädagogik zuletzt auf einen toten 
Strang gerät, und die Versuche der Selbsthilfe sind, wie z. B. 
das viel in Anspruch genommene und nachgeahmte Studienamt 
der Charlottenburger Wildenschaft bewei^^t, des Beifalls weiter 
Studentenkreise sicher. Einen lobenswerten Schritt auf dem Wege 
zu einer Hochschulpädagogik der Zukunft bedeutet auch die von 
Berliner Studenten angeregte Petition um Einführung einer 
Zwischenprüfung in der philosophischen Fakultät, des sogenannten 
Philosophikums (Anfangs 1905), einer Prüfung, die auch deshalb 
von Wert wäre, weil sie die Hochschule von unfähigen Elementen 
säuberte und nur eine gewisse Auslese zum höheren Fachstudium 
zuließe. 

Weder die bisher erörterte Lehr- und Lemfreiheit, noch die 
Lebensfreiheit des Studenten standen bei genauerer Betrachtung 

') Siehe die von Prof. Hugo MüDSterberg vorgebrachte scharfe 
Verurteilung des deutschen Systems der Lemfreiheit (Die Hamburger 
Universität. Von Dr. F. Sieveking. Hamburg 1905. S. 24). 
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im Mittelpunkte des Kampfes um die akademische Freiheit. 
Dieser war in der Hauptsache eine Auflehnung gegen die geltenden 
patriarchalisch gefärbten Gesetze für die Studenten und ein Ringen 
nach Erweiterung und Ausgestaltung des studentischen 
Vereinsrechts, ein Kampf um die „endgiltige Emanzipation der 
Studierenden von einer halben Schülerstellung" (Baecker). Man 
hat dabei den Triumph gehabt, daß die Regierung den Studenten- 
schaften das Recht zusprach, sich bei Kundgebungen irgendwelcher 
Art an die Presse und damit an die breite Öffentlichkeit zu 
wenden, sowie in studentischen Fragen mit andern Studenten- 
schaften in Beziehung zu treten. Diese wichtigen Errungenschaften 
bedürfen aber, wenn sie dauernd erhalten bleiben sollen, der 
gesetzlichen Festlegung durch Aufnahme in die Disziplinar- 
bestimmungen, deren Reformbedürftigkeit sich während des Hoch- 
schulstreits und bei den Kämpfen der Finkenschaft um behördliche 
Anerkennung offen kundgetan hat. Die Frage, wie weit die 
Reform gehen muß, ist noch keineswegs spruchreif. Der Göttinger 
Staatsrechtslehrer L. v. Bar verlangt in der „Nation" (4. März 190')) 
auf Grund von Artikel 27 der preußischen Verfassung auch für 
den Studenten das volle Staatsbürgerrecht, „selbstverständlich 
unter der Beschränkung, welche speziell Gesetze und namentlich 
das Strafgesetz festsetzen". Ebenso befürwortet Baecker vollste 
Versammlungsfreiheit auch in allen politischen und nationalen 
Fragen, nur „Vereinsbildungen und Agitationen, die dem staat- 
lichen und nationalen Interesse zuwiderlaufen", dürften auf den 
Hochschulen nicht geduldet werden. Die Neigung zu Reformen 
ist behördlicherseits auch vorhanden gewesen; erklärte doch der 
Ministerialdirektor Dr. Althoff im preußischen Landtage 
(23. Februar 1905) öffentlich das jetzt bestehende Gesetz für 
Studierende für eines, „das nach unsem heutigen Begriffen sehr 
weit geht in der Beschränkung der akademischen Freiheit, so daß 
es für die jetzige Zeit eigentlich nicht mehr paßt, und 
man sich fragen kann, ob man nicht einmal an eine Revision 
dieses Gesetzes denken sollte". Ja, ich fürchte, das plötzliche 
Stocken der Erörterung dieser im besten Fluß befindlichen 
akademischen Tagesfrage, das ein Ergebnis des Kampfes in 
Versammlungen und Zeitungen war, bedeutet einen Sieg, der 
sich an der deutschen Studentenschaft vielleicht bitter 
rächen wird. 

Um aber Wünsche geltend zu machen, bedarf es nicht nur 
eines lebhaft geäußerten Gesamtwillens der Studentenschaft, 
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sondern auch eines Organes, durch das man den Gesamtwillen 
zum Ausdruck bringt Ein solches soll der „Verband deutscher 
Hochschulen" darstellen, der satzungsgemäß „die Einigung der 
deutschen Studentenschaft, sowie die Vertretung und Förderung 
der allgemeinen studentischen ^vie nationalen Interessen bezweckt, 
soweit letztere sich mit dem Wirkungskreise deutscher Studenten 
berühren". Die Resolution, worin der Weimarer Studententag 
(10. und 11. Mai 190r>) das Recht und die Pflicht betonte, „im 
Gegensatze zu den konfessionell abgesonderten Kommilitonen die 
andersdenkende Studentenschaft zusammenzuschließen", zeigt klar, 
daß man eine große, geschlossene, antikonfessionelle Partei ins 
Leben zu rufen gedachte. Wohl ist es der studentischen 
Bewegung gelungen, in gewissem Sinne eine Fusion der Ver- 
bindungen und Vereine zu Wege zu bringen, aber es erscheint 
fraglich, ob ihre Tendenzen sich als stark genug erweisen, um 
dauernd parteibildend zu wirken. Ihre schroffe Einseitigkeit, ihr 
scharf betonter antiklerikaler Charakter macht es weiten Schichten 
von Studenten von vornherein unmöglich, sich den Bestrebungen 
anzuschließen. Ja über kurz oder lang wird zweifellos innerhalb 
des Verbandes selbst eine Krisis ausbrechen, da die Studenten- 
schaften mehrerer Hochschulen bereits jetzt schon die anti- 
konfessionelle Richtung nicht billigen oder sich weigern, die kon- 
fessionellen Korporationen auszuschließen. Gestattet nunderVerband 
den Ausschüssen nicht, die konfessionellen Vereinigungen mitzuver- 
treten, so schmilzt die Zahl der im Zentralverband enthaltenen Hoch- 
schulen stark zusammen, und derselbe büßt immer mehr das 
Recht ein, im Namen der deutschen Studentenschaft zu sprechen. 
Läßt er Ausschüsse mit konfessionellen Korporationen ausnahms- 
weise zu, so gestaltet er sich zu einem Konglomerat verschieden- 
artiger Gruppen aus und verliert damit an Konsequenz und Agitations- 
fähigkeit. Ob der dritte Weg, zu einem Verbände der Gesamt- 
studentenschaften auszuwachsen, heute noch gangbar ist, muß 
stark bezweifelt werden, da sich in dem Gesamtausschuß aller 
katholischen Studentenkorporationen Deutschlands (1905) ein 
Gegenbund und daneben eine weitere, selbständige Partei 
gebildet hat'). 

^) Die Eatwicklang, die der „Verband deutscher Hochschulen** seit der 
Drucklegung dieses Artikels durchgemacht hat, ist sehr ungünstig. Nicht 
nur der Hamburger Yerbandstag bedeutete einen Fehlschlag, auch der Gegen- 
satz zwischen Reformfreunden und Reformgegnem innerhalb des Verbandes 
wirkt lähmend. Die Tätigkeit dieser starken zentrifugalen Kräfte dürfte wo- 
möglich schon bald eine Sprengung des Ganzen herbeiführen. P. Ss. 
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Unter den Freistudenten oder Nichtinkorporierten kann 
nämlich wegen ihrer Zusammensetzung nicht der antikonfessionelle 
Kampfruf sammelnd wirken, sondern nur eine auf Überbrückung der 
Gegensätze und Wiederherstellung der alten civitas academica 
hinzielende Bewegung, die ja bereits als freistudentische oder 
Finkenschaftsbewegung mehr denn zehn Jahre im Gange ist. 
Auch sie besitzt ihre natürlich gegebenen Grenzen. Ihr 
erzieherischer Einfluß hört auf, wo der Machtbereich der 
Korporationen beginnt, deren historisch berechtigte Sonderziele 
man durchaus anerkennen muß. Auf ihr Gebiet vermag die 
Freistudentenschaft nicht überzugreifen, ebensowenig wie den 
Korporationen dauernd eine Beeinflussung der organisierten Frei- 
studenten gelingt. Die Einigungsbestrebungen des Ver- 
bandes deutscher Hochschulen, der in der Hauptsache 
Korporationen umfaßt, und die freistudentische Bewegung 
gehen daher vorläufig nebeneinander her. Verwandte 
Ziele sind bei beiden Bewegungen vorhanden, ja die einleitenden 
Sätze zum Programm des Verbandes deutscher Hochschulen, 
denen als einer geistigen Tat zweifellos ein Ehrenplatz in der 
modernen studentischen Geschichte zukommt, atmen geradezu 
freistudentischen Geist. 

Was aber könnte die „Scheineinheit der deutschen Studenten- 
schaft", wie sie nach einem Stuttgarter freistudentischen Flugblatt 
der Hochschul verband darstellt, in Zukunft ersetzen? Die Zahl 
der. Anhänger der konfessionell organisierten Studentenschaft ist 
derartig groß und in weiterem Wachstum begriffen, daß bei 
anhaltender Absonderung eine schrofife, unheilbare Scheidung der 
Studentenschaft eintritt. Das aber müßte jeder wahre Vaterlands- 
freund aufs tiefste bedauern, weil dann die ununterbrochene 
Steigerung und organische Weiterentwicklung einer allen Volks- 
genossen gemeinsamen Geisteskultur ausgeschlossen erscheint. 
Daher erwächst beiden Parteien, der antikonfessionellen wie der 
konfessionellen eine schwere, aber unabweisbare Pflicht. Man 
muß etwas ins Leben rufen, was „eine neutrale Zone darstellt, 
in der strenge Sachlichkeit und ehrlicher Wille einen leidlichen 
modus vivendi schaffen könnten" (Kölnische Volkszeitung, 
23. Juli 1905). Ein solcher Ausgleich zunächst innerhalb jeder 
einzelnen Studentenschaft wird vielleicht dadurch erleichtert, daß 
sich die beiden extremen Parteien nicht mehr allein gegenüber 
stehen, sondern neben ihnen ein neutral gesinntes Zentrum 
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entstanden ist, in dem die Freistudentenschaft eine HatiptroUe 
spielt. Ein Zusammenarbeiten ist in rein akademischen An- 
gelegenheiten heute schon möglich; der Gedanke, das Studien- 
und das soziale Leben des Studenten zu fördern, kann^ das 
einigende Band darstellen. Mannigfache Wünsche und Beschwerden 
in bezug auf Stipendien- und Prüfungswesen, Vorlesungen, 
Seminare, Institutsverhältnisse, Zustände in Kliniken, Laboratorien^ 
Zeichensälen, Bibliotheken sind allgemeine Angelegenheiten, 
ebenso das Verlangen nach Lesezimmern, Turnhallen, Spielplätzen,. 
Badeanstalten, Kranken- und Unfallversicherungen. Zu einer 
Einigung bedarf es aber einer festumrissenen Verfassung, und eine 
solche ist für die Studentenschaft einer Hochschule bloß möglich 
in der Bildung eines für alle verbindlichen, auf parlamentarischer 
Grundlage beruhenden Studentenausschusses, in dem sämtliche 
Gruppen der akademischen Jugend unterschiedslos ihre Vertretung 
finden, dem sich kein Studierender entziehen kann, an dessen 
Lasten in gleicher Weise alle teilnehmen, und dessen Arbeit 
ebenfalls allen zugute kommt. Sein Charakter würde wegen der 
bunten Zusammensetzung der akademischen Jugend wahrscheinlich 
stark demokratisch sein; die verschiedenen herrschenden Gedanken- 
richtungen würden innerhalb dieses Studentenparlamentes in 
heißen Debatten um ihr Daseinsrecht kämpfen, wie im Reichstage 
die Fraktionen, und bei der Stellungnahme zu den schwebenden 
Fragen können die einzelnen Parteien garnicht anders, als daß 
sie offen Farbe bekennen und so zeigen, ob und inwiefern die von 
ihnen vertretenen Tendenzen dem Wesen der deutschen Hochschulen 
und der von diesen übermittelten Bildung widerspricht Die jetzt 
völlig verlorene Einheitlichkeit des Studententums, das leider ein 
nur zu getreues Abbild von dem Treiben der politischen Parteien 
bietet, wärde dadurch wieder hergestellt und damit auch ein 
wichtiger Beitrag zur Förderung einer gemeinsamen akademischen 
Kultur geliefert werden. 

Der Möglichkeiten, einen Gesamtausschuß zu organisieren, 
gibt es mehrere. Er kann sich auf Fakultäts wählen gründen, die 
zu Anfang jedes Semesters stattfinden, allerdings führen diese, 
wie die Geschichte des Berliner Ausschusses der 80 er Jahre zeigt, 
meist zu leidenschaftlichen Parteikämpfen und bieten so keine 
Gewähr für stetige Entwicklung; zudem müßte erst noch in der 
Studentenschaft das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Fakultät lebhafter werden als es jetzt ist. Auch die schematische 
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Art, die Professor Hörn nach schwedischem Muster Vi»r.schlägt, 
hat ähnliche Mängel wie das System der Fakultätswahlen. Nach 
ihm sollen die Studenten in Erstjährige, Zweijährige, Dritt- und 
Mehrjährige geteilt werden, und zwar sollen die Erstjährigen 
weder aktives noch passives Wahlrecht für den Studentenausschuß, 
die Zweijährigen das aktive, die Dritt- und Mehrjährigen das 
aktive und das passive Wahlrecht erhalten. Größere Stetigkeit 
verhürgt die Heidelberger und Dresdener Art, welche der 
historischen Gruppierung der Studentenschaft gerecht wird. Nach 
ihr stellen die Korporationen ihre gesetzmäßigen Vertreter, und nur 
die Freistudenten haben Fakultätswahlen zur Wahl ihrer Vertreter 
vorzunehmen, die mit denen der Korporationen zusammen einen 
Gesamtausschuß bilden. Auch nach dem Freiburger Statut stellen 
die Korporationen ihre Vertreter, die aber im Gegensatz zu 
Heidelberg zu einem Korporationsausschuß zusammentreten ; letzterer 
bildet mit dem Ausschuß der Freien Studentenschaft, der durch 
Fakultätswahlen zustande kommt, den Gesamtausschuß. Am 
glücklichsten scheint mir vorläufig die Leipziger Art des einheit- 
lichen Gesamtausschusses zu sein, wo keinerlei Semesterwahlen 
nötig sind, sondern jede der vier Gruppen — darunter die Frei- 
studentenschaft als selbständige — ihre dauernde Vertretung hat. 
Die Frage nach der besten Form eines Gesamtausschusses darf 
somit noch keineswegs als geklärt betrachtet werden; eine allgemeine 
Regelung durch Ministerialverordnung empfiehlt sich jedenfalls 
nicht, wenn sie nicht eine freie Ausgestaltung auf Grund örtlicher 
Verhältnisse von vornherein zuläßt. Im übrigen muß man mit 
Prof. Jürgen Bona Meyer, einem begeisterten Burschenschafter, 
den „Gedanken, einen gesetzlich geordneten Zwang zur Bildung 
eines allgemeinen Ausschusses herbeizuführen", als „gamicht fern- 
liegend" bezeichnen. Dieser „Zwang" bedeutet keineswegs die 
Abschaffung der akademischen Koalitionsfreiheit, sondern lediglich 
den Übergang von der schrankenlosen Anarchie auf dem 
Gebiete des studentischen Gemeinschaftslebens zu einem 
geordneten Konstitutionalismus. Eine solche Reform kann 
aber nur dadurch erreicht werden, daß jede Gesamtvertretung 
einen ähnlichen Charakter wie diejenigen Körperschaften erhält, 
die das Recht der juristischen Person besitzen und unabhängig 
von den jeweiligen Mitgliedern fortbestehen. „Bei einem solchen 
Ausschuß, sagt das „Schwarze Brett" (6. Juni 1905) sehr richtig, 
ist es auch prinzipiell unmöglich, daß einzelne oder Gruppen 



138 Ssymank, Heft 5. 

austreten. Sie können nur darauf verzichten, eigene Vertreter 
zu stellen, aber weil eben nicht die Stimme der einzelnen, sondern 
das organische Ganze vertreten wird, kommt dies nicht inbetracht. 
Dies findet seinen Ausdruck darin, daß die Angehörigen der 
Gruppe, die keine Vertreter mehr in den Ausschuß schickt, doch 
gezwungen sind, ihre Beiträge zu bezahlen." Die Kontrolle, die 
eingetragenen bürgerlichen Vereinigungen gegenüber das zustandige 
Amtsgericht ausübt, würde bei Studentenausschüssen der Hoch- 
schulbehörde zufallen Damit aber hätte die Entwicklung eine 
wichtige Stufe erreicht; der Ausschuß würde dann gleich dem 
Senate, der dauernden gesetzlichen Vertretung der Dozenten, zu 
einer für das akademische Leben wichtigen öffentlich-rechtlichen 
Institution, zu einem untrennbaren Bestandteile des 
Hochschulkörpers. 

Außer der Ausschußfrage, die mir als eine Kernfrage der 
Studentenpolitik erscheint, will ich nur noch die besonders viel 
erörterte Ausländer frage hervorheben. Ich kann weder der 
Meinung von Professor Dr. Wach, die Bewegung gegen die 
Ausländer sei ein Irrtum, noch der Ansicht von Oberlehrer 
Hensing beipflichten, der die Frage geradezu als „Notstand" 
bezeichnet. Von untergeordneter Bedeutung ist sie keinesfalls; 
sie bildet vielmehr ein wichtiges hochschulpolitisches und hoch- 
schulpädagogisches Problem. 

Die deutschen Hochschulen sind nationale Anstalten, sie werden 
auf Kosten des deutschen Volkes unterhalten und dessen Söhne 
haben naturgemäß zuerst ein Anrecht auf die von ihnen ver- 
mittelte Bildung. Infolgedessen dürfen die Ausländer nicht günstiger 
gestellt werden als die Inländer; man muß also von ihnen eine 
Vorbildung verlangen, welche der des deutschen Studenten völlig 
entspricht. Ein laxes Vorgehen in dieser Hinsicht ist schon um 
deswillen nicht zu rechtfertigen, weil ein großer Teil deutscher 
Mittelschulabiturienten (Realgymnasiasten, Oberrealschüler) nicht 
das uneingeschränkte Recht der Zulassung zum Studium genießt. 
Damit berührt die Ausländerfrage einen nicht unwichtigen Teil 
der Hochschulpädagogik, und Dr. Paul v. Salvisberg sagt mit 
Recht: „Einer einheitlichen Regelung der Aufnahmebedingungen 
für Ausländer hätte logischerweise eine solche für die ungleich 
größere Masse der Inländer vorauszugehen, wodurch meines 
Erachtens die ganze Ausländerfrage, zugleich aber auch manch 
ungenügend vorgebildeter deutscher Platzversperrer von unsem 
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technischen Hochschulen verschwinden würde." Das Gleiche ließe 
flieh wohl auch für die Universitäten sagen. Als einwandfrei 
darf man weiter die Forderung bezeichnen, daß die Inländer, 
falls wirklich eine Überflutung der betreffenden Hoch- 
schule durch Ausländer nachgewiesen wird, gewisse Vor- 
rechte im Belegen von Plätzen innerhalb einer bestimmten Zeit 
erhalten, und daß zur Deckung der dem Staat für die Hoch- 
schulen erwachsenden Mehrkosten die Ausländer durch besondere 
Geldleistungen herangezogen werden, wie sie bereits an einigen 
Hochschulen (in Freiberg 2'JÜ Mark jährlich) eingeführt sind. 
Solche Steuern zu sehr zu steigern, hat jedoch etwas Bedenkliches, 
denn „sobald dieselben nicht mehr rein als Entschädigung für 
gehabten Aufwand betrachtet werden, würden die Ausländer 
dahin kommen, sich zu rühmen, daß sie eine deutsche staat- 
liche Hochschule aus ihren Taschen subventionieren". 
(Leipz. Neueste Nachr. 2. Febr. 1902.) Auch die in Stuttgart 
bereits erfüllte P^orderung, nur solche Ausländer aufzunehmen, in 
deren Heimat auch Deutsche zum Hochschulstudium zugelassen 
werden, verdient eingehende Erwägung. Ebenso steht dem Staate 
zweifellos das Recht zu, den Zutritt zu gewissen Studien den 
Ausländem zu erschweren oder zu untersagen, wenn, wie beim 
Einblick in industrielle Unternehmungen, Lebensinteressen deutscher 
Oewerbezweige gefährdet werden Ob er allerdings mit Erfolg 
eingriflfe, erscheint fraglich. 

Die deutschen Hochschulen sind aber auch wssenschaftliche 
Anstalten, und jede Behörde hat streng darüber zu wachen, daß 
ihr hohes Bildungsniveau dauernd erhalten bleibt und alle kulturell 
minderwertigen Elemente ferngehalten werden. Doch erscheint es 
ungerechtfertigt, zu verlangen, daß jeder zur Hochschule kommende 
Ausländer die deutsche Sprache schon völlig beherrsche. Die 
Zeit des Studiums soll für ihn gerade eine Zeit weiterer Aus- 
bildung seiner Sprachkenntnisse sein. Dagegen muß die Behörde 
bei den Prüfungen darauf achten, daß die Ausländer allen 
Forderungen voll entsprechen, die an die Inländer gestellt werden, 
daß sie insbesondere dann der deutschen Sprache soweit mächtig 
flind, um in ihr mähelos das Examen abzulegen. Milde bei den 
Prüfungen walten zu lassen, ist unangebracht, weil die von 
deutschen Behörden ausgestellten Zeugnisse und Diplome sonst 
leicht an Wert verlieren. Diese Gefahr liegt auch vor, wenn 
man Ausländem, denen in ihrer Heimat auf Grund ihrer Vorbildung 
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der Zutritt zur Hochschule nicht gestattet ist, zum Studium und 
zu Prüfungen zuläßt. Eine Kontrolle der Schulzeugnisse unter 
diesem Gesichtspunkte ist daher bei den Ausländem unerläßlich. 

Da nun aber die Wissenschaft als international gilt, so haben 
die Hochschulen als deren Träger auch ein gewisses internationales 
Element in sich, und es wäre verkehrt, in einer Zeit, welche, wie der 
Professorenaustausch und ähnliche Unternehmungen zeigen, nach 
einem geistigen Weltverkehr großen Stiles drängt, eine^ 
beschränkte Kirchturmspolitik zu treiben und den deutschen 
Professor daran zu hindern, gleich dem deutschen Kaufmann 
„die Schätze seines Geistes, seines Wissens und seiner 
Erfahrung an das bildungsdurstige Ausland zu verkaufen* 
(Papperitz, S. 9). Daher muß man deutscherseits diejenigen Aus- 
länder, die auf Grund gleicher Vorbildung rechtmäßig Glieder der 
civitas academica geworden sind, in gastfreundlicher Weise als 
gleichberechtigte Kommilitonen anerkennen. Diese Pflicht verletzt 
man aufs schwerste, wenn man, wie 1905 in Jena, von den 
Behörden fordert, diese möchten ihnen „einen sittlich einwands- 
freien, eines Studenten würdigen Lebenswandel zur Pflicht 
machen". Man erklärt damit die Ausländer samt und sondern 
als sittlich nicht intakte Menschen. Einen solchen Vorwurf zu 
erheben, hat kein Teil der Studentenschaft das Recht; jeder 
Kenner der Verhältnisse weiß, wieviel in sittlicher Beziehung am 
deutschen Studentenleben noch wund ist. Als ebenso unberechtigt 
erscheint auch die Forderung, man solle einen korporativen 
Zusammenschluß der Ausländer verbieten. Gleich den deutschen 
Studenten müssen auch die Ausländer als Mitglieder der civitas 
academica das Recht ausüben dürfen, Vereine zu bilden, voraus- 
gesetzt, daß dieselben weder staatsgefährlich sind, noch Politik 
treiben. Das zu beurteilen, ist aber Sache der Behörden, nicht 
der Studenten. 

So zeigt die Ausländerfrage wie die vorher behandelten, da& 
man sich nicht rasch und oberflächlich auf den einen oder 
anderen Standpunkt stellen darf. Für die Studentenschaft 
besteht zweifellos die Pflicht, sich mit solchen, ihr Leben be- 
stimmenden Problemen zu beschäftigen und zu ihrer Klärung^ 
beizutragen. An ihr ist es zu zeigen, daß sie die geistige Reife 
und den sittlichen Ernst dazu besitzt!^) 

1) Zur Frage obligatorischer Gesamtausschiisae: v on Salyisberg: Einheit- 
liche Nonnen für die studentischen Gesamtvertretongen und Aussch&ssft 
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Aufruf 

des Akademischen Bundes „Ethos^^ 



Der Akademische Bund „Ethos" kämpft für eine 
Teredlung der Lebensauffassung und Lebensführung. 

Gewaltige Fortschritte auf politischem, wissen- 
schaftlichem, technischem und wirtschaftlichem Gebiete 
haben vielfach unsere Blicke allzusehr auf den äußeren 
Erfolg gelenkt und die ethische Wertung in den Hinter- 
grund gedrängt. 

Starke Strömungen in Literatur und Kunst, teilweise 
von Geschäftsinteressen beeinflußt, trüben häufig das 
gesunde Urteil; sogar brutaler Egoismus und niedrige 
Genußsucht werden künstlerisch verklärt und gefeiert. 

Von vielen wird das Recht des Individuums behauptet, 
sich schrankenlos auszuleben, während der Gedanke der 
sozialen Verpflichtung vollkommen verneint wird. 

Diese Verwirrung des ethischen Urteils zeigt sich 
besonders auf sexuellem Gebiete, wo man vielfach der 
doppelten Moral huldigt und vom Weibe verlangt, was 
man selbst nicht halten will. Eine weitere Folge davon 
ist, daß die Achtung vor dem Weibe, der wahre Grad- 
messer für jeden Kulturstand, vielfach im Sinken be- 
griflfen ist. 

In engem Zusammenhange damit steht die zimehmende 
Zersetzung des Familienlebens und eine frivole Auffassung 

<Hochschal- Nachrichten, April 1905). — StudentenansBchüsse (Schwarzes 
Krctt, 6. Juni 1905). — Die Studentenausschüsse an den einzelnen Universitäten 
<Kölnische Volkszeitung, 23. Juli 1906). — Hörn a. a. 0., S. 107-117. — 
Dr. Ssymank: Die Notwendigkeit allgemeiner Studentenausschüsse (OB 
VA)h, Heft 5). — Dr. Ssymank: Die Bedeutung von Studentenausschüssen 
•^Frankfurter Zeitung, 2. März 19C6). — Studentenausschüsse (Germania, 
Berlin, 8. März 1906). — Jürgen Bona Meyer: Zur Reform der deutschen 
Hochschule, Bonn 1887, S. 4ö, s. auch Ssymank: Tie freistudentische oder 
Finkenschaftshewegung an den deutschen Hochschulen (Vorträge und Aufsätze 
der C 0. Weidmann 1905 S. 4). — Ein Studentenausschuß (Straßburger 
Post, 8. Juli VX6). 

Ausländerfrage: Leipziger Neueste Nachrichten, 3 Februar 1902. Die 
Ausführungen Wachs nach dem Dresdener Anzeiger, 15. Mai 1904. — 
Papperitz: Ober die Entwicklung der Freiberger Bergakademie, seit ihrer 
Begründung im Jahre 176Ö. Freiberg 1905, S. 9. — von Salvisberg: Die 
Ausländerfrage (Hochschul-Nachrichten, Dezember 1905 und Juli 1906). — 
Hensing: Die Ausländerfrage an den deutschen Hochschulen. München, 
J. F. Lehmann, 190Ö. 
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in geschlechtlichen Dingen, deren Betätigung die größten 
Gefahren für die Gesundheit in sich birgt und in vielen 
Fällen Lebens- und Familienglück zerstört. 
Es bedeutet eine große Gefahr für die Zukunft unsere» 
Volkes, daß die deutsche Jugend, und nicht zum wenigsten die 
akademische, derartigen Verirrungen in ihrem Denken und Handeln 
folgt. Die körperliche und geistige Dekadenz so vieler Einzel- 
individuen muß notwendig die Kraft unseres gesamten Volkes lähmen. 



Erscheint dieser Kampf demgemäß als ein dringendes Zeit- 
bedürfnis, so treibt uns akademische Borger vor allem der Gedanke^ 
daß wir das bewußte oder unbewußte Vorbild für alle Schichten 
unseres Volkes und darum in erster Linie berufen sind, ernst und 
entschlossen für unsere ethischen Forderungen einzutreten. 

Wir suchen die ethischen Grundlagen an der Hand 
von Wissenschaft und Leben zu vertiefen. 

In der Erkenntnis, daß ein gesunder Körper die Vor- 
bedingung eines geistig und sittlich gesunden Lebens ist, 
treten wir ein für eine vernunftgemäße Lebensweise imd 
für die Stählung des Körpers in Spiel und Leibesübungen. 
Wir suchen den Sinn für die Schönheit der Natur 
wieder zu erwecken, die Bewunderung für ihre un- 
erschöpfliche Gestaltungskraft neu zu beleben und dadurch 
auf das Gemüt vertiefend und läuternd einzuwirken. 

Wir treten für die Pflege echter Freundschaft und 
edler Geselligkeit ein und erachten es als einen Gewinn, 
wenn sich gleichgesinnte Frauen an unseren Bestrebungen 
imd Veranstaltungen beteiligen. 

Wir arbeiten auf ein klares Erfassen der sozialen 
Mißstände hin und auf die Erkenntnis der Pflichten, die 
uns daraus erwachsen. 

Wir erstreben ein möglichst vielseitiges Eindringen in 
die Gebiete der Wissenschaft, Literatur und Kunst und 
fordern eine gerechte Würdigung und Wertung ihrer 
Erscheinungen. 

Wir nehmen Stellung gegen jede Auffassung und 

Betätigung des Geschlechtslebens, die der wahren Ehre 

des Mannes und der Achtung vor der Würde des Weibes 

widerspricht, und verlangen einen Lebenswandel, wie wir 

ihn bei dem Geschlechte voraussetzen, dem unsere 

Mütter, Schwestern und künftigen Gattinnen angehören 

Mit diesen Forderungen tritt der Akademische Bund „Ethos", 

der sich von allen politischen, religiösen und parteistudentischen 

Bestrebimgen fernhält, vor die studierende Jugend. Er erwartet. 
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daß die deutsche Studentenschaft, ihrer Vergangenheit eingedenk 
und ihrer hohen Bedeutung, mit ihm gemeinsam den Kampf um 
die ethischen Werte aufnimmt. Denn nur in ihnen liegen die Bürg- 
schaften för unsere nationale und soziale Zukunft. 
Charlottenburg, Oktober 1906. 

Der Vorstand des Akademischen Bundes ,,Ethos'S 
Th. Richter, stud. phil. A. Schmedding, cand. arch. nav. 

Berlin N.W. 87, Verl. Bcusselstr. 2. Charloltenburg, Cauerstr. 28. 



Professor Dr. Eulenburg, Geh. Medizinalrat, Berlin; Friedrich 
Paulsen, Professor der Philosophie, Berlin; Adolf Hamack, 
Professor der Theologie, Berlin; Otto Pf leiderer, Professor der 
Theologie, Berlin; Henry Thode, Professor der Kunstgeschichte, 
Heidelberg; Houston Stewart Chamberlaln, Schriftsteller, Wien; 
Oehelmrat Dr. L. Keller, Vorsitzender der Comenius-Gesellschaft, 
Berlin; E. von Schenckendorff, Mitglied des Hauses der Ab- 
geordneten, Görlitz; Dr. D. BiSChoff, Bankdirektor, Leipzig; 
Dr. F. Ooetz, Vorsitzender der deutschen Tumerschaft; Hans 
Wegener, Verfasser des Buches „Wir jungen Männer", Mors a. Rhein; 

haben ihre Zustimmung zu obigen Grundsätzen ausgesprochen. 

Geschäftsstelle des Bundes, Cbarlottenburg, Cauerstr. 28. 



Nationalbühne und Studentenschaft*). 

Im Juli dieses Jahres ist die Flugschrift von Adolf Bartels: 
„Das Weimarische Hoftheater als Nationalbühne für die deutsche 
Jugend"*) in zweiter Auflage verbreitet worden, und in kurzem 
wird in Weimar selbst eine Tagang stattfinden, auf der über den 
Plan und die praktische Ausführung der Idee von einem größeren 
Kreise von Mitverfechtern beraten werden soll. 

Bartels hat die, ach so alte! aber immer noch lebendige 
Sehnsucht nach einer deutschen Festspielbühne für das Drama in 

1) Aus den Finkenbl&ttem 19G6, Nr. 14-1 5, herausgegeben von Ober- 
lehrer Dr. Ssymank, mit Eilaubnis der Schriftleitung abgedruckt. 
S) Verlag von Hermann Böhlaus Nachfolger. 
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die begrenztere and leichter realisierbare Idee alljährlicher Ferien- 
festspiele für die Oberklassen der höheren Schalen amgedacht. 
Man hört es fast hinter seinen Aasfährangen wie resigniert 
hervorklingen: Mit der moralischen Wirkang der Bühne aof unser 
blasiertes und überreiztes Groß^tadtpublikam ist's ja doch vorbei. 
Aber wir wollen die Idee für die frische, noch begeisterungsfähige 
Jugend retten. Er denkt, daß diese Festspielzyklen aaf dem 
großen, Begeisterung erweckenden geschichtlichen Boden — in 
Verbindung vielleicht mit herrlichen Sommerwanderangen — einen 
kräftigen idealen Ruck in der Seele unserer Jünglinge hervorrufen 
und als eine Jugendleuchte ihren Glanz über das ganze Leben 
gießen werden. 

Soll hier die Studentenschaft nicht ihr Recht geltend machen, 
mitzugenießen und mitzuwirken an einer nationalen Sache von 
solcher Bedeutung? Sind es nicht gerade die Studentenjahre, in 
denen in die meisten die großen idealen Antriebe fürs ganze Leben 
kommen? Soll die Studentenschaft durch Interesselosigkeit an 
dieser Sache gewissermaßen bestätigen, daß auch sie schon zu 
überfüttert, durch die Reize des modernen Sensationalismus und 
Impressionismus auf der Bühne zu abgestumpft ist, um sich an 
den gesunden Quellen unserer klassischen und nachklassischen 
Meisterdramen noch seliges Genügen zu trinken? 

Wenn die von Bartels geplante Art und Weise zustande kommt, 
nach der je 1000 Plätze jeder Aufführung den Schülern, je 200 
dem zahlenden Publikum zugeteilt werden sollen (eventuell noch 
mit besonderer Berücksichtigung der zahlenden Unterstützer der 
Sache in ganz Deutschland ), so ist klar, daß bei dem Fremden- 
verkehr in Weimar in den Sommermonaten die Nachfrage so groß, 
vielleicht auch, was gar niemand verargen wird, die Preise so 
hoch sein werden, daß auf die 200 Plätze kein deutscher Student 
kommt. Die Freistudentenschaft ist wohl auch hier berufen, 
zunächst an die Spitze zu treten und aufzufordern, daß für die 
■Studentenschaft die Teilnahme an der Nationalbühne gesichert 
werde. Es ist dies jedenfalls am besten in der Weise zu erstreben, 
daß man besondere Wiederholungen der Zyklen für die Studenten 
-einlegt. Sind doch gerade die Freistudenten in der Lage, in ihren 
Abteilungen, in ihrem freien geistigen Austausch, solche große 
gemeinsam, gewonnene Eindrücke nachhaltiger zu verarbeiten als 
vielleicht andere. Aber auch besondere Studentenzyklen ließen 
^ich denken. So ist der von Bartels geplante Zyklus „Welt- 
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anschaaungsdramen^ (Fanst, Hamlet usw.) und manches andere 
gewiß für das Verständnis von Gymnasiasten etwas hoch gegriffen. 
Die ideale Zuhörerschaft würde hier die deutsche Studentenschaft 
abgeben. 

Aber auch mitwirken könnte und sollte die Studentenschaft. 
Handelt es sich doch immerhin um eine ziemlich mühsame 
pekuniäre Fundierung, wenn nicht ein — ganz amerikanischer 
Fall von großherziger Gönnerschaft die Sache mit einem Schlage 
«icher stellt. Der Student ist zwar kein Ejtösus, aber eine 
zahlungsfähigere Kraft repräsentiert er doch in weit höherem 
Maße als die Schülerschaft. Was geht gerade an den kleinen 
Universitäten, wo kein Theater ist, für vorüberrauschende Herrlich- 
keiten darauf! Wie spielend leicht würden hier die 10 M. pro 
Teilnehmer herauskommen, die man für einen Zyklus notdürftig 
angeschlagen hati — Ja, man könnte noch an eine innigere Art 
der Mitwirkung denken. Warum sollte man sich die immerhin 
günstigen Erfahrungen, die man bei einzelnen Studentenaufführungen 
mit der akademischen Statisterie gemacht hat, in Weimar nicht 
zu Nutze machen. 

Und noch eins. — Hier wäre einmal ein großer geistiger 
Zusammenhalt gefunden, der die Studentenschaft ganz Deutschlands 
zu einer zunächst geschäftlich notwendigen Organisation zusammen- 
schweißen würde. Überall müßten sich Studentenausschüsse bilden, 
um die Teilnahme zu regeln, und ein Zentralausschuß hätte für 
ganz Deutschland alles zu vermitteln. Über den Akt einer 
vorübergehenden Feier oder Huldigung hinaus wäre auf eine 
große Reihe von Zukunftsjahren ein schönes ideales Band um 
Eorporierte und Freistudenten geschlungen. 

Lucka, S.-A , im September 1906. Wolfgang Wustmann. 



Deutscher Schillerbund. 

In Weimar fand am 30. September eine Versammlung statt, 
dieden von Adolf Bartels in der Denkschrift: „Das Weimarische 
Hoftheater als Nationalbühne für die deutsche Jugend*' 
Biedergelegten Plan beriet. Es nahmen über hundert Personen, 
darunter zahlreiche Schulmänner, an der Beratung teil, der ein 
Vortrag vom Geh. Hofrat Prof. Dr. Adolf Stern voranging. 
Man beschloß einstimmig, den Plan durchzuführen, und zu dem 

Comenins-Blitter fttr Volkseniehimg. 1906. ^q 



i 
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Zwecke einen „Deutschen Schillerband^ zu begründen, dessen 
Satzungen der erweiterte Weimarer Ortsausschuß aufstellen und 
zu Pfingsten 1907 einer neuen Versanunlung vorlegen soll. Dann 
wird man mit einem Aufruf an das deutsche Volk herantreten. 
Die Nationalfestspiele sollen in alljährlich mindestens 4 Vor- 
stellungen hervorragender Dramen der Weltliteratur, die in den 
großen Ferien von den Kräften des Weimarischen Hoftheaters 
den Schülern der höheren Schulen Deutschlands (namentlich der 
kleineren Städte) vorgeführt werden, bestehen, und es sollen mit 
ihnen eine Besichtigung der Weimarer Dichterstatten und Ausflüge 
auf die Wartburg verbunden werden, „damit ein großes Ereignis 
in jedes deutsche Jugendleben hineinkommt". 



Preisausschreiben. 

Das zweite Preisausschreiben der Kant -Gesellschaft, zu dem 
das Ehrenmitglied Stadtrat Prof. W. Simon in Königsberg die 
nötigen Mittel schenkte, stellt folgende Aufgabe: „Das Problem 
der Theodicee in der Philosophie und Literatur des 18. Jahrh. 
mit besonderer Rücksicht auf Kant und Schiller." 

Die Bewerbungsschriften, die nicht bloß eine referierende 
Darstellung, sondern eine kritische Geschichte des Gegenstandes 
enthalten sollen, sind bis zum 22. April 1908 an das „ Kuratorium 
der Univ. Halle", anonym und mit Motto versehen, einzusenden. 
Jeder Arbeit ist ein genaues Verzeichnis der benutzten Literatur, 
sowie eine detaillierte Inhaltsangabe beizufügen. Die Arbeiten 
müssen in deutscher Sprache abgefaßt sein. Die Verkündigung 
der Preiserteilung findet im Dezember 1908 in den „Kant-Studien^ 
statt. Der Preis beträgt 1000 Mark, doch steht gegebenenfalls 
ein zweiter Preis von 400 und ein dritter von 300 Mark zur 
Verfügung. 



Der zweite Voli(stioclisctiultag. 

Der zweite Yolkshocbscholtag wurde in der Technischen Hochschule 
zu Charlottenburg abgehalten. Die Tagung war vom Ausschusse für 
volkstümliche Universitätsvorträge an der Wiener Universität und von 
dem Verbände für volkstümliche Kurse von Hochschullehrern des 
Deutschen Reiches zum Zwecke der Aussprache und Beratung ver- 
anstaltet. Die Zahl der Teilnehmer betrug 70, es waren 5 deutsche. 
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3 österreichische Universitäten und 7 deutsche Hochschulen vertreten. 
Das erste Thema der Tagesordnung hetraf die Frage, auf welche Weise 
akademisch gehildete Mitarbeiter, die „dem Hochschulkörper nicht 
angehören^, herangezogen werden können. In diesem Punkte trat ein 
Gegensatz zwischen der deutschen und österreichischen Praxis zu 
Tage. Die deutsche Praxis ist weniger exklusiv, und der Referent 
Kahler- Aachen faßte diesen Standpunkt in die Worte, daß „aus 
einer Hochschulbewegung eine Bewegung der akademisch 
gebildeten Kreise herauswachsen** müsse. Der Korreferent 
Wettstein-Wien hielt hingegen an dem Prinzip der Beschränkung 
auf Hochschulkräfte fest, und fast alle Diskussionsredner traten auf 
seine Seite. Es zeigte sich, da£ das bisherige Hinabsteigen zu den 
Gymnasiallehrern auf deutscher Seite nicht etwa der Überzeugung von 
der Ebenbürtigkeit und gleichen Befähigung dieser Kreise entsprang, 
sondern eine Folge des geringeren Entgegenkommens der deutschen 
akademischen Lehrer ist. Dieses wieder habe, wie Hartmann-Wien 
wohl mit Recht bemerkte, seinen Grund in der fehlenden materiellen 
Grundlage, welche eine Verstaatlichung der Kurse der deutschen 
Bewegung erst noch bringen soll, während man in Wien bekanntlich 
schon so weit ist. Der zweite Punkt der Tagesordnung war der 
planmäßigen Ausgestaltung der Yortragskurse gewidmet. Auch hier 
wies Kähler-Aachen, der in seinem Schlußwort zu Punkt I seinen 
Standpunkt aufrechterhalten hatte, darauf hin, daß ohne Heranziehung 
nichtakademischer Lehrer eine Ausgestaltung der Programme in 
Deutschland, besonders an den kleineren Hochschulen, nicht möglich sei. 
Der zweite Tag brachte das interessante Thema der Beteiligung 
der Studentenschaft an der Volksbildung und Volksunterhaltung. 
Der Referent Markuse-Berlin sah in der Lehrtätigkeit der Studenten 
„sowohl ein Bindeglied, wie eine Vorbereitung" zu den von Universitäts- 
dozenten abgehaltenen volkstümlichen Hochschulkursen, und Reich- 
Wien fand als Korreferent die Lehrtätigkeit der Studenten höchst 
wünschenswert, erkannte besonders die Leistungen der Charlottenburger 
an, billigte es, daß Studenten Elementar- und Fächer der unteren 
Mittelschulklassen lehren, mahnte aber zur Vorsicht bei solchen 
historischen und literarischen Kursen, die in moderne Zeit- und Streit- 
fragen eingreifen, zu deren Behandlung der Student meist nicht reif 
genug sei. Demgegenüber schilderte Professor Campe -Charlottenburg 
die Stellung des Senats der Technischen Hochschule zu den Kursen 
der Charlottenburger Studenten. Anfangs bestanden Bedenken, ähnlich 
denen des Korreferenten, die Erfahrungen seien aber stets günstige 
gewesen, „weil die Studenten sehr vorsichtig sind". 



10* 
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Elisabeth G-nauck-Kühne, Die Deutsche Fran um die Jahr- 
hundertwende. Statistische Studie zur Fraaenfrage. Mit sechs farbigen 
Diagrammen. 8^. V, 166S. Berlin, Otto Liebmann, 1904. Brosch. 3,50 M. 

Das vorliegende Buch möchte, wie die Verfasserin im Vorwort 
sagt, an der Besserstellung des weiblichen Geschlechts mitarbeiten, 
und da die erste Vorbedingung erfolgreicher Verbesserungen die Einsicht 
in vorhandene Mängel ist, so versucht die Verfasserin die Lebens- 
verhältnisse des weiblichen Geschlechts in ihren Schwierigkeiten und 
Übelständen klar darzulegen und bedient sich hierzu eines über so 
manche Verhältnisse Aufschluß darbietenden Mittels, nämlich der 
Statistik. Bietet diese auch über manche Lebensverhältnisse des 
weiblichen Geschlechts keine erschöpfenden Ergebnisse, so gewährt sie 
doch wieder in vieler Hinsicht Nachweise, die über Fragen von ein- 
schneidender Bedeutung helles Licht verbreiten und geeignet sind, 
manche überspannte Forderungen von Frauenrechtlerinnen zurück- 
zuweisen und zu widerlegen. Da£ die Verfasserin guten Willen für 
ihr Werk mitbringt und vernünftige Ansichten ober die Frauen- 
bewegung besitzt, zeigt sie bereits im 1. Kapitel, „Grundlinien", in dem 
sie dem zügellosen Fanatismus einzelner Frauenkämpferinnen, die 
„Vermännerung*' des Weibes durchzuführen, entgegentritt, ebenso die 
extreme Richtung, daß das Weib der Vollmensch ist, dem der Mann 
auf Begehren zu dienen hat, verwirft und die Anschauung vertritt, 
daß „Mann und Weib zwei verschiedene Verkörperungen der göttlichen 
Menschheitsidee sind, die sich gegenseitig ergänzen sollen und in der 
Gemeinschaft Vollendung suchen mQssen'*. Nach einer knappen, aber 
anschaulichen Darstellung der wirtschaftlichen und ideellen Ursachen der 
Frauenbewegung gibt die Verfasserin auf grund statistischer Er- 
mittelungen eine Übersicht über den weiblichen Überschuß, femer über 
den Anteil des weiblichen Geschlechts am Eheberuf mit interessanten 
Heiratskurven und über den Anteil des ehemUndigen weiblichen Ge- 
Bchlechts an der Erwerbstätigkeit und kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Zahl der erwerbstätigen Frauen sich in den letzten Jahrzehnten 
erheblich vermehrt hat und daß dieser Stand der Dinge sich vorläufig 
auch nicht ändern wird. Da nun das weibliche Geschlecht auf Erwerb 
angewiesen ist und, wie die Erfahrung zeigt, im Wettbewerb mit den 
Männern, sowohl was Arbeitsleistung, als was Verdienst anbelangt, 
stets den kürzeren zieht, so muß die Erwerbstätigkeit der Frau auf 
staatlichem Wege organisiert werden. Es muß ihr die Möglichkeit 
gegeben werden, sich auf einen Beruf in gleicher Weise wie der Mann 
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vorzubereiten und unter gleichen Bedingungen wie dieser beschäftigt und 
belohnt zu werden. Voraussetzung dabei ist aber, daß die Frau das 
gleiche leistet wie der Mann, und hier mnß die Erziehung vorbereitend 
wirken. Sie muß der heutigen dualistischen Beschaffenheit des Frauen- 
lebens Rechnung tragen und das Mädchen sowohl auf seine Pflichten 
als Mutter und Hausfrau, als auch auf die Erfordernisse zu einem 
Erwerbsberuf vorbereiten. Wie alle deutschen Männer auf ihre Pflicht, 
das Vaterland zu verteidigen, vorbereitet werden, so müßten alle Mädchen 
auf ihre Hausmutterpflicht hingewiesen werden, und wie den Männern 
Gelegenheit geboten ist, sich duich Fortbildungsschulen und bestimmte 
Kurse die für ihren Beruf nötige Vorbildung zu erwerben, so müOten 
auch die Mädchen durch gründliche Fachschulung fdr die ihnen 
zusagende berufliche Arbeit tauglich gemacht werden. Außerdem gilt 
es, für die weiblichen Erwerbstätigen aller Klassen Formen ge- 
meinschaftlichen Lebens zu finden, und schließlich muß der 
Altersversorgung des weiblichen Geschlechts größere Aufmerksam- 
keit als bisher geschenkt werden. G. A. 



Lieder und Bewegungsspiele. Für das Pestalozzi-Fröbel- 
Haus zu Berlin gesammelt, zusammengestellt und bearbeitet von Else 
Fromm. 8». 109 S. Hamburg, im Gutenberg -Verlag (Dr. E. Schnitze). 
Gebd. 2,50 M. 

Der hohe Wert der Bewegungsspiele und der Liederreigen für 
die Jugenderziehung ist seit lange von den Pädagogen erkannt und 
dementsprechend gewürdigt worden. Es genügt aber nicht, daß solche 
Bewegungsspiele nur in Kindergärten und in Turnstunden geübt werden, 
sie müssen auch zu Hanse gespielt werden, und hierzu ist es nötig, daß 
die Singweisen und die Texte allgemein bekannt sind, damit die Eltern 
und größeren Geschwister den Kindern Anleitung zu den Spielen geben 
können. Um diesem sich oft fühlbar machenden Mangel abzuhelfen, hat 
Else Fromm, die Leiterin des Kindergartens im Pestalozzi -Fröbel -Hause 
eine große Zahl von Kinderliedern und Bewegungsspielen zusammen- 
gestellt und mit Singweisen versehen, herausgegeben. Neben altbekannten 
Liedern und Spielen findet man in der Sammlung manches Neue, das 
wert ist, in weiteren Kreisen bekannt zu werden, und wenn viele 
Spiellieder, wie »Ringel, ringel, Rosenkranz", „Mariechen saß auf einem 
Stein*, „Ziehe durch, ziehe durch, durch die goldne Brücke", „Mai- 
käfer fliege", „Es fuhr ein Bauer ins Holz" und ähnliche, fehlen, so 
wird die Herausgeberin wohl ihren Grund gehabt haben, weshalb sie 
diese nicht aufgenommen hat. Das entsprechend ausgestattete und gut 
gedruckte Buch kann allen Familien, die auf frohsinnige Kinderspiele 
Wert legen, zur Anschaffung empfohlen werden. G. A. 
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Pädagogik im Grundriß von Professor Dr. W. Rein, Direktor 
des Pädagogischen Seminars an der Universität Jena. 4. Auflage. 
Preis 80 Pf. G. J. Göschensche Verlagshandlun? in Leipzig. 

Diese ^Pädagogik im Grundriß" gibt eine Gesamt-Übersicht über 
das weite Feld der Erziehung und des Unterrichts, wobei die Haupt- 
probleme deutlich hervorgehoben und die möglichen Lösungen klar 
umrissen werden, so daß der Leser über den gegenwärtigen Stand der 
wissenschaftlichen Pädagogik sich vollständig zu orientieren vermag. 
Für weitergehende Studien, zu denen der Grundriß Anregung gibt, ist 
eine gute Auswahl aus der Fachliteratur beigefügt. 

Der Zentralverein für Gründung von Volksbibliotheken, 
der seit dem Jahre 1899 besteht und den Zweck verfolgt, gute Bücher 
in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes zu verbreiten, gibt zur 
Unterstützung seiner Bestrebungen jetzt eine Zeitschrift heraus, die 
den Titel führt: «Mitteilungen für Volksbibliotheken". In der 
1. Nummer dieser Mitteilungen entwickelt der Verein seine Pläne und 
gibt im Anschluß daran einen kurzen Überblick über den Erfolg seiner 
bisherigen Tätigkeit. Das Happtbestreben des Vereins ist darauf 
gerichtet, möglichst viele Volksbibliotheken ins Leben zu rufen und 
sie durch Lieferung von guten Büchern zu billigen Preisen, sowie 
durch Rat und Auskunft aller Art zu unterstützen. Zu diesem Zweck 
gibt der Verein Schriften über praktische Einrichtung und Verwaltung 
einer Volksbibliothek und Verzeichnisse von einschlägigen, sorgfältig 
geprüften Büchern heraus. Diese Verzeichnisse sind nach einzelnen 
Abteilungen, wie Unterhaltungsschriften, Lebensbeschreibungen, 
Geschichts werke, Naturwissenschaften usw. geordnet und enthalten 
Werke, über deren Auswahl der Verein drei wichtige Grundsätze 
aufgestellt hat. Ausgeschlossen bleiben Bücher, deren Inhalt gegen 
das christlich -sittliche Empfinden und die vaterländische Gesinnung 
verstößt; die ausgewählten Bdcher müssen nach Form und Inhalt den 
Forderungen des guten Geschmacks entsprechen und im besten Sinne 
des Wortes volkstümlich sein; die Unterhaltungsschriften müssen bei 
Ausschluß alles rein Sensationellen wirklich unterhaltend und spannend 
sein. Im übrigen soll bei der Auswahl der Bücher völlig unparteiisch 
vorgegangen und keine besondere Richtung bevorzugt, noch Werke 
von ausgeprägter Tendenz verworfen werden. Über den Umfang der 
geleisteten Arbeit geben folgende Zahlen eine Übersicht. Seit dem Jahre 
1899 gelangten bisher im ganzen 381 134 Bände zur Versendung, davon 
entfallen auf das Jahr 1905 100 712 Bände, und zwar auf Preußen 
86529, auf die deutschen Bundesstaaten 11571 und auf das Ausland 
2612 Bände. Unter den preußischen Provinzen steht Brandenburg 
mit 15 998 Bänden an erster Stelle, danu folgen Westpreußen mit 
10 247, Ostpreußen mit 8994 usw. G. A. 
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Deutscher üniversitätskalender, begründet vom Ober- 
bibliothekar Prof. Dr. Ascherson. 69. Ausgabe. Sommer-Semester 
1906. Mit amtlicher Unterstützung nach dem Tode des Begründers 
herausgegeben von Dr. Th. Scheffer und Dr. G. Zieler. Preis: 
I. Teil (Inland) M. 1,50; 11. Teil (Ausland) M. 1,50. Beide Teile in 
einem Band geb. M. 8,50. Leipzig, J. A. Barth. 

Die 69. Ausgabe des „Deutschen Universitätskalenders" 
ist eben erschienen. Es ist iviederum derselbe knappe inhaltsreiche 
Band, den ivir stets zu sehen gewöhnt waren, aber immer zuverlässiger 
durch die bis ins Einzelne gehende Bearbeitung seitens der Herausgeber. 
Nachdem in den letzten Semestern die Geburtsdaten der einzelnen 
Dozenten sämtlich festgestellt worden sind; nachdem der Ausbau des 
Kalenders und seine Vervollständigung eine hohe Stufe erreicht hat, 
tritt der Verlag nunmehr an die Aufgabe heran, dieses bedeutsame 
Nachschlagewerk in weiteren Kreisen zu verbreiten. Zu dem Zwecke 
ist eine neue Einteilung der einzelnen Ausgaben eingerichtet worden. 
Nach dieser Einteilung erscheint der Kalender von jetzt ab in folgenden 
zwei Ausgaben, deren jede einzeln nur M. 1,50 kostet: 

1. Die Vorlesungen an den reichsdeutschen Universitäten, 

2. Die Vorlesungen an den ausländischen Universitäten deutscher 
Sprache in Mitteleuropa (inkl. der skandinavischen Länder). 

Beide Ausgaben erscheinen außerdem zusammen in einen starken 
Band gebunden zu M. 3.50. 

Eine besonders schöne Weihnachtsgabe wird noch vor 
Weihnachten von der Deutschen Dichter -Gedächtnis -Stiftung heraus- 
gegeben werden. Sie hat nach monatelangen Vorarbeiten ein „Deutches 
Weihnachtsbuch" fertiggestellt, das die schönsten Weihnachtsdichtungen 
in Poesie und Prosa aus der ganzen deutschen Literatur zusammenzu- 
stellen versucht. Das Buch, das soeben erschienen ist, ist über 
400 Seiten stark, kostet gebunden nur 2 Mark und zeichnet sich durch 
ungewöhnliche Reichhaltigkeit aus. 

Katechismus der Frauenbewegung von Dr. Karl Wolf. 
Preisschrift, herausgegeben vom Verein Frauenbildung — Frauenstudium. 
(B. G. Teubners Verlag. Preis 1 M.) Die Herausgabe des Katechismus 
war ein glücklicher Gedanke und Dr. Wolf hat die gestellte Aufgabe 
in zuverlässigster Weise gelöst. Nicht alles berührt er, was von 
Bedeutung ist für die Frauenbewegung, nicht alles ist wörtlich genommen 
zutreffend. Aber von solchen Einzelheiten abgesehen, enthält das Heft 
in knappester Form eine Fülle orientierenden Materials, alles klar und 
präzis in Frage und Antwort geordnet, ein treffliches Propagandamittel 
allen solchen gegenüber, die sich zum Lesen eines zusammenhängenden 
Buches niemals entschließen. 
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Das Stndentenheim in Charlottenbur^, Schillerstr. 5, feierte 
das Fest seines dreijährigen Bestehens. Trotz der kurzen Zeit seines 
Bestehens kann das Studentenheim, das jedem Studierenden aller Berliner 
Hochschulen obne weiteres zugänglich ist, schon auf eine segensreiche 
Tätigkeit zuriickhlicken, indem es neben vielem anderen vor allem den 
Studenten einen billigen, guten Mittagstisch bietet; ihnen Räume zur Ver- 
fügung stellt, in denen sie sich jederzeit aufhalten können; ihnen in einem 
reich ausgestatteten Lese- und Spielzimmer mit Bibliothek Lektüre und 
Unterhaltung bietet und in einer Sporthalle Gelegenheit zu turnerischer und 
sportlicher Betätigung schafft. Das Fest fand in den Räumen des Heims 
selber statt und bestand im wesentlichen aus einem Mahl, bei welchem 
Herr Regierungs- Bauführer Gut die Qäste im Namen des Vorstandes begrüßte. 
Von den Professoren sprach Herr Geh. Regierungsrat Professor Werner. 
Herr Geh. Archivrat Dr. Keller trank auf das Studentenheim. 



Seit wir vor ungefähr zehn Jahren an dieser Stelle die Aufmerksamkeit 
weiterer Kreise auf die dänischen Volkshochschulen hingelenkt haben, 
hat sich eine ansehnliche Literatur über diese Einrichtung angesammelt» 
und vor kurzem konnten wir melden, daß unter Leitung unseres Mitarbeiters, 
Direktor Lembke am 1. November in Albersdorf in Schleswig- Holstein die 
erste deutsche ^ländliche Volkshochschule*' eröffnet werden sollte. 
Auch der am 16. August in Oldenburg zusammengetretene deutsche land- 
wirtschaftliche Genossenschaftstag hat die Errichtung ländlicher 
Volkshochschulen nach skandinavischem Muster erörtert Einstimmig 
wurde folgende Resolution angenommen: ^Die ländlichen Volkshochschulen 
als Anstalten, die Wirtschafts- und Bärgerkunde in engster Verbindung mit 
dem Leben auf dem Lande unter der erwachsenen Landjugend verbreiten 
wollen, die Unterricht und Erziehung für das praktische Leben aufs engste 
verbinden, sind wohl geeignet, das Leben auf dem Lande zu befruchten und 
zu befördern, besooders auch das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen*'. 



Über ^Yerkehrsbuchhandel und Yolkserziehnng'' handelt ein be- 
merkenswerter Aufsatz von G. Fritz in demjüngst erschienenen 9/10. Heft der 
„Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen" (Verlag von Otto Harrassowitz, 
Leipzig). Der Verfasser weist darin auf die Notwendigkeit hin, die minder- 
wertige billige Sensationsliteratur, die sich vielfach u. a. auch im Bahnhofs- 
buchhandel breit mache, zu bekämpfen. Viel könne sich durch den Einfluß 
der Eisenbahnbehörden erreichen lassen, wenn diese ihre Autorität dahin 
geltend machten, daß gute, wohlfeile Schriften, wie z. B. die Wiesbadener 
Volksbücher, die Rheinische Hausbücherei, die Veröffentlichungen der 
deutschen Dichter- Gedächtnis -Stiftung, von den Bahnhof sbuchhändlem zum 
Verkauf ausgelegt würden. Es wäre anzuerkennen, wenn sich die Eiseubahn- 
Verwaltung bald dazu entschlösse, dieser Anregung Folge zu geben. 
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Die öffentliche Lesehalle mn Jena konnte am 1. November auf eine 
10 jährige Wirksamkeit zurückblicken, eine Wirksamkeit, die hervorragend 
ist, wie das von Professor Abbe gegründete Institut selbst eine vorbildliche 
Einrichtung ist, die sich bisher schon viele Stftdte zum Muster genommen 
haben. Gerade diese Lesehalle, die seit etwa 4 Jahren nun io dem prächtigen 
Bau des Volkshauses zu Jena untergebracht ist und hier über mustergültige 
Räume verfügt, ist studienhalber viel besucht worden und beginnt auf andere 
Städte segensreich einzuwirken. Ihre Erfolge sind in der Tat recht be- 
deutende. Jena steht damit im Vergleich zu anderen Städten von gleicher 
Größe einzig da, ja sogar ein Vergleich mit großen Städten zeigt z. B., daß 
die Jenaer Lesehalle eine große Anzahl derselben, was relative Leserzahl 
und Ausleiheziffer betrifft, beträchtlich überflügelt. Gerade die Auswahl der 
Zeitungen zeugt von vollkommenster Objektivität der Lesehallenverwaltung, 
und darin dürfte ein besonderer Vorzug liegen. Bei der Ausgabe der Bücher 
wird jedoch bei jugendlichen Lesern der Lesedurst in die rechten Bahnen 
gelenkt Wenn wir in dem Jahresbericht des Leiters der Lesehalle, Professor 
Dr. Rosenthal, für das Jahr 1906 die Zahlen der Benutzer nachlesen und 
dort 1000 Gehilfen und Lehrlinge aus Handwerk und Industrie als Bncber- 
entleiher verzeichnet finden, so wird man ermessen, welche Mission für die 
Verbreitung geeigneter Volksbildung die Lesehalle jahraus jahrein erfüllt. 



Der Stadtbibliothek nnd Lesehalle zn Krefeld wurde von Herrn 
Hermann Schelleckes der stattliche Betrag von 21 250 M. überwiesen. 



Ein Verehrer von Emil Franzos hat dessen dichterisches Hauptwerk 
„Ein Kampf ums Recht'' in 500 Exemplaren der ^ Deutschen Dichter- 
Gedächtnisstiftiing'' zur Verteilung an Volksbibliotheken zur Verfügung 
gestellt. Die Stiftung selbst hat hierzu noch weitere 250 Exemplare des 
trefflichen Werkes zu gleichem Zweck erworben. 



Die städtische Volksbücherei in Rheydt hat von Herrn Kaufmann 
Franz Daniel Busch ein Geschenk von 5000 M. erhalten. In einer im Mai 
stattgehabten Stadtverordnetenversammlung wurden 480 M. für eine Hilfskraft 
zur Katalogisierung der sofort anzuschaffenden Bücherbestände bewilligt. 



Die Zahl der vom Kreisausschusse Dortmund Land in ver- 
schiedenen Gemeinden errichteten Volksbibliotheken ist für das Jahr 1906 
um diejenigen in Dorstfeld und Uostedde vermehrt worden. Erstere, 
schon im Januar eröffnet, zeigt durch den sehr lebhaften Verkehr, wie groß 
das Bedürfnis nach guter Lektüre im Volke ist Die Volk&bibliothek in 
Hostedde wird in den nächsten Wochen der Benutzung übergeben werden. 
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Vorstandssitzniiff Tom 20. November 1906. Den Yerhandlangen 
lag folgende Tagesordnung zugrunde: 

1. Bericht über deo Stand der Oesellscbafts- Angelegenheiten. — 2. Nach- 
ruf für verstorbene Mitglieder. — 3. Herstellung neuer Wei beschriften. — 

4. Besprechung über Zeit und Ort der Hauptversammlung des Jahres 1907. — 

5. Einrichtung einer neuen Zweiggesellschaft in Stuttgart. — 6. Beziehungen 
zu verwandten Qesellschaften. — 7. Herausgabe weiterer Schriften des 
Comenius. — 8. Ergänzungswahlen. — 9. Etwaige sonstige Anträge. — 
10. Mitteilungen. 

Anwesend waren die Herren: Geheimer Archiv-Bat Dr. Keller, 
Heinrich Prinz zu Schoenaich-Carolath, Bankier Molenaar, Direktor 
Dr. Bischoff-Leipzig, Archiv-Bat Dr. Schuster, Verlagsbuchhändler 
Dr. Vollert, Lehrer R. Aron, Direktor Dr. Lo es chhorn-Hettstedt, Professor 
Dr. Hohlfeld-Dresden, Dr. H. Türck-Jena, Professor Dr. Wychgram, 
Stadtbibliothekar Dr. Fritz. 

Der Vorsitzende gedachte zunächst der verstorbenen Mitglieder Schulrat 
Dr. Aug. Israel -Dresden, Qeh. Regierungsrat Oberbibliothekar Dr. Bode- 
mann- Hannover, Direktor Dr. 0. Pache- Leipzig, Kirchenrat D. Förtsch- 
Weünar. 

Zu dem sich daran anschließenden Geschäftsbeiicht machte der Vor- 
sitzende über die günstige Weiterentwicklung der Qesellschaft eingehende 
Mitteilungen und hob insbesondere hervor, daß das Verständnis für den 
Begriff der Humanität wie der Gedanke der Volkserziehung dank den 
wissenschaftlichen und praktischen Bestrebungen der G.G. in den weitesten 
Kreisen der Öffentlichkeit immer mehr Verständnis gewinne. Hervorzuheben 
seien auch die rege Tätigkeit auf dem Gebiete der Comeniusforschung und 
die erfreulichen Beziehungen zur akademischen Jugend, die zu weiteren 
Fortschritten geführt hätten. 

Der Vorsitzende legte die Abschlußziffern der Jahres -Rechnung für 
1905 vor und wies nach, daß der Etat ebenso wie in allen früheren Jahren 
mit einem kleinen Überschuß abschließt, der auf neue Rechnung vorgetragen 
worden ist. 

Die Einnahmen weisen seit einigen Jahren eine regelmäßige Zunahme 
auf, ermöglichen aber noch nicht, die früher gefaßten Beschlüsse des Vor- 
standes in Sachen des Redaktions-Honorars zur Ausführung zu bringen i). 

In Rücksicht auf die außerordentliche Zunahme der Redaktionsgeschäfte 
hatte der Gesamtvorstand am 17. Oktober 1905 zu dem seit 1904 gezahlten 

1) Bei Gelegenheit der Eweiten HaaptTerMmmlaDg zu Lissa (Posen) hatte der Oesamt- 
Torstand am 28. Oktober 1893 besohlosBen, daß alljährlich fttr die Bedaktion der beiden 
Zeitechriften ein Honorar ron Im gansen 600 M. geaahlt werden soUe. Am 80. September 1S09 
beschloß der Oesamtyorstand, einen weiteren Betrag ron *00 M. fttr den gleichen Zweck 
alljährlich in den Etat einsnsetsen. Es sind indessen diese Beträge bis einschließlich lOOS 
nicht gesahlt worden, da die Finanslage dies damals nicht gestattete, obwohl der Herana- 
geber anf die Zahlung xa yemichten nicht in der Lage war. Erst seit 1904 sind diese Beträge 
auf Grund eines wiederholten Beschlusses rom 20. Norember 1903 Eur Aussahlung gekommen. 
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Honorar einen Zuschuß von 400 M. für Redaktionszwecke und eventuelle 
Hülfskräfte von 1905 ab beschlossen. Dieser Betrag ist in Rücksicht auf die 
Finanzlage im Jahre 1906 nicht zur Auszahlung gelangt. Der Vorsitzende 
bemerkte, daß, wie er hoffe, vom Jahre 1906 ab die Zahlung ermöglicht 
werden könne. 

Im übrigen werden die Ausgaben für 1906 keine erheblichen Veränderungen 
gegen 1905 aufweisen. 

ZuPunkts wurde beschlossen, den Aufruf an die akademische Jugend 
von 1897 in zeitgemäßer Form zu erneuern, außerdem die Herderschrift über 
t3omenius neu im Druck erscheinen zu lassen. Ein besonderer Aufsatz, der 
sich in zusammenfassender Form über die Stellung der CO. zum Gedanken 
der Humanität ausspricht, wird ebenfalls vorbereitet und soll als Werbeschrift 
verbreitet werden. 

Zu Punkt 4 wurde vorläufig beschlossen, die Hauptversammlung in 
den Herbstferien 1907 in Berlin stattfinden zu lassen. Als Thema für den 
Hauptvortrag soll eine Frage aus dem Gebiete der allgemeinen sozial-ethischen 
Kultur behandelt werden. 

Zu Punkt 5 gab der Vorsitzende den Anwesenden davon Kenntnis, 
daß in Stuttgart eine aus etwa 100 Mitgliedern bestehende Zweiggesellschaft 
(Vorsitzender Schulrat Mosapp) ins Leben getreten sei; vorbereitende Schritte 
in ähnlicher Richtung seien in Straßburg i. E. geschehen. 

Zu Punkt 6 machte der Vorsitzende kurze Mitteilungen über die Be- 
ziehungen der Gesellschaft zur Pestalozzi-Gesellschaft in Zürich, dem Rhein- 
Mainischen Verband für Volksvorlesungen in Frankfurt a. M., den Bestrebungen 
zur Errichtung von ländlichen Volkshochschulen, den Freien Erziehungs- 
heimen, dem Comenius-Seminar in Bonn und ähnlichen Vereinigungen. 

Zu Punkt 7 erwähnte der Vorsitzende die Absicht des Verlags- 
buchhändlers Eugen Diederichs das „Labyrinth der Welt*' von Comenius in 
deutscher Übersetzung erscheinen zu lassen und gab den Anwesenden außerdem 
von anderen in Vorbereitung befindlichen ähnlichen Unternehmungen Kenntnis. 

Zu Punkt 8. Zu Mitgliedern des Gesamtvorstandes wurden gewählt: 
Schriftsteller Willy Pastor-Berlin, Verlagsbuchhändler Eugen Diederichs- 
Jena, Oberlehrer Dr. S sym an k -Rostock. 

Zu Punkt 9 und 10 erfolgten keine Mitteilungen. 



Wir haben es seitens der C. G. von Anfang an grundsätzlich abgelehnt, 
den von uns geförderten gemeinnützigen und volkserzieherischen Anstalten 
den Charakter von Wohltätigkeits- Anstalten zu geben; vielmehr haben wir 
überall, wo dies der Natur der Sache nach ausführbar war, den Grundsatz 
zur Durchführung zu bringen gesucht, daß die Gebenden wie die Empfangenden 
nach Maßgabe ihrer Mitwirkung zur Leitung der Anstalten mit herangezogen 
und als Gleichberechtigte betrachtet werden sollen, wie es der Idee der 
Humanität im Sinne der C. G. entspricht. Nicht die Begönnerung von Minder- 
bemittelten durch Wohlhabende, sondern die Annäherung uod Erziehung der Einen 
durch die Anderen war unser Ziel. Eben hierin liegt der Gegensatz, in den wir 
uns ganz bewußt zu früheren Organisationen für Volksbildung gestellt haben. 
Diese Prinzipien nun sind am reinsten in den ^studentischen Unterrichts- 
kursen für Arbeiter'' zur Darstellung gekommen und hier wie anderwärts 
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haben sie sich ausgezeichnet bewährt Wir haben ans über diese unser» 
Qrnndsätze oft and deutUch ausgesprochen (s. Keller, die Gonenius- 
Gesellschaft, Berlin, Weidmann 1903, S. 8 ff.). Es ist uns erfreulich, trt 
sehen, dsß sowohl die nach dem Vorbilde der C. Q. organisierte Pestalozzi- 
Gesellschaft in Zürich wie der Rhein-Mainische Verband für 
Volksvorlesungen dem gegebenen Beispiel Folge leisten. 



Eine Anzahl t&tiger Freunde der G. G. und unserer Bestrebungen unter 
den alteren Studierenden der Universit&t Straßburg L Eis. haben beschlossen^ 
zwanglose Yortrafcs- Abende ins Leben zu rufen. Mitglieder mit Rechten 
und Pflichten gibt es bei diesen Veranstaltungen nicht; für die Erledigung^ 
äußerer und innerer Geschäfte sorgt ein Kuratorium von 3 bis 5 Mitgliedern. 
Die Zusammenkünfte haben den Zweck, den Akademikern durch Vorträge 
aus Kunst, Literatur, Sozialpolitik und Wissenschaft Anregung zu geben und 
sie dem Ziele einer gesunden Geistes- und Herzensbildong näher zu bringen. 
Jeder religiöse und politische Charakter soll den Zusammenkünften fera 
bleiben. 



Persönliches. 



Am 23. September d. J. starb zu Hannover der Historiker Geheime 
Regierangsrat Oberbibliothekar Dr. Ed. Bodemann im 79. Lebensjahr. 
Er hat der G. G-. als Mitglied und als Mitarbeiter seit ihrer Begründung 
angehört. 

Am 27. September d. J. starb zu Budapest Dr. Karl Mandello» 
Wir verlieren In ihm eins unserer ältesten und tätigsten Mitglieder 
in Ungarn. 

Am 5. Oktober d. J. starb zu Bochum unser langjähriges Mitglied^ 
der Kaufmann Wilhelm Seippel. 



Dem Geheimen Regierangsrat, Professor Dr. Diels in Berlin 
(D. M. der 0. G.) ist von der Universität Aberdeen der Titel eine» 
Ehrendoktors verliehen worden. 



Herr Professor Dr. Walter Simon in Königsberg i. Pr., der hoch- 
verdiente MScen vieler wissenschaftlicher und gemeinnütziger Be- 
strebungen (Patron und D. M. der C. G.), ist durch die Verleihung dea 
Wilhelms-Ordens ausgezeichnet worden. 



Der Verlagsbachhändler Dr. Pactel zu Berlin (St. der C. G.) hat 
das Ritterkreuz 2. Klasse des großherzoglich -sächsischen Haasordens 
der Wachsamkeit oder vom weiüen Falken erhalten. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin SW. 68. 

Yorträge nnd Aufsätze ans der Comemas-Gesellscliaft. 

Lndw. Keller, Die Comenins- Gesellschaft. 0,75 Mk. 

V. Heinzelmann, Goethes religiöse Entwicklung. 0,7d Mk. 

J. Losertta, Die kirchliche Reformbewegnng in England im XIV. 

Jahrhundert u. ihre Anfnahme n. Darchf Uhrniig in Böhmen. 0,7ö Mk. 

Lndw. Keller, Wege nnd Ziele. OJo Mk. 

K. Reinhardt, Die Schulordnung in Comenius* Unterrichtslehre und 

die Frankfurter Lehrpläne. 0,75 Mk. 

Lndw Keller, Die böhmischen Brüder u. ihre Vorläufer. (Vergriffen.) 

Lndw. Keller, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen 

des 17. Jahrhunderts. (Vergriffen.) 

III, 2. P. Natorp, Ludwig Natorp. 0,76 Mk. 

IV, 1/2. Lndw. Keller, Die Anfänge der Reformation und die Ketzer- 

schnlen. 1,50 Mk. 
V, 1/2. Lndw. Keller, Grundfragen der Reformationsgeschichte. 1,50 Mk. 
V, 3. A. Lassen, Jacob Böhme. 0,75 Mk. 

VI, 1. Ludw. Keller, Zur Geschichte der Bauhütten nnd der Hütten- 
geheimnisse. 0,75 Mk. 

G. Nörrenberg, Die Bücherhallen-Bewegung im Jahr 1897. 0,75 Mk. 
u. 2. R. Yon Beck, Georg Blaurock und die Anfänge des Ana- 
baptismns in Graubündten nnd Tirol. 0,75 Mk. 
Lndw. Keller, Die römische Akademie nnd die altchristlichen 
Katakomben im Zeitalter der Renaissance. 0,75 Mk. 
V. Vetekamp,Volksbildnng— Volkserliolnng —Volksheime. 0,75 Mk. 
Lndw. Keller, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts 
und die moralischen Wochenschriften. 0,75 Mk. 
H.Romnndt, Der Platonismns in Kants Kritik d. Urteilskraft. l,o0Mk. 
Lndw. Keller, Graf AlbrechtWolfgang v. Schaumburg-Lippe. 0,75 Mk. 
Lndw. Keller, Die Comenius -Gesellschaft. Ein Rückblick. 0,75 Mk. 
V. Vagner, Die Studentenschaft und die Volksbildung. 0,75 Mk. 
0. Fritz, Die Neugestaltung des städt. Bibliothekwesens. 0,75 Mk. 
J. Ziehen, Ein Reichsamt für Volkserziehungn. Bildungswesen. IMk. 
Lndw. Keller, Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesell- 
schaften des Humanismus im 13. nnd 14. Jahrhundert. 1 Mk. 
Xr, 3. Lndw. Keller, Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen 

Sozietäten des 17. Jahrhunderts. 1 Mk. 
XII, 1. Lndw. Keller, Johann Gottfried Herder nnd die Kultgesellschaften 

des Humanismus. 1,50 Mk. 
XII, 2. Lndw. Keller, Die Sozietät der Maurer u. d. älteren Sozietäten. 1 Mk. 

XII, 3. Panl Denssen, Veddnta nnd Platonismns im Lichte der Kantischen 
Philosophie, l Mk. 

XII, 4. Lndw. Keller, Der Humanismus. Sein Wesen u. seine Geschichte. 1 Mk. 

XIII, 1. W.Pastor, G.Th.Fechncr u.d.Weltanschauung d. Alleinslehre. 0,75Mk. 

XIII, 2. Lndw. Keller, Die Tempelherrn und die Freimaurer. 1,50 Mk. 

XIII, 3. Lndw. Keller, Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte 
des Humanismus. 1,50 Mk. 

XIII, 4. Panl Ssymank. Die freistmlentisclie oder Flnkcn»chaftsbewegnng 
an den deutschen Hochschulen. 0.50 Mk. 

XIII, ö. Lndw. Keller, Die italienischen Akademien des 18. Jahrhunderts 

nnd die Anfänge des Maurerbnndes in den romanischen nnd den 
nordischen Ländern. U,50 Mk. 

XIV, 1. Lndw. Keller, Latomien und Loggien in alter Zeit. 0,50 Mk. 
XIV, 2. Ludwig Keller, Die heiligen Zahlen und die Symbolik der 

Katakomben. 1 Mk. 
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von Theodor Mommsen. Mit zwei Bildnissen. 
Zweite Aufl. in elegantem Leinenband 8M. 
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übersetzt von Ulrich von WilamowitE- 
MoellendorfT. Erster Band: So- 
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QeBchichte der römisclien liitteratur. 

Das gemeinverständlich geschriebene Werk schildert in kurzen Umrissen, unter Beifügung 
von ausgewählten Proben, die Entwickelung der römischen Literatur von ihren Anfängen bis 
zur Zeit des Verfalles. Für alle Freunde des klassischen Altertums eine genuBreiche Lektüre. 



Von Fr. Aly. 

Qeb. 9 M. 
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